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#G298-1980-SE009  Ru­dolf Stei­ner in der Wal­dorf­schu­le
#TI
DIE PÄDA­GO­GI­SCHE GRUND­LA­GE DER WAL­DORF­SCHU­LE
Auf­satz 1919
#TX
Die Ab­sich­ten, die Emil Molt durch die Wal­dorf­schu­le ver­wir­k­li­chen Will, hän­gen zu­sam­men mit ganz be­stimm­ten An­schau­un­gen über die so­zia­len Auf­ga­ben der Ge­gen­wart und der nächs­ten Zu­kunft. Aus die­sen An­schau­un­gen her­aus muß der Geist er­ste­hen, in dem die­se Schu­le ge­führt wer­den soll. Sie ist an­ge­g­lie­dert an ei­ne in­du­s­tri­el­le Un­ter­neh­­mung. Die Art, wie sich die mo­der­ne In­du­s­trie in die Ent­wi­cke­lung des men­sch­li­chen Ge­sell­schafts­le­bens hin­ein­ge­s­tellt hat, gibt der Pra­xis der neue­ren so­zia­len Be­we­gung ihr Ge­prä­ge. Die El­tern, die ih­re Kin­der die­ser Schu­le an­ver­trau­en wer­den, kön­nen nicht an­ders als er­war­ten, daß die­se Kin­der in dem Sin­ne zur Le­bens­tüch­tig­keit er­zo­gen und un­ter­rich­­tet wer­den, der die­ser Be­we­gung vol­le Rech­nung trägt. Das macht not­wen­dig, daß bei der Be­grün­dung der Schu­le von päda­go­gi­schen Prin­zi­pi­en aus­ge­gan­gen wird, die in den Le­bens­for­de­run­gen der Ge­gen­wart wur­zeln. Die Kin­der sol­len zu Men­schen er­zo­gen und für ein Le­ben un­ter­rich­tet wer­den, die den An­for­de­run­gen ent­sp­re­chen, für die je­der Mensch, gleich­gül­tig aus wel­cher der her­kömm­li­chen Ge­sel­l­­schafts­klas­sen er stammt, sich ein­set­zen kann. Was die Pra­xis des Ge­gen­warts­le­bens von dem Men­schen ver­langt, es muß in den Ein­rich­­tun­gen die­ser Schu­le sich wi­der­spie­geln. Was als be­herr­schen­der Geist in die­sem Le­ben wir­ken soll, es muß durch Er­zie­hung und Un­ter­richt in den Kin­dern an­ge­regt wer­den.
Ver­häng­nis­voll müß­te es wer­den, wenn in den päda­go­gi­schen Grun­d­­an­schau­un­gen, auf de­nen die Wal­dorf­schu­le auf­ge­baut wer­den soll, ein le­bens­f­rem­der Geist wal­te­te. Ein sol­cher tritt heu­te nur all­zu leicht dort her­vor, wo man ein Ge­fühl da­für ent­wi­ckelt, wel­chen An­teil an der Zer­rüt­tung der Zi­vi­li­sa­ti­on das Auf­ge­hen in ei­ner ma­te­ria­lis­ti­schen Le­bens­hal­tung und Ge­sin­nung wäh­rend der letz­ten Jahr­zehn­te hat. Man möch­te, durch die­ses Ge­fühl ver­an­laßt, in die Ver­wal­tung des öf­f­ent­li­chen Le­bens ei­ne idea­lis­ti­sche Ge­sin­nung hin­ein­tra­gen. Und wer sei­ne Auf­merk­sam­keit der Ent­wi­cke­lung des Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­we­sens
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zu­wen­det, der wird die­se Ge­sin­nung vor al­lem an­dern da ver­wir­k­­licht se­hen wol­len. In ei­ner sol­chen Vor­stel­lungs­art gibt sich viel gu­ter Wil­le kund. Daß die­ser an­er­kannt wer­den soll, ist selbst­ver­ständ­lich. Er wird, wenn er sich in der rech­ten Art be­tä­tigt, wert­vol­le Di­ens­te leis­ten kön­nen, wenn es sich dar­um han­delt, men­sch­li­che Kräf­te für ein so­zia­les Un­ter­neh­men zu sam­meln, für das neue Vor­aus­set­zun­gen ge­schaf­fen wer­den müs­sen. - Den­noch ist ge­ra­de in ei­nem sol­chen Fal­le nö­t­ig, dar­auf hin­zu­wei­sen, wie der bes­te Wil­le ver­sa­gen muß, wenn er an die Ver­wir­k­li­chung von Ab­sich­ten geht, oh­ne die auf Sach-Ein­sicht be­grün­­de­ten Vor­aus­set­zun­gen in vol­lem Ma­ße zu be­rück­sich­ti­gen.
Da­mit ist ei­ne der For­de­run­gen ge­kenn­zeich­net, die heu­te bei Be­grün­­dung ei­ner sol­chen An­stalt in Be­tracht kom­men, wie die Wal­dorf­schu­le ei­ne sein soll. In ih­rem päda­go­gi­schen und me­tho­di­schen Geis­te muß Idea­lis­mus wir­ken; aber ein Idea­lis­mus, der die Macht hat, in dem auf­wach­sen­den Men­schen die Kräf­te und Fähig­kei­ten zu er­we­cken, die er im wei­te­ren Le­bens­ver­lauf braucht, um für die ge­gen­wär­ti­ge Men­­schen­ge­mein­schaft Ar­beits­tüch­tig­keit und für sich ei­nen ihn stüt­zen­den Le­bens­halt zu ha­ben.
Die Päda­go­gik und Schul­me­tho­dik wird ei­ne sol­che For­de­rung nur er­fül­len kön­nen mit wir­k­li­cher Er­kennt­nis des her­an­wach­sen­den Men­­schen. Ein­sich­ti­ge Men­schen ver­lan­gen heu­te ei­ne Er­zie­hung und ei­nen Un­ter­richt, die nicht auf ein­sei­ti­ges Wis­sen, son­dern auf Kön­nen, nicht auf blo­ße Pf­le­ge der in­tel­lek­tu­el­len An­la­gen, son­dern auf Er­tüch­ti­gung des Wil­lens hin­ar­bei­ten. Die Rich­tig­keit die­ses Ge­dan­kens kann nicht an­ge­zwei­felt wer­den. Al­lein man kann den Wil­len und das ihm zu­grun­de lie­gen­de ge­sun­de Ge­müt nicht er­zie­hen, wenn man nicht die Ein­sich­ten ent­wi­ckelt, die in Ge­müt und Wil­len tat­kräf­ti­ge An­trie­be er­we­cken. Ein Feh­ler, der nach die­ser Rich­tung hin in der Ge­gen­wart häu­fig ge­macht wird, be­steht nicht da­rin, daß man zu viel an Ein­sicht in den auf­wach­­sen­den Men­schen hin­ein­trägt, son­dern da­rin, daß man Ein­sich­ten pf­legt, de­nen die Stoßkraft für das Le­ben man­gelt. Wer glaubt, den Wil­len bil­den zu kön­nen, oh­ne die ihn be­le­ben­de Ein­sicht zu pf­le­gen, der gibt sich ei­ner Il­lu­si­on hin. - In die­sem Punk­te klar zu se­hen, ist Auf­ga­be der Ge­gen­warts-Päda­go­gik. Die­ses kla­re Se­hen kann nur aus ei­ner le­bens-vol­len Er­kennt­nis des gan­zen Men­schen her­vor­ge­hen.
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So wie sie vor­läu­fig ge­dacht ist, wird die Wal­dorf­schu­le ei­ne Volks­­­schu­le sein, die ih­re Zög­lin­ge so er­zieht und un­ter­rich­tet, daß Lehr­zie­le und Lehr­plan auf­ge­baut sind auf die in je­dem Leh­rer le­ben­di­ge Ein­sicht in das We­sen des gan­zen Men­schen, so­weit dies un­ter den ge­gen­wär­ti­gen Ver­hält­nis­sen schon mög­lich ist. Es ist selbst­ver­ständ­lich, daß die Kin­der in den ein­zel­nen Schul­stu­fen so weit ge­bracht wer­den müs­sen, daß sie den An­for­de­run­gen ent­sp­re­chen kön­nen, die man nach den heu­ti­gen An­schau­un­gen stellt. Inn­er­halb die­ses Rah­mens aber sol­len Lehr­zie­le und Lehr­plä­ne so ge­stal­tet wer­den, wie sie sich aus der ge­kenn­zeich­ne­ten Men­schen- und Le­ben­s­er­kennt­nis er­ge­ben.
Der Volks­schu­le wird das Kind an­ver­traut in ei­nem Le­bens­ab­schnit­te, in dem die See­len­ver­fas­sung in ei­ner be­deu­tungs­vol­len Um­wand­lung be­grif­fen ist. In der Zeit von der Ge­burt bis zum sechs­ten oder sie­ben­ten Le­bens­jah­re ist der Mensch da­zu ver­an­lagt, sich für al­les, was an ihm zu er­zie­hen ist, ganz an die ihm nächst­ste­hen­de men­sch­li­che Um­ge­bung hin­zu­ge­ben und aus dem nach­ah­men­den In­s­tinkt her­aus die ei­ge­nen wer­den­den Kräf­te zu ge­stal­ten. Von die­sem Zeit­punk­te an wird die See­le of­fen für ein be­wuß­tes Hin­neh­men des­sen, was vom Er­zie­her und Leh­rer auf der Grund­la­ge ei­ner selbst­ver­ständ­li­chen Au­to­ri­tät auf das Kind wirkt. Die­se Au­to­ri­tät nimmt das Kind hin aus dem dun­k­len Ge­fühl her­aus, daß in dem Er­zie­hen­den und Leh­ren­den et­was lebt, das in ihm auch le­ben soll. Man kann nicht Er­zie­her oder Leh­rer sein, oh­ne mit vol­ler Ein­sicht sich so zu dem Kin­de zu stel­len, daß die­ser Um­wan­d­­lung des Nach­ah­mung­s­trie­bes in die An­eig­nungs­fähig­keit auf Grund selbst­ver­ständ­li­chen Au­to­ri­täts­ver­hält­nis­ses im um­fäng­lichs­ten Sin­ne Rech­nung ge­tra­gen wird. Die auf blo­ße Na­tu­r­ein­sicht be­grün­de­te Le­bens­auf­fas­sung der neue­ren Mensch­heit geht nicht mit vol­lem Be­wußt­sein an sol­che Tat­sa­chen der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung heran. Ih­nen kann nur die not­wen­di­ge Auf­merk­sam­keit zu­wen­den, wer Sinn hat für die feins­ten Le­bens­äu­ße­run­gen des Men­schen­we­sens. Ein sol­cher Sinn muß in der Kunst des Er­zie­hens und Un­ter­rich­tens wal­ten. Er muß den Lehr­plan ge­stal­ten; er muß in dem Geis­te le­ben, der Er­zie­her und Zög­lin­ge ve­r­ei­nigt. Was der Er­zie­her tut, kann nur in ge­rin­gem Ma­ße da­von ab­hän­gen, was in ihm durch all­ge­mei­ne Nor­men ei­ner ab­strak­ten Päda­go­gik an­ge­regt ist; es muß viel­mehr in je­dem Au­gen­bli­cke sei­nes
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Wir­kens aus le­ben­di­ger Er­kennt­nis des wer­den­den Men­schen her­aus neu ge­bo­ren sein. Man kann na­tür­lich ein­wen­den, solch ein le­bens­vol­les Er­zie­hen und Un­ter­rich­ten schei­te­re an Schul­klas­sen mit gro­ßer Schü­ler-zahl. Inn­er­halb ge­wis­ser Gren­zen ist die­ser Ein­wand ge­wiß be­rech­tigt; wer ihn über die­se Gren­zen hin­aus macht, der be­weist aber da­durch nur, daß er von dem Ge­sichts­punk­te ei­ner ab­strak­ten Norm-Päda­go­gik aus spricht: denn ei­ne auf wah­rer Men­sche­n­er­kennt­nis be­ru­hen­de le­ben­di­ge Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­kunst durch­zieht sich mit ei­ner Kraft, die in dem ein­zel­nen Zög­ling die An­teil­nah­me an­regt, so daß man nicht nö­t­ig hat, ihn durch das un­mit­tel­ba­re, «in­di­vi­du­el­le» Be­ar­bei­ten ent­sp­re­chend bei der Sa­che zu hal­ten. Man kann, was man im Er­zie­hen und Un­ter­rich­­ten wirkt, so ge­stal­ten, daß der Zög­ling im An­eig­nen es selbst in­di­vi­du­ell für sich faßt. Da­zu ist nur nö­t­ig, daß, was der Leh­ren­de tut, ge­nü­gend stark lebt. Wer den Sinn für ech­te Men­sche­n­er­kennt­nis hat, dem wird der wer­den­de Mensch in ei­nem solch ho­hen Ma­ße zu ei­nem von ihm zu lö­sen­den Le­bens­räts ei, daß er in der ver­such­ten Lö­sung das Mit­le­ben der Zög­lin­ge weckt. Und ein sol­ches Mit­le­ben ist er­sprieß­li­cher als ein in­di­vi­du­el­les Be­ar­bei­ten, das den Zög­ling nur all­zu leicht in be­zug auf ech­te Selbst­be­tä­ti­gung lähmt. Wie­der­um inn­er­halb ge­wis­ser Gren­zen ge­meint, darf be­haup­tet wer­den, daß grö­ße­re Schul­klas­sen mit Leh­rern, die voll des von wah­rer Men­sche­n­er­kennt­nis an­ge­reg­ten Le­bens sind, bes­se­re Er­fol­ge er­zie­len wer­den als klei­ne Klas­sen mit Leh­rern, die, von ei­ner Norm-Päda­go­gik aus­ge­hend, sol­ches Le­ben nicht zu ent­fal­ten ver­mö­gen.
We­ni­ger deut­lich aus­ge­prägt, aber für Er­zie­hungs- und Un­ter­richts-kunst gleich be­deu­tungs­voll wie die Um­wand­lung der See­len­ver­fas­sung im sechs­ten oder sie­ben­ten Le­bens­jah­re, fin­det ei­ne ein­dring­li­che Men­sche­n­er­kennt­nis ei­ne sol­che um den Zeit­punkt der Vol­l­en­dung des ne­un­ten Le­bens­jah­res her­um. Da nimmt das Ich-Ge­fühl ei­ne Form an, wel­che dem Kin­de ein sol­ches Ver­hält­nis zur Na­tur und auch zur an­dern Um­ge­bung gibt, daß man zu ihm mehr von den Be­zie­hun­gen der Din­ge und Vor­gän­ge zu­ein­an­der sp­re­chen kann, wäh­rend es vor­her fast aus­­­sch­ließ­lich In­ter­es­se ent­wi­ckelt für die Be­zie­hun­gen der Din­ge und Vor­gän­ge zum Men­schen. Sol­che Tat­sa­chen der Men­schen­ent­wi­cke­lung sol­len von dem Er­zie­hen­den und Un­ter­rich­ten­den ganz sorg­fäl­tig be­ach­tet
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wer­den. Denn wenn man in die Vor­stel­lungs- und Emp­fin­dungs­welt des Kin­des hin­ein­trägt, was in ei­nem Le­bens­ab­schnitt ge­ra­de mit der Rich­tung der Ent­wi­cke­lungs­kräf­te zu­sam­men­fällt, so er­starkt man den gan­zen wer­den­den Men­schen so, daß die Er­star­kung das gan­ze Le­ben hin­durch ein Kraft­qu­ell bleibt. Wenn man ge­gen die Ent­wi­cke­lungs­rich­­tung in ei­nem Le­bens­ab­schnitt ar­bei­tet, so schwächt man den Men­schen.
In der Er­kennt­nis der be­son­de­ren An­for­de­run­gen der Le­bens­ab­­schnit­te liegt die Grund­la­ge für ei­nen sach­ge­mä­ß­en Lehr­plan. Es liegt da­r­in­nen aber auch die an­de­re Grund­la­ge für die Art der Be­hand­lung des Lehr­stof­fes in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Le­bens­ab­schnit­ten. Man wird das Kind bis zum vol­l­en­de­ten ne­un­ten Le­bens­jah­re in al­lem, was durch die Kul­tur­ent­wi­cke­lung in das men­sch­li­che Le­ben ein­ge­f­los­sen ist, bis auf ei­ne ge­wis­se Stu­fe ge­bracht ha­ben müs­sen. Man wird ge­ra­de die ers­ten Schul­jah­re des­halb mit Recht zum Sch­rei­be- und Le­se­un­ter­richt ver­wen­den müs­sen; aber man wird die­sen Un­ter­richt so ge­stal­ten müs­­sen, daß die We­sen­heit der Ent­wi­cke­lung in die­sem Le­bens­ab­schnitt ihr Recht fin­det. Lehrt man die Din­ge so, daß ein­sei­tig der In­tel­lekt des Kin­des und nur ein ab­strak­tes An­eig­nen von Fer­tig­kei­ten in An­spruch ge­nom­men wer­den, so ver­küm­mert die Wil­lens- und Ge­müts­na­tur. Lernt da­ge­gen das Kind so, daß sein gan­zer Mensch an sei­ner Be­tä­ti­gung An­teil hat, so ent­wi­ckelt es sich all­sei­tig. Im kind­li­chen Zeich­nen, ja selbst im pri­mi­ti­ven Ma­len kommt der gan­ze Mensch zur Ent­fal­tung ei­nes In­ter­es­ses an dem, was er tut. Man soll­te des­halb das Sch­rei­ben aus dem Zeich­nen her­aus ent­ste­hen las­sen. Aus For­men, an de­nen der kind­lich-künst­le­ri­sche Sinn des Kin­des zur Gel­tung kommt, ent­wick­le man die Buch­sta­ben­for­men. Aus ei­ner Be­schäf­ti­gung, die als künst­le­risch den gan­zen Men­schen zu sich heran­zieht, ent­wick­le man das Sch­rei­ben, das zum Sinn­voll-In­tel­lek­tu­el­len hin­führt. Und erst aus dem Sch­rei­ben her­aus las­se man das Le­sen er­ste­hen, das die Auf­merk­sam­keit stark in das Ge­biet des In­tel­lek­tu­el­len zu­sam­men­zieht.
Durch­schaut man, wie stark aus der kind­lich-künst­le­ri­schen Er­zie­hung das In­tel­lek­tu­el­le her­aus­zu­ho­len ist, so wird man der Kunst im ers­ten Volks­schul­un­ter­richt die an­ge­mes­se­ne Stel­lung zu ge­ben ge­neigt sein. Man wird die mu­si­ka­li­sche und auch die bild­ne­ri­sche Kunst in das Un­ter­richts­ge­biet rich­tig hin­ein­s­tel­len und mit dem Künst­le­ri­schen die
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Pf­le­ge der Kör­per­übun­gen ent­sp­re­chend ver­bin­den. Man wird das Tur­­ne­ri­sche und die Be­we­gungs­spie­le zum Aus­dru­cke von Emp­fin­dun­gen ma­chen, die an­ge­regt wer­den von dem Mu­si­ka­li­schen oder von Re­zi­tier­­tem. Die eu­ryth­mi­sche, die sinn­vol­le Be­we­gung wird an die Stel­le der­je­ni­gen tre­ten, die bloß auf das Ana­to­mi­sche und Phy­sio­lo­gi­sche des Kör­pers sich auf­baut. Und man wird fin­den, welch star­ke wil­len- und ge­müt­bil­den­de Kraft in der künst­le­ri­schen Ge­stal­tung des Un­ter­rich­tes liegt. Wir­k­lich frucht­tra­gend wer­den aber nur sol­che Leh­rer in der hier an­ge­deu­te­ten Art er­zie­hen und un­ter­rich­ten kön­nen, die durch ein­dring­­li­che Men­sche­n­er­kennt­nis den Zu­sam­men­hang durch­schau­en, der be­steht zwi­schen ih­rer Me­tho­de und den in ei­nem be­stimm­ten Le­ben­s­­­ab­schnitt sich of­fen­ba­ren­den Ent­wi­cke­lungs­kräf­ten. Der ist nicht wir­k­li­cher Leh­rer und Er­zie­her, der Päda­go­gik sich an­ge­eig­net hat als Wis­sen­­schaft von der Kin­des­be­hand­lung, son­dern der­je­ni­ge, in dem der Päd­­a­go­ge er­wacht ist durch Men­sche­n­er­kennt­nis.
Be­deu­tungs­voll für die Ge­müts­bil­dung ist, daß das Kind vor Vol­l­en­­dung des ne­un­ten Le­bens­jah­res die Be­zie­hung zur Welt so ent­wi­ckelt, wie der Mensch ge­neigt ist, sie in phan­ta­sie­vol­ler Art aus­zu­ge­stal­ten. Wenn der Er­zie­hen­de selbst nicht Phan­tast ist, so macht er auch das Kind nicht zum Phan­tas­ten, in­dem er in mär­chen-fa­bel­ar­ti­ger und ähn­li­cher Dar­stel­lung die Pflan­zen- und Tier-, die Luft- und Ster­nen­welt in dem Ge­mü­te des Kin­des le­ben läßt.
Wenn man aus ei­ner ma­te­ria­lis­ti­schen Ge­sin­nung her­aus den ge­wiß inn­er­halb ge­wis­ser Gren­zen be­rech­tig­ten An­schau­ungs­un­ter­richt auf al­les mög­li­che aus­deh­nen will, so be­ach­tet man nicht, daß in der men­sch­­li­chen We­sen­heit auch Kräf­te ent­wi­ckelt wer­den müs­sen, die nicht durch An­schau­ung al­lein ver­mit­telt wer­den kön­nen. So steht das rein ge­däch­t­­nis­mä­ß­i­ge An­eig­nen ge­wis­ser Din­ge in Zu­sam­men­hang mit den Ent­wi­k­ke­lungs­kräf­ten vom sechs­ten oder sie­ben­ten bis zum vier­zehn­ten Le­bens­jah­re. Und auf die­se Ei­gen­schaft der men­sch­li­chen Na­tur soll der Re­chen­un­ter­richt auf­ge­baut sein. Er kann ge­ra­de­zu zur Pf­le­ge der Er­in­ne­rungs­kraft ver­wen­det wer­den. Be­rück­sich­tigt man die­ses nicht, so wird man vi­el­leicht ge­ra­de im Re­chen­un­ter­richt das an­schau­li­che Ele­­ment ge­gen­über dem ge­dächt­nis­bil­den­den un­päda­go­gisch be­vor­zu­gen.
In den glei­chen Feh­ler kann man ver­fal­len, wenn man ängst­lich bei
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je­der Ge­le­gen­heit über ein rich­ti­ges Maß hin­aus an­st­rebt, daß das Kind al­les ver­ste­hen müs­se, was man ihm über­mit­telt. Die­sem Be­st­re­ben liegt ge­wiß ein gu­ter Wil­le zu­grun­de. Aber die­ser rech­net nicht da­mit, was es für den Men­schen be­deu­tet, wenn er in ei­nem spä­te­ren Le­bensal­ter in sei­ner See­le wie­der er­weckt, was er sich in ei­nem frühe­ren rein ge­däch­t­­nis­mä­ß­ig an­ge­eig­net hat, und nun fin­det, daß er durch die er­run­ge­ne Rei­fe jetzt zum Ver­ständ­nis­se aus sich selbst kommt. Al­ler­dings wird not­wen­dig sein, daß die bei dem ge­dächt­nis­mä­ß­i­gen An­eig­nen ei­nes Lern­stof­fes ge­fürch­te­te Teil­nahms­lo­sig­keit des Zög­lings durch die le­bens­vol­le Art des Leh­rers ver­hin­dert wird. Steht der Leh­rer mit sei­nem gan­zen We­sen in sei­ner Un­ter­richt­stä­tig­keit drin­nen, dann darf er dem Kin­de auch bei­brin­gen, wo­für es im spä­te­ren Na­ch­er­le­ben mit Freu­de das vol­le Ver­ständ­nis fin­det. Und in die­sem er­fri­schen­den Na­ch­er­le­ben liegt dann stets Stär­kung des Le­bens­in­hal­tes. Kann der Leh­rer für sol­che Stär­kung wir­ken, dann gibt er dem Kin­de ein un­er­meß­lich gro­ßes Le­bens­gut mit auf den Da­s­eins­weg. Und er wird da­durch auch ver­mei­­den, daß sein «An­schau­ungs­un­ter­richt» durch das Über­maß an Ein­s­tel­­len auf das «Ver­ständ­nis» des Kin­des in Ba­na­li­tät ver­fällt. Die­se mag der Selbst­be­tä­ti­gung des Kin­des Rech­nung tra­gen; al­lein ih­re Früch­te sind nach dem Kin­desal­ter un­ge­nieß­bar ge­wor­den; die we­cken­de Kraft, die das le­ben­di­ge Feu­er des Leh­rers in dem Kin­de ent­zün­det bei Din­gen, die in ge­wis­ser Be­zie­hung noch über sei­nem «Ver­ständ­nis» lie­gen, bleibt wirk­sam durch das gan­ze Le­ben hin­durch.
Wenn man mit Na­tur­be­sch­rei­bun­gen aus der Tier- und Pflan­zen­welt nach dem vol­l­en­de­ten ne­un­ten Le­bens­jah­re be­ginnt und die­sel­ben so hält, daß aus den For­men und Le­bens­vor­gän­gen der au­ßer­men­sch­li­chen Welt die men­sch­li­che Form und die Le­ben­s­er­schei­nun­gen des Men­schen ver­ständ­lich wer­den, so kann man die­je­ni­gen Kräf­te im Zög­ling we­cken, die in die­sem Le­bens­ab­schnitt nach ih­rem Ent­bun­den­wer­den aus den Tie­fen des Men­schen­we­sens st­re­ben. Dem Cha­rak­ter, den das Ich-Ge­fühl in die­ser Le­ben­s­e­po­che an­nimmt, ent­spricht es, das Tier- und Pflan­zen­reich so an­zu­se­hen, daß, was in ih­nen an Ei­gen­schaf­ten und Ver­rich­tun­gen auf vie­le We­sens­ar­ten ver­teilt ist, in dem Men­schen­we­sen als dem Gip­fel der Le­be­welt wie in ei­ner har­mo­ni­schen Ein­heit sich of­fen­bart.
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Um das zwölf­te Le­bens­jahr her­um ist aber­mals ein Wen­de­punkt in der Men­schen­ent­wi­cke­lung ein­ge­t­re­ten. Der Mensch wird da reif, die­je­­ni­gen Fähig­kei­ten zu ent­wi­ckeln, durch die er in ei­ner für ihn güns­ti­gen Art zum Be­g­rei­fen des­sen ge­bracht wird, das ganz oh­ne Be­zie­hung zum Men­schen auf­ge­faßt wer­den muß: des mi­ne­ra­li­schen Rei­ches, der phy­si­­ka­li­schen Tat­sa­chen­welt, der Wit­te­rung­s­er­schei­nun­gen und so wei­ter.
Wie aus der Pf­le­ge sol­cher Übun­gen, die ganz aus der Na­tur des men­sch­li­chen Be­tä­ti­gung­s­trie­bes her­aus ge­stal­tet sind oh­ne Rück­sicht auf die Zie­le des prak­ti­schen Le­bens, sich an­de­re ent­wi­ckeln sol­len, die ei­ne Art Ar­beits­un­ter­richt sind, das er­gibt sich aus der Er­kennt­nis des We­sens der Le­bens­ab­schnit­te. Was hier für ein­zel­ne Tei­le des Lehr­stof­­fes an­ge­deu­tet ist, läßt sich aus­deh­nen auf al­les, was dem Zög­ling bis in sein fünf­zehn­tes Le­bens­jahr hin­ein zu ge­ben ist.
Man wird nicht zu be­fürch­ten ha­ben, daß der Zög­ling in ei­ner dem äu­ße­ren Le­ben frem­den See­len- und Kör­per­ver­fas­sung aus der Volks­­­schu­le ent­las­sen wird, wenn in der ge­schil­der­ten Art auf das­je­ni­ge ge­se­hen wird, was aus der in­ne­ren Ent­wi­cke­lung des Men­schen­we­sens als Un­ter­richts- und Er­zie­hung­s­prin­zi­pi­en sich er­gibt. Denn das men­sch­li­che Le­ben ist selbst aus die­ser in­ne­ren Ent­wi­cke­lung her­aus ge­stal­tet, und der Mensch wird in der bes­ten Art in die­ses Le­ben ein­t­re­ten, wenn er durch die Ent­wi­cke­lung sei­ner An­la­gen sich mit dem zu­sam­men­fin­det, was aus den gleich­ge­ar­te­ten men­sch­li­chen An­la­gen her­aus Men­schen vor ihm der Kul­tur­ent­wi­cke­lung ein­ver­leibt ha­ben. Al­ler­dings, um bei­des, die Ent­wi­cke­lung des Zög­lings und die äu­ße­re Kul­tur­ent­wi­cke­lung, zu­sam­men­zu­stim­men, be­darf es ei­ner Leh­rer-schaft, die sich nicht mit ih­rem In­ter­es­se in ei­ner fach­mä­ß­i­gen Er­zie­hungs- und Un­ter­richt­s­prak­tik ab­sch­ließt, son­dern die mit vol­lem An­teil sich hin­ein­s­tellt in die Wei­ten des Le­bens. Ei­ne sol­che Leh­rer­schaft wird die Mög­lich­keit fin­den, in den her­an­wach­sen­den Men­schen den Sinn für die geis­ti­gen Le­bens­in­hal­te zu we­cken, aber nicht we­ni­ger das Ver­stän­d­­nis für prak­ti­sche Ge­stal­tung des Le­bens. Bei sol­cher Hal­tung des Un­ter­richts wird der vier­zehn- oder fünf­zehn­jäh­ri­ge Mensch nicht ver­ständ­nis­los sein für das We­sent­li­che, was aus der Land­wirt­schaft, der In­du­s­trie, dem Ver­keh­re dem Ge­samt­le­ben der Mensch­heit di­ent. Die Ein­sich­ten und die Fer­tig­kei­ten, die er sich an­ge­eig­net hat, wer­den ihn
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be­fähi­gen, sich ori­en­tiert zu füh­len in dem Le­ben, das ihn auf­nimmt. -Soll die Wal­dorf­schu­le die Zie­le er­rei­chen, die ih­rem Be­grün­der vor-schwe­ben, so wird sie auf der hier ge­kenn­zeich­ne­ten Päda­go­gik und Me­tho­dik auf­ge­baut sein müs­sen. Sie wird da­durch ei­nen Un­ter­richt und ei­ne Er­zie­hung ge­ben kön­nen, die den Leib des Zög­lings sei­nen Be­dür­f­­nis­sen ge­mäß sich ge­sund ent­wi­ckeln läßt, weil die See­le, de­ren Aus­­­druck die­ser Leib ist, in der Rich­tung ih­rer Ent­wi cke­lungs kräf­te ent­fal­tet wird. Es ist vor der Er­öff­nung der Schu­le ver­sucht wor­den, mit der Leh­rer­schaft in ei­ner sol­chen Art zu ar­bei­ten, daß nach ei­nem Zie­le, wie es hier an­ge­ge­ben ist, durch die Schu­le ge­st­rebt wer­den kann. Durch die­se Ziel­rich­tung glau­ben die­je­ni­gen, die an der Ein­rich­tung der Schu­le be­tei­ligt sind, in das päda­go­gi­sche Le­bens­ge­biet zu tra­gen, was der so­zia­len Den­kungs­art der Ge­gen­wart ent­sp­re­chend ist. Sie füh­len die Ver­ant­wort­lich­keit, die mit ei­nem sol­chen Ver­such ver­bun­den sein muß; aber sie mei­nen, daß ge­gen­über den so­zia­len An­for­de­run­gen der Ge­gen­wart es ei­ne Pf­licht ist, der­ar­ti­ges zu un­ter­neh­men, wenn ei­ne Mög­li­ch­keit da­zu vor­han­den ist.
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Sehr ver­ehr­te An­we­sen­de! Lie­be Kin­der! Im Na­men mei­ner Fir­ma, der Wal­dorf-As­to­ria, hei­ße ich Sie al­le von Her­zen will­kom­men, die Sie hier­her­ge­kom­men sind, um teil­zu­neh­men an der ein­fa­chen, sch­lich­ten Er­öff­nungs­fei­er un­se­rer Wal­dorf­schu­le. Herz­lich will­kom­men hei­ße ich be­son­ders die ver­ehr­ten Gäs­te und dan­ke den­sel­ben für ihr Er­schei­nen und das da­durch be­wie­se­ne In­ter­es­se an un­se­rem Un­ter­neh­men.
Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den! Die­se Grün­dung der Wal­dor­f­­schu­le ist nicht et­wa ent­sprun­gen ei­ner blo­ßen Ma­rot­te ei­nes ein­zel­nen, son­dern der Ge­dan­ke wur­de ge­bo­ren aus der Ein­sicht in die Not­wen­di­g­kei­ten un­se­rer heu­ti­gen Zeit. Es war mir ein­fach Be­dürf­nis, in Wahr­heit die ers­te so­ge­nann­te Ein­heits­schu­le ins Le­ben zu ru­fen und da­durch ei­nem so­zia­len Be­dürf­nis wir­k­lich ab­zu­hel­fen, so daß künf­ti­ghin nicht nur der Sohn und die Toch­ter des Be­gü­ter­ten, son­dern auch die Kin­der der ein­fa­chen Ar­bei­ter in die La­ge ver­setzt wer­den, die­je­ni­ge Bil­dung sich an­zu­eig­nen, die heu­te not­wen­dig ist zum Auf­s­tieg zu ei­ner höhe­ren Kul­tur. In die­sem Sin­ne ist es mir per­sön­lich ei­ne tie­fe Be­frie­di­gung, daß es mög­lich war, die­se In­sti­tu­ti­on ins Le­ben zu ru­fen. Aber es ge­nügt heu­te ja nicht, ei­ne blo­ße «Ein­rich­tung» zu schaf­fen, son­dern es tut not, die­se Ein­rich­tung zu er­fül­len mit neu­em Geis­te. Und daß ein sol­cher Geist er­fül­le die­se Ein­rich­tung, da­für bürgt uns die an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft, und ich füh­le mich in­ner­lich tief ver­­pf­lich­tet, an die­ser Stel­le in­ni­gen Dank aus­zu­sp­re­chen dem­je­ni­gen, der uns die­se Geis­tes­wis­sen­schaft ver­mit­telt hat, un­se­rem ver­ehr­ten Herrn Dr. Ru­dolf Stei­ner. Aber ich dan­ke auch der Be­hör­de, wel­che es uns er­mög­licht hat, mit die­ser Ein­rich­tung ins Le­ben zu tre­ten, so daß wir heu­te in der glück­li­chen La­ge sind, un­se­re Ge­dan­ken wir­k­lich in die Tat über­zu­füh­ren.
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Nun wen­de ich mich aber be­son­ders an euch, ihr lie­ben Wal­dor­f­leu­te:
Sei­en wir uns klar dar­über, daß da­mit, daß wir et­was Der­ar­ti­ges ins Le­ben ru­fen dür­fen, uns gleich­zei­tig ei­ne ho­he Verpf­lich­tung au­f­er­legt ist. Wir wol­len uns des­sen ganz klar sein, wir wol­len an die­sem Ta­ge uns ge­lo­ben, daß wir uns wür­dig zei­gen wol­len der Tat­sa­che, daß wir als die ers­ten im Deut­schen Rei­che die Mög­lich­keit ha­ben, die­sen Ge­dan­ken der Ein­heits­schu­le, der so viel aus­ge­spro­chen wur­de, hier in un­se­rem Stutt­gart zu ver­wir­k­li­chen. Wir wol­len der Welt zei­gen, daß wir nicht nur Idea­lis­ten sind, son­dern daß wir Men­schen der prak­ti­schen Tat sind, und daß un­se­re Kin­der, ge­stärkt durch die­se Schu­le, in Zu­kunft dem täg­li­chen Le­ben bes­ser und vol­ler stand­hal­ten kön­nen.
In die­sem Sin­ne schi­cken wir euch, ihr lie­ben Kin­der, in die­se Wal­dorf­schu­le, da­mit ihr euch Kraft dort holt, um, wenn ihr die­se Stät­te ver­laßt, als gan­ze Men­schen dem schwe­ren euch er­war­ten­den Le­ben ge­wach­sen zu sein. Aber es er­war­ten euch, ihr Kin­der, inn­er­halb der Schu­le auch Freu­den. Mir, dem es ver­gönnt war, den Leh­r­er­kur­sus, den Herr Dr. Stei­ner ab­hielt, mit­zu­ma­chen, kam es deut­lich zum Be­wußt­­­sein, wie­viel man selbst ver­säu­men muß­te in sei­ner Ju­gend­zeit, und wie schwer es ei­nem in vor­ge­schrit­te­nem Al­ter wird, das­je­ni­ge nach­zu­ho­len, was man in je­nen Zei­ten ver­säumt hat, und es ist mir wir­k­lich ein Her­zens­be­dürf­nis, das aus­zu­sp­re­chen, daß, weil man in frühe­ren Zei­ten nicht selbst in der La­ge war, die­sen Se­ge zu ge­nie­ßen, man sei­nem Schick­sal we­nigs­tens dank­bar sein muß, wenn man die­sen Se­gen heu­te an­dern zu­kom­men las­sen darf. Und so kann ich sa­gen: Ihr Kin­der, die ihr hin­ein­geht in die­se neue Schu­le, es er­war­ten euch Freu­den, und den­je­ni­gen, de­nen es ver­gönnt war, die­sen Kur­sus durch­zu­ma­chen, den Herr Dr. Stei­ner ab­ge­hal­ten hat mit den neu­en Lehr­kräf­ten, die wis­sen, daß durch die neue Me­tho­de das Ler­nen nicht mehr, wie es bei uns Äl­te­ren der Fall war, ei­ne Pla­ge ist, son­dern daß es bei euch zur Freu­de und zur Lust wer­den wird. Des­halb freut euch, ihr Kin­der, daß ihr die­se Schu­le ge­nie­ßen dürft. Aber zeigt euch, wenn ihr das heu­te auch noch nicht in sei­ner gan­zen Trag­wei­te ver­ste­hen könnt, zeigt euch bei der Ent­las­sung aus die­ser Bil­dungs­stät­te dem Le­ben und sei­nen An­for­de­run­­gen ge­wach­sen, zeigt der Welt dann die herr­li­chen Früch­te die­ser neu­en Lehr­me­tho­de, die euch zu le­bens­tüch­ti­gen, ziel­be­wuß­ten Men­schen
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er­zie­hen will. Aber auch dar­über sind wir uns klar: Was wir hier schaf­fen durf­ten, ist nur ein klei­ner An­fang. Schwer ist die Last und groß die Ver­ant­wor­tung, die auf den­je­ni­gen ruht, wel­che sich die­ser Auf­ga­be un­ter­zo­gen ha­ben, und groß wer­den vi­el­leicht die An­fech­tun­gen sein, wel­che mit der Zeit von vie­len Sei­ten auf uns ein­stür­men wer­den; aber ei­nes kön­nen wir heu­te schon sa­gen: Der Wil­le in uns wird so stark sein und die Ge­dan­ken wer­den so kräf­tig sein und der Mut so groß, daß wir auch al­le die­je­ni­gen Din­ge, die hem­mend vi­el­leicht an uns her­an­kom­men möch­ten, über­win­den wer­den, weil wir wis­sen, welch ho­hes Ziel wir an­st­re­ben, und weil wir stets ein­ge­denk sind der Ver­ant­wor­tung, die wir über­neh­men.
Und Ihr, sehr ver­ehr­te Leh­rer, die Ihr die­se Ar­beit über­nom­men habt, die Ihr selbst ein­ge­führt wor­den seid in den Geist, der die­se Schu­le be­see­len soll, Ihr wißt ja, welch tie­fe Ver­ant­wor­tung Euch da­mit au­f­er­­legt ist, und ich rich­te die Bit­te an Sie al­le, die Sie mit­wir­ken wer­den als Lehr­kräf­te an der Wal­dorf­schu­le: sei­en Sie sich mit mir voll be­wußt der au­ßer­or­dent­li­chen Schwe­re der Ver­ant­wor­tung und hö­ren Sie nie auf, die­se Ver­ant­wor­tung eben­so tief wie ich je­der­zeit zu ver­spü­ren. Und nun, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, in­dem ich die­ses In­sti­tut den Wal­dor­f­leu­ten und da­mit auch der Öf­f­ent­lich­keit über­ge­be, wün­sche ich aus vol­lem Her­zen: Es mö­ge wie­der dort der Geist herr­schen, den ein Goe­the, ein Schil­ler, ein Her­der und wie sie al­le hei­ßen, die gro­ßen Geis­tes­hel­den ver­gan­ge­ner Zei­ten, uns na­he­ge­bracht ha­ben, da­mit die­ser Geist durch die Schu­le der Zu­kunft auch wie­der ein­zie­hen mö­ge im deut­schen Va­ter­lan­de. Wenn das der Fall sein wird, wer­den wir al­le, die wir die Ver­ant­wor­tung tra­gen, des­sen ein­ge­denk sein, daß wir Die­­ner sind je­ner geis­ti­gen Kräf­te. Dann wird die Zeit an­b­re­chen, wo auch wie­der der Auf­s­tieg be­gin­nen wird aus der tie­fen see­li­schen und kör­per­li­chen Not un­se­res ar­men Va­ter­lan­des, und wir dür­fen hof­fen, daß dann die Men­schen zahl­rei­cher wer­den, wel­che un­ser Volk wie­der hin­auf­füh­ren kön­nen auf die Höhen und dar­über hin­aus, auf de­nen ge­stan­den ha­ben un­se­re Geis­tes­hel­den, ein Goe­the und ein Schil­ler und so wei­ter.
Und in­dem ich noch­mals mei­nen Wunsch für ein glück­li­ches Gedei­hen un­se­res Un­ter­neh­mens zum Aus­druck brin­ge, will ich ge­lo­ben im
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Na­men un­se­rer Wal­dor­f­leu­te, im Na­men un­se­rer Schu­le, im Na­men un­se­rer Kin­der, daß die­se Schu­le ei­ne Pflanz­stät­te wer­den soll, ei­ne Qu­el­le für al­les Gu­te, für al­les Sc­hö­ne und für al­les Wah­re.
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Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den! Aus den Wor­ten des Herrn Molt wer­den Sie ha­ben ent­neh­men kön­nen, aus wel­chem Geis­te her­aus er die In­i­tia­ti­ve er­grif­fen hat zur Be­grün­dung die­ser sei­ner Wal­dorf­schu­le. Sie wer­den aus sei­nen Wor­ten her­aus ver­nom­men ha­ben, daß die­se Grün­­dung nicht ir­gend­ei­ner all­täg­li­chen Ab­sicht ent­sprun­gen ist, son­dern dem Ru­fe, der her­aus­tönt so klar aus der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit ge­ra­de in un­se­rer Zeit, und der doch so we­nig ver­nom­men wird. In­dem aus die­ser Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit her­aus­tönt vie­les, das ein­ge­faßt wer­den kann in den Rah­men des so­zia­len Ge­stal­tens der Mensch­heits­ge­­schi­cke, des so­zia­len Neu­auf­bau­es, liegt auch et­was in die­sem Ru­fe, das nicht über­hört wer­den darf: es liegt in ihm vor al­len Din­gen die Er­zie­hungs­fra­ge. Und man kann über­zeugt sein, daß nur die­je­ni­gen den Ruf nach so­zia­ler Neu­ge­stal­tung rich­tig hö­ren in dem ver­wir­ren­den Cha­os von For­de­run­gen der Ge­gen­wart, die sei­ne Wir­kung hin­ein­ver­­­fol­gen bis in die Er­zie­hungs­fra­ge. Aber wenn der so­zia­le Ruf so ge­hört wird, daß man mit al­lem mög­li­chen so­zia­len St­re­ben halt­ma­chen möch­te vor der Er­zie­hungs­fra­ge und dann die Ein­rich­tun­gen des Er­zie­hungs­­und Un­ter­richts­we­sens selbst aus­ge­stal­ten möch­te im Sin­ne von ir­gen­d­wel­chen so­zia­len Grund­sät­zen, die nicht mi­t­ent­sprun­gen sind aus ei­ner Er­neue­rung der Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­qu­el­le, dann wird man ganz be­stimmt auf fal­schem We­ge sein.
Für mich, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, war es ei­ne hei­li­ge Pf­licht, das­je­ni­ge, was in den Ab­sich­ten un­se­res Freun­des, des Herrn Molt, be­züg­lich der Grün­dung der Wal­dorf­schu­le lag, so auf­zu­neh­men, daß die­se Schu­le her­aus­ge­stal­tet wer­den kön­ne aus dem, was man glau­ben darf in der Ge­gen­wart durch die Geis­tes­wis­sen­schaft ge­won­nen zu ha­ben. Es soll die­se Schu­le wir­k­lich hin­ein­ge­s­tellt wer­den in das­je­­ni­ge, was ge­ra­de in un­se­rer Ge­gen­wart und für die nächs­te Zu­kunft von der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit ge­for­dert wird. Und wahr­haf­tig: al­les,
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was zu­letzt aus sol­chen Vor­aus­set­zun­gen her­aus ein­läuft in das Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­we­sen, es stellt sich dar als ei­ne drei­fa­che hei­li­ge Pf­licht.
Was wä­re sch­ließ­lich al­les Sich-Füh­len und Er­ken­nen und Wir­ken in der Men­schen­ge­mein­schaft, wenn es sich nicht zu­sam­men­sch­lie­ßen könn­te in der hei­li­gen Verpf­lich­tung, die sich ge­ra­de der Leh­rer, der Er­zie­her au­f­er­legt, in­dem er in sei­ner be­son­de­ren so­zia­len Ge­mein­schaft mit dem wer­den­den, dem auf­wach­sen­den Men­schen, mit dem kind­li­chen Men­schen ei­nen im al­ler­höchs­ten Sin­ne so zu nen­nen­den Ge­mein­­schafts­di­enst ein­rich­te­te! Al­les das, was wir sch­ließ­lich wis­sen kön­nen vom Men­schen und von der Welt, recht frucht­bar wird es erst, wenn wir es le­ben­dig über­füh­ren kön­nen in die­je­ni­gen, die die so­zia­le Welt ge­stal­ten wer­den, wenn wir nicht mehr mit un­se­rer phy­si­schen Ar­beit da­bei­sein kön­nen.
Al­les das, was wir künst­le­risch voll­brin­gen kön­nen, es wird doch erst ein Höchs­tes, wenn wir es ein­lau­fen las­sen kön­nen in die größ­te Kunst, in die­je­ni­ge Kunst, in der uns nicht to­tes Kunst­ma­te­rial wie Ton und Far­be über­ge­ben ist, in der uns über­ge­ben ist der le­ben­di­ge Mensch, un­vol­l­en­det, den wir bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de künst­le­risch, er­zie­he­risch zum vol­l­en­de­ten Men­schen ma­chen sol­len.
Und ist es nicht sch­ließ­lich ei­ne höchs­te hei­li­ge, re­li­giö­se Verpf­li­ch­­tung, das Gött­lich-Geis­ti­ge, das ja in je­dem Men­schen, der ge­bo­ren wird, neu er­scheint und sich of­fen­bart, in der Er­zie­hung zu pf­le­gen? Ist die­ser Er­zie­hungs­di­enst nicht re­li­giö­ser Kult im höchs­ten Sinn des Wor­tes? Müs­sen nicht zu­sam­men­f­lie­ßen al­le un­se­re hei­ligs­ten, ge­ra­de dem re­li­giö­sen Füh­len ge­wid­me­ten Mensch­heits­re­gun­gen in dem Al­tar-di­enst, den wir ver­rich­ten, in­dem wir her­aus­zu­bil­den ver­su­chen das sich als ver­an­lagt of­fen­ba­ren­de Gött­lich-Geis­ti­ge des Men­schen im wer­den­­den Kin­de!     Le­ben­dig wer­den­de Wis­sen­schaft!
Le­ben­dig wer­den­de Kunst!
Le­ben­dig wer­den­de Re­li­gi­on!
das ist sch­ließ­lich Er­zie­hung, das ist sch­ließ­lich Un­ter­richt. - Wenn man das Un­ter­rich­ten und das Er­zie­hen in die­sem Sin­ne auf­faßt, dann ist man nicht ge­neigt, leicht­fer­tig Kri­tik zu üben an dem­je­ni­gen, was von an­de­rer
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Sei­te her als Prin­zi­pi­en, als Ab­sich­ten und Grund­sät­ze für die Er­zie­hungs­kunst auf­ge­s­tellt wird. Al­lein mir scheint nicht, daß je­mand in rich­ti­ger Art ge­ra­de das durch­schau­en kann, was die Ge­gen­warts­kul­tur der Er­zie­hungs­kunst, der Un­ter­richts­kunst au­f­er­legt, der nicht ge­wahr wer­den kann, wie not­wen­dig ist in un­se­rer Zeit ei­ne voll­stän­di­ge geis­ti­ge Er­neue­rung, der nicht durch­drin­gend er­ken­nen kann, wie in der Zu­kunft ein­f­lie­ßen muß in das, was wir als Leh­rer und Er­zie­her tun, ein ganz an­de­res, als gedei­hen kann in der Sphä­re ge­ra­de des­je­ni­gen, was man heu­te «wis­sen­schaft­li­che Er­zie­hung» nennt. Wird doch heu­te der Leh­rer, der zu­künf­tig den Men­schen bil­den soll, ein­ge­führt in die Ge­sin­nung, in die Denk­wei­se der ge­gen­wär­ti­gen Wis­sen­schaft. Nie ist es mir. ein­ge­fal­len, die­se ge­gen­wär­ti­ge Wis­sen­schaft ab­zu­kan­zeln in ab­fäl­li­­ger Wei­se. Ich bin durch­drun­gen von vol­ler Schät­zung für al­les, was die­se ge­gen­wär­ti­ge Wis­sen­schaft mit ih­rer ge­ra­de auf Na­tur­er­kennt­nis ge­grün­de­ten Wis­sen­schafts­ge­sin­nung und Wis­sen­schafts­me­tho­de an Tri­um­phen für die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung er­reicht hat, und was sie in der Zu­kunft noch er­rei­chen wird. Aber ge­ra­de des­halb, so scheint es mir, wird das, was her­aus­f­ließt aus der ge­gen­wär­ti­gen Wis­sen­schafts- und Geis­tes­ge­sin­nung, nicht frucht­bar über­ge­hen kön­nen in die Er­zie­hungs­­und Un­ter­richts kunst, weil die Grö­ße der ge­gen­wär­ti­gen Wis­sen­schafts­­und Geis­tes­ge­sin­nung in et­was an­de­rem liegt als in Men­schen­be­han­d­­lung und in Ein­sicht in das men­sch­li­che Herz, in das men­sch­li­che Ge­müt. Man kann mit dem, was her­aus­quillt aus der ge­gen­wär­ti­gen Geis­tes­ge­sin­nung, großar­ti­ge tech­ni­sche Fort­schrit­te ma­chen; man kann da­mit auch in so­zia­ler Be­zie­hung ei­ne freie Mensch­heits­ge­sin­nung en­t­­wi­ckeln, aber man kann nicht - so gro­tesk das heu­te noch der Mehr­zahl der Men­schen klin­gen mag - mit ei­ner Wis­sen­schafts­ge­sin­nung, die auf der ei­nen Sei­te all­mäh­lich zur Über­zeu­gung ge­kom­men ist, das men­sch­­li­che Herz sei ei­ne Pum­pe, der men­sch­li­che phy­si­sche Leib sei ein me­cha­nis­ti­scher Be­trieb, man kann nicht mit den Ge­füh­len und Emp­fin­­dun­gen, die aus die­ser Wis­sen­schaft her­aus flie­ßen, sich sel­ber so be­le­­ben, daß man künst­le­ri­scher Er­zie­her des wer­den­den Men­schen sein kann. Un­mög­lich ist es, ge­ra­de aus dem her­aus, was un­se­re Zeit so groß macht in der Be­herr­schung der to­ten Tech­nik, die le­ben­di­ge Kunst des Er­zie­hens zu ent­wi­ckeln.
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Da, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, muß ein neu­er Geist in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ein­g­rei­fen, der Geist eben, den wir durch un­se­re Geis­tes­wis­sen­schaft su­chen. Der Geist, der da­von hin­weg­führt, in dem le­ben­di­gen Men­schen den Trä­ger von Pump- und Saug­in­stru­­men­ten, ei­nen Me­cha­nis­mus zu se­hen, der nur nach na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Me­tho­den be­grif­fen wer­den kann. Es muß ein­zie­hen in die Geis­tes-ge­sin­nung der Mensch­heit die Über­zeu­gung, daß Geist in al­lem Na­tur-da­sein lebt, und daß man die­sen Geist er­ken­nen kön­ne. Und so ha­ben wir ver­sucht, in dem Kur­sus, der vor­an­ge­gan­gen ist un­se­rer Wal­dor­f­­Un­ter­neh­mung, und der be­stimmt war für die Leh­rer, ei­ne An­thro­po­lo­­gie, ei­ne Er­zie­hungs­wis­sen­schaft zu be­grün­den, die ei­ne Er­zie­hungs-kunst, ei­ne Mensch­heits­kun­de wer­den kann, wel­che aus dem To­ten das Le­ben­di­ge im Men­schen wie­der er­weckt. Das To­te - und das ist das Ge­heim­nis un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen abs­ter­ben­den Kul­tur -, das To­te, es macht den Men­schen wis­send, es macht den Men­schen ein­sich­tig, wenn er es auf­nimmt als Na­tur­ge­setz; aber es schwächt sein Ge­müt, aus dem die Be­geis­te­rung her­vor­ge­hen soll ge­ra­de im Er­zie­hen. Es schwächt den Wil­len. Es stellt den Men­schen nicht har­mo­nisch in das gan­ze, ge­sam­te so­zia­le Da­sein hin­ein. Nach ei­ner Wis­sen­schaft su­chen wir, die nicht bloß Wis­sen­schaft ist, die Le­ben und Emp­fin­dung sel­ber ist, und die in dem Au­gen­blick, wo sie als Wis­sen in die Men­schen­see­le ein­strömt, zu glei­cher Zeit die Kraft ent­wi­ckelt, als Lie­be in ihr zu le­ben, um als werk­tä­ti­ges Wol­len, als in See­len­wär­me ge­tauch­te Ar­beit aus­strö­men zu kön­nen; als Ar­beit, die ins­be­son­de­re über­geht auf das Le­ben­di­ge, auf den wer­den­den Men­schen. Wir brau­chen ei­ne neue Wis­sen­schafts­ge­sin­­nung. Wir brau­chen ei­nen neu­en Geist in ers­ter Li­nie für al­le Er­zie­hungs-, für al­le Un­ter­richts­kunst.
Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, der­je­ni­ge, der so über die Er­zie­hung der Ge­gen­wart und ih­re Not­wen­dig­kei­ten denkt, kri­ti­siert nicht leicht­fer­tig, was in bes­ter Ab­sicht un­ter­nom­men wor­den ist aus al­ler­lei wür­di­gen Im­pul­sen der Ge­gen­wart und der jüngs­ten Ver­gan­gen­heit her­aus. Welch sc­hö­ne Im­pul­se lie­gen zu­grun­de, da man aus dem Cha­os und Er­tö­t­en­den des Stadt­le­bens her­aus das Er­zie­hungs­we­sen auf das Land, in die Lan­d­er­zie­hungs­hei­me hin­aus­ver­le­gen woll­te. Man muß an­er­ken­nen all den in die­ser Rich­tung wal­ten­den gu­ten Wil­len. Aber,
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mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, wenn in die­se Lan­d­er­zie­hungs­hei­me nicht der le­ben­di­ge Geist, der den Men­schen dem Men­schen be­g­reif­lich macht, der den Men­schen an­weist, den wer­den­den Men­schen zu be­han­­deln, wenn in die­se Lan­d­er­zie­hungs­hei­me und in all das an­de­re, was heu­te be­grün­det wird, nicht hin­ein­zieht die­ser le­ben­di­ge Geist, es bleibt auch auf dem Lan­de tot, was in den Städ­ten tot ist.
Man denkt nach, wie man die Schul­ver­fas­sung ge­stal­ten kön­ne, da­mit nicht mehr in ei­ner er­to­ten­den Wei­se die Au­to­ri­tät des Leh­rers wir­ke. Wenn man aber nicht hin­ein­gie­ßen kann in je­ne Schu­len, die nach die­ser neu­en Wei­se ge­stal­tet sind, den wir­k­lich le­ben­di­gen Geist, der den Men­schen erst zum Men­schen macht, es blei­ben trotz al­ler so­zia­len Päda­go­gik die Schul- und Er­zie­hungs­stät­ten et­was To­tes, et­was, was die ge­gen­wär­ti­ge Ge­ne­ra­ti­on nicht in der rich­ti­gen Wei­se der Zu­kunft ent­ge­gen­füh­ren kann.
Die Über­zeu­gung, daß der Ruf, der aus der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit her­aus­tönt, für un­se­re ge­gen­wär­ti­ge Zeit ei­nen neu­en Geist for­dert, und daß wir die­sen neu­en Geist vor al­len Din­gen in das Er­zie­hungs­we­sen hin­ein­tra­gen müs­sen, die­se Über­zeu­gung ist es, die den Be­st­re­bun­gen die­ser Wal­dorf­schu­le, die ein Mus­ter­bei­spiel sein soll­te nach die­ser Rich­tung hin, zu­grun­de liegt. Und ver­sucht ist wor­­den, zu hö­ren, was un­be­wußt ge­ra­de in den For­de­run­gen der Bes­ten liegt, die sich ab­ge­müht ha­ben in der jüngs­ten Ver­gan­gen­heit, für ei­ne Ge­sun­dung, für ei­ne Re­ge­ne­rie­rung der Er­zie­hungs-, der Un­ter­richts-kunst zu wir­ken. Den­ken muß ich an sol­che Dar­le­gun­gen, wie sie zum Bei­spiel von dem im­mer­hin sehr ge­dan­ken­rei­chen Her­bart­schü­ler Theo­dor Vogt oder des­sen Nach­fol­ger Rein, dem Je­na­er Päda­go­gen, stam­­men, denn sie schei­nen mir zu ent­sprin­gen ei­ner tie­fe­ren Emp­fin­dung des­je­ni­gen, was in der Ge­gen­wart un­se­rem Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­we­sen man­gelt. Vogt und Rein, sie ha­ben ah­nend be­merkt, aber nicht deut­lich ge­sagt: Man möch­te so ger­ne er­ken­nen, um rich­tig un­ter­rich­ten und er­zie­hen zu kön­nen, wie sich das Kind ei­gent­lich ent­wi­ckelt in den ers­ten Jah­ren, vom Säug­ling bis zu der Zeit, wo es ge­gen das sie­ben­te Jahr in die Schu­le kommt; wie es sich ent­wi­ckelt dann vor­nehm­lich in der Volks­schul­zeit vom sechs­ten oder sie­ben­ten Jahr bis zu der Zeit, die so mäch­tig ein­g­reift in al­le Ent­wi­cke­lung des wer­den­den
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Men­schen, bis zu der Zeit im vier­zehn­ten und fünf­zehn­ten Jahr. Da frägt sich der ein­sich­ti­ge Päda­go­gik­leh­rer: Kön­nen wir auch ver­ste­hen, was da für Kräf­te spie­len in der Men­schen­na­tur, die fast mit je­dem Mo­nat, je­den­falls aber mit je­dem Jahr uns ein an­de­res geis­tig-see­li­sches-lei­b­li­ches Ant­litz zu­wen­det? So­lan­ge wir kei­ne wir­k­li­che Ge­schichts­wis­sen­­schaft ha­ben - so sa­gen die­se Päda­go­gen -, so­lan­ge kön­nen wir auch nicht wis­sen, wie der ein­zel­ne Mensch sich ent­wi­ckelt. Denn der ein­­zel­ne Mensch stellt in sich kon­zen­triert das­je­ni­ge dar, was die gan­ze Mensch­heit im Lau­fe ih­res ge­schicht­li­chen Wer­dens dar­s­tellt.
Sol­che Leu­te, wie die ge­nann­ten, füh­len, daß im Grun­de ge­nom­men die ge­gen­wär­ti­ge Wis­sen­schaft ver­sagt, wenn sie et­was sa­gen soll über je­ne gro­ßen Ge­set­ze, die durch die Ge­schich­te wal­ten, und wenn man er­g­rei­fen soll­te im ge­gen­wär­ti­gen Zeit­punkt das­je­ni­ge, was für uns her­aus­quillt aus die­sen gro­ßen, um­fas­sen­den ge­schicht­li­chen Ge­set­zen der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Wür­de man den ein­zel­nen Men­schen ver­ste­hen wol­len aus der Be­schaf­fen­heit der Nah­rungs­mit­tel, die er auf­nimmt vom ers­ten Atem­zu­ge an bis zum To­de hin, so wür­de man et­was höchst Törich­tes an­st­re­ben; aber in der Ge­schich­te, in dem Be­g­rei­fen der gan­zen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung hält man es heu­te im Grun­de so. Beim Men­schen muß man wis­sen, wie zum Bei­spiel ein­g­reift in die Ent­wi­cke­lung solch ein phy­sio­lo­gi­scher Vor­gang, wie es der Zahn­wech­sel ist. Man muß wis­sen, was da al­les leib­lich an Ge­heim­nis­vol­lem vor­geht aus ei­ner ganz neu­en Phy­sio­lo­gie, wel­che die ge­gen­wär­­ti­ge Wis­sen­schaft noch nicht hat. Man muß aber auch wis­sen, was see­lisch die­sen Um­schwung be­g­lei­tet. Man muß die Meta­mor­pho­sen der Men­schen­na­tur ken­nen. Da, beim ein­zel­nen Men­schen, wird man we­nigs­tens nicht leug­nen, wenn man auch ohn­mäch­tig ist, es zu er­ken­­nen: daß der Mensch aus sei­nem in­ners­ten We­sen her­aus Meta­mor­pho­­sen, Um­schwün­ge er­lebt. Im ge­schicht­li­chen Wer­den der gan­zen Mensch­heit gibt man so et­was nicht zu. Die­sel­ben Me­tho­den wer­den an­ge­wen­det für das Al­ter­tum, für das Mit­telal­ter, für die neue­re Zeit. Dar­auf läßt man sich nicht ein, daß gro­ße Sprün­ge in der ge­schicht­li­chen Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit vor sich ge­hen. In­dem wir zu­rück­bli­cken in das ge­schicht­li­che Wer­den, fin­den wir ei­nen letz­ten Sprung im 15. Jahr­hun­dert. Al­les, was in der neue­ren Zeit Emp­fin­den, Vor­s­tel­len,
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Wol­len der Mensch­heit ge­wor­den ist so, wie wir es jetzt ken­nen, hat erst sei­nen inti­men Cha­rak­ter an­ge­nom­men in der zi­vi­li­sier­ten Mensch­heit seit dem 15. Jahr­hun­dert. Und die­se zi­vi­li­sier­te Mensch­heit un­ter­schei­­det sich von der des 10. oder 8. Jahr­hun­derts et­wa so, wie sich das Kind als zwölf­jäh­ri­ges un­ter­schei­det von dem Kin­de, das noch nicht das sie­ben­te Jahr er­reicht hat. Und das­je­ni­ge, was als ein Um­schwung sich voll­zo­gen hat im 15. Jahr­hun­dert: aus dem In­ners­ten des Mensch­heits­­­we­sens ging es her­vor, wie her­vor­geht aus der in­ners­ten Men­schen­na­tur die ge­setz­ma­ßi­ge Ent­wi­cke­lung des Zahn­wech­sels. Und al­les das, in dem wir heu­te le­ben im 20. Jahr­hun­dert - je­nes St­re­ben nach In­di­vi­dua­li­tät, das St­re­ben nach so­zia­ler Ge­stal­tung, das St­re­ben nach Aus­ge­stal­tung der Per­sön­lich­keit -, es ist nur ei­ne Fol­ge des­je­ni­gen, was die in­ne­ren Kräf­te der Ge­schich­te her­auf­ge­tra­gen ha­ben seit dem an­ge­deu­te­ten Zeit­punkt.
Wir kön­nen nur ver­ste­hen, wie der Mensch sich hin­ein­s­tel­len will in die Ge­gen­wart, wenn wir ver­ste­hen den Gang, den die Mensch­heit­s­en­t­wi­cke­lung in der ge­kenn­zeich­ne­ten Art ge­nom­men hat. Sol­che Leu­te wie Vogt und Rein, die über Päda­go­gik viel nach­ge­dacht ha­ben, die sich auch prak­tisch mit den Din­gen be­schäf­tigt ha­ben, ken­nen die Ohn­macht der ge­gen­wär­ti­gen Er­zie­hungs­kunst aus der Ohn­macht der ge­gen­wär­ti­gen ge­schicht­li­chen Ein­sicht her­aus. So­we­nig man mit je­ner Na­tur­wis­sen­­schaft, der das Herz zur Pum­pe wird, den Men­schen er­zie­hen kann, so­we­nig kann man sich als Leh­rer hin­ein­s­tel­len in das Er­zie­hungs­le­ben mit ei­ner ge­schicht­li­chen Er­kennt­nis, die nicht aus dem le­ben­di­gen Geis­te der Mensch­heit her­aus­sc­höpft und sol­che Meta­mor­pho­sen durch­­­schaut, wie sie sich zu­ge­tra­gen ha­ben vom Mit­telal­ter in die neue­re Zeit hin­ein. Wir ste­hen noch im­mer in Aus­wir­kung des da Be­gon­ne­nen drin­nen.
Der Leh­rer muß - man mag spot­ten über Pro­phe­tis­mus in un­se­rer Zeit, trotz­dem muß man sa­gen: der Leh­rer muß in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ein Pro­phet sein. Hat er es doch zu tun mit dem, was le­ben soll in der zu­künf­ti­gen Ge­ne­ra­ti­on, nicht in der Ge­gen­wart.
Durch­schaut man sol­che Din­ge vom Ge­sichts­punk­te wah­ren, wir­k­li­chen ge­schicht­li­chen Ge­sche­hens aus, dann, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­­sen­den, neh­men sie sich al­ler­dings et­was an­ders aus als oft­mals für den
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ge­gen­wär­ti­gen men­sch­li­chen Be­o­b­ach­ter. Die­ser faßt in vie­ler Be­zie­hung das­je­ni­ge, was Le­ben wer­den soll­te in der Er­zie­hungs­wis­sen­schaft und in der Er­zie­hungs­kunst, in sehr äu­ßer­li­cher Wei­se. Man dis­ku­tiert heu­te über die Fra­ge: Soll man den Men­schen mehr er­zie­hen im Sin­ne des­sen, was die Men­schen­na­tur selbst for­dert, al­so mehr ei­ne Mensch­heit­s­er­zie­hung, ei­ne hu­ma­nis­ti­sche Er­zie­hung pf­le­gen; oder soll man dem Men­­schen mehr ei­ne Er­zie­hung an­gedei­hen las­sen, die ihn für den künf­ti­gen Be­ruf, für das Staats­ge­fü­ge vor­be­rei­tet und der­g­lei­chen? - Für den, der die Din­ge in ih­rer Tie­fe durch­schau­en will, sind sol­che Dis­kus­sio­nen an der Ober­fläche ver­lau­fen­de Wort­dia­lek­tik. Warum? Wer die wer­den­de Ge­ne­ra­ti­on durch­schaut, der be­kommt ein deut­li­ches Ge­fühl da­von: Die Men­schen sind mit dem, was sie ar­bei­ten, mit dem, was sie den­ken und emp­fin­den, mit dem auch, was sie für die Zu­kunft an­st­re­ben als Er­wach­­se­ne, aus dem Scho­ße der Ge­schich­te auf­ge­s­tie­gen. Und das, was heu­te Be­ru­fe sind, was heu­te Staats­ge­fü­ge ist, wo­hin sich heu­te die Men­schen stel­len kön­nen: das ist ja aus die­sen Men­schen selbst ent­sprun­gen! Das hängt ja nicht als ei­ne Äu­ßer­lich­keit die­sen Men­schen an! Man kann gar nicht fra­gen: Soll man den Men­schen mehr für das Men­schen­we­sen er­zie­hen oder mehr für den äu­ße­ren Be­ruf? Denn rich­tig an­ge­se­hen, ist sch­ließ­lich doch bei­des ein und das­sel­be!
Kön­nen wir heu­te ein le­ben­di­ges Ver­ständ­nis ent­wi­ckeln von dem, was drau­ßen die Be­ru­fe, die Men­schen sind, dann ent­wi­ckeln wir auch das Ver­ständ­nis für das­je­ni­ge, was die vor­her­ge­hen­den Ge­ne­ra­tio­nen, die heu­te noch le­ben und Be­ru­fe ha­ben, aus dem Mut­ter­scho­ße der Mensch­heit her­auf­ge­tra­gen ha­ben bis in die Ge­gen­wart he­r­ein.
Mit der Tren­nung von Er­zie­hung zum Men­schen und zum Be­ruf rei­chen wir nicht aus, wenn wir als Leh­rer, als Er­zie­her wir­ken sol­len. Da muß in uns et­was le­ben, was äu­ßer­lich nicht sicht­bar ist, nicht in ei­nem Be­ruf, nicht in ei­nem Staats­ge­fü­ge, nir­gends im Äu­ße­ren. Da muß in uns das­je­ni­ge le­ben, was erst die nach­fol­gen­den Ge­ne­ra­tio­nen auf den äu­ße­ren Plan des Le­bens brin­gen wer­den. Da muß in uns ein pro­phe­tisch wir­ken­des Zu­sam­men­ge­wach­sen­sein le­ben mit der kom­men­den Ent­wi­k­ke­lung der Mensch­heit. Mit die­sem Zu­sam­men­ge­wach­sen­sein steht und fällt das er­zie­he­risch-künst­le­ri­sche Füh­len und Den­ken und Wol­len ei­ner Leh­rer­welt. Daß flie­ßen kann in die Leh­rer­welt das­je­ni­ge, was man
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wis­sen kann über den wer­den­den Men­schen, wie ein see­lisch-geis­ti­ges Le­bens­blut, das, oh­ne erst Wis­sen zu sein, Kunst wird, da­hin muß ei­ne le­ben­di­ge Päda­go­gik und Di­dak­tik der Ge­gen­wart st­re­ben. Und von die­ser le­ben­di­gen Di­dak­tik kann al­lein das­je­ni­ge aus­ge­hen, was in das kind­li­che Herz, in das kind­li­che Ge­müt, in den kind­li­chen In­tel­lekt ein­ge­hen soll.
Ich kann heu­te un­se­re Er­zie­hungs­grund­sät­ze nicht im ein­zel­nen aus­­­füh­ren. Ich woll­te nur zei­gen, wie sich hin­ein­s­tel­len soll in ein le­ben­di­­ges, geis­ti­ges Auf­fas­sen des gan­zen Welt- und Mensch­heits­we­sens das­je­­ni­ge, was Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­kunst der Ge­gen­wart und Zu­kunft sein soll.
Wir re­den heu­te viel da­von, daß ei­ne so­zial ge­stal­te­te Zu­kunft der Mensch­heit her­an­kom­men soll. Warum wird al­les so schwer, was wir in der Rich­tung un­ter­neh­men wol­len, um ei­ne sol­che Zu­kunft her­bei­zu­­­füh­ren? - Ja, das wird so schwer, weil dem so­zia­len St­re­ben ge­ra­de in un­se­rer Zeit die an­ti­so­zials­ten Trie­be und In­s­tink­te in der Mensch­heits­­­ent­wi­cke­lung ent­ge­gen­ste­hen.
Wenn wir in pa­tri­ar­cha­li­sche Zei­ten zu­rück­bli­cken, in Zei­ten, in de­nen die Mensch­heit in­s­tink­ti­ver ge­lebt hat als in un­se­rem Zi­vi­li­sa­ti­on­s­­zei­tal­ter, so mag man auf vie­le Ver­an­las­sun­gen kom­men, stolz sein zu kön­nen auf die Er­run­gen­schaf­ten der Ge­gen­wart: so­zia­le­re Trie­be aber ha­ben äl­te­re Zei­ten ge­habt. An­ti­so­zia­le Trie­be be­herr­schen uns. An­ti­so­­zia­le Trie­be müs­sen aber vor al­len Din­gen aus­ge­tilgt wer­den in der Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­kunst. Wer ge­nau­er be­o­b­ach­ten kann, der sieht, wie auch all­mäh­lich das Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­we­sen ein­ge­­mün­det ist in an­ti­so­zia­les We­sen. Nur die­je­ni­ge Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­kunst aber kann frucht­bar sein, durch die der Leh­rer von dem Mo­men­te an, wo er das Schul­zim­mer be­tritt, auf das Kind wirkt wie aus ei­nem ein­heit­li­chen Emp­fin­den her­aus. Eins muß sein Kin­des­see­le und Leh­rer­see­le durch ein un­ter­be­wuß­tes ge­heim­nis­vol­les Band, das vom Leh­r­er­geist über­geht in den Kin­der­geist. Das gibt der Schu­le ihr so­zia­les Ge­prä­ge. Da­zu muß der Leh­rer fähig sein, in das Kind sich wir­k­lich hi nein­zu­ver­set­zen. Was tun wir heu­te oft­mals? Ja, wir be­mühen uns, un­ser Den­ken in sol­che For­men zu brin­gen, daß wir dem Kin­de et­was er­klä­ren kön­nen. Wir sa­gen vi­el­leicht dem Kin­de: Sieh ein­mal, hier hast
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du ei­ne Pup­pe, aus der wird ein Sch­met­ter­ling her­aus­kom­men. Man zeigt ihm vi­el­leicht den Sch­met­ter­ling und die Pup­pe, vi­el­leicht auch, wie das ei­ne sich aus dem an­de­ren ent­wi­ckelt. Dann sagt man ihm wei­ter vi­el­leicht: Dei­ne uns­terb­li­che See­le ruht in dei­nem Lei­be wie der Sch­met­ter­ling in der Pup­pe. Und so wie der Sch­met­ter­ling die Pup­pe ver­läßt, so wird dei­ne uns­terb­li­che See­le ein­mal den Leib ver­las­sen, wenn du durch des To­des Pfor­te gehst. - Man hat sich ein Na­tur­bild aus­ge­­dacht, um et­was an die­sem Bil­de dem Kin­de klar­zu­ma­chen; aber man ist sich be­wußt, daß man nur ei­nen Ver­g­leich ge­braucht hat, daß man die gan­ze Sa­che ja auf ei­ne an­de­re Art weiß. Man hat sich an­ge­st­rengt, für das Kind et­was zu­recht­zu­rich­ten. Aber es gibt ein ge­heim­nis­vol­les Ge­setz, wo­nach man, wenn man so die Din­ge zu­rech­trich­tet, nichts rich­tig im Un­ter­richt er­rei­chen kann. Denn man kann wir­k­lich nur das auf das Kind über­tra­gen, woran man selbst glaubt aus tiefs­ter See­le her­aus. Erst wenn man sich da­zu durch­ge­run­gen hat, zu emp­fin­den, daß in dem Bil­de von Pup­pe und Sch­met­ter­ling nicht ein äu­ßer­lich zu­sam­­men­ge­schus­ter­ter Ver­g­leich ge­ge­ben ist, son­dern ein sol­cher, den uns die gött­lich-geis­ti­ge Na­tur sel­ber hin­s­tellt, in dem Au­gen­blick, wo wir glau­ben kön­nen an die Wahr­heit des Bil­des, wie das Kind da­ran glau­ben soll, in dem Au­gen­blick erst ge­lingt es uns, le­ben­di­gen Geist auf das Kind zu über­tra­gen. Wir müs­sen sp­re­chen, wir müs­sen wir­ken kön­nen aus dem Geis­te der Wahr­heit her­aus. Wir dür­fen nie­mals aus dem her­aus wir­ken, was heu­te in der Kul­tur­ent­wi­cke­lung ei­ne so gro­ße Rol­le spielt:
aus dem Geis­te der Phra­se her­aus. Das kön­nen wir nur, wenn wir ver­bun­den sind, in­ner­lichst ver­bun­den sind mit al­lem Men­sch­li­chen; wenn wir auf­ge­hen kön­nen, noch wenn wir die al­ler­wei­ßes­ten Haa­re schon er­langt ha­ben, in dem, was der wer­den­de Mensch sei­nem We­sen nach ist. In­ner­lich müs­sen wir ver­ste­hen kön­nen den wer­den­den Men­­schen. Kön­nen wir das heu­te noch? Nein, sonst wür­den wir uns nicht hin­ein­set­zen in La­bo­ra­to­ri­en und ex­pe­ri­men­tel­le Psy­cho­lo­gie trei­ben, um Re­geln auf­zu­s­tel­len, wie der men­sch­li­che Ver­stand und das men­sch­­li­che Ge­dächt­nis ar­bei­ten. Der Leh­rer, der als We­sent­li­ches das Durch­­­ge­hen durch die­se äu­ßer­li­chen Me­tho­den an­sieht, um den Men­schen ken­nen­zu­ler­nen, der er­tö­tet in sich die le­ben­di­ge in­tui­ti­ve Be­zie­hung, das le­ben­di­ge in­tui­ti­ve Ver­hält­nis zum Men­schen. Ich weiß, nach wel­cher
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Rich­tung ihm Ex­pe­ri­men­tal­päda­go­gik und Ex­pe­ri­men­tal­psy­cho­lo­­gie nütz­lich sind. Ich weiß aber, daß sie für das, wo­für sie heu­te am nütz­lichs­ten gel­ten, nur Symp­tom sind, daß wir den un­mit­tel­ba­ren See­len­weg von Mensch zu Mensch ver­lo­ren ha­ben und ihn durch äu­ßer­li­che An­schau­ung im La­bo­ra­to­ri­um wie­der su­chen. Wir sind dem Men­sch­li­chen fremd ge­wor­den im In­ne­ren und su­chen da­her die­ses Men­sch­li­che auf äu­ße­rem We­ge. Wir müs­sen aber, wol­len wir rich­ti­ge Er­zie­her und Leh­rer wer­den, in­ner­lich dem Men­sch­li­chen wie­der­um ve­r­ei­nigt wer­den. Wir müs­sen den gan­zen Men­schen in uns ent­wi­ckeln, dann wird die­ser gan­ze Mensch ver­wandt sein mit dem, was wir er­zie­he­risch-kün­s­tie­risch an dem Kin­de her­an­zu­ge­stal­ten ha­ben. Was wir als Päda­go­gen ge­win­nen aus ei­ner Ex­pe­ri­men­tier­kun­de und aus der Be­o­b­­ach­tung her­aus, die heu­te viel­fach als die Grund­la­ge der Er­zie­hungs­wis­­sen­schaft gepf­legt wird, das gleicht dem St­re­ben, aus der Nah­rungs­mit­­­tel­leh­re und ih­rer An­wen­dung auf den Men­schen er­ken­nen zu wol­len, wie man ißt und trinkt. Wir brau­chen nicht ein Wis­sen, wie man ißt und trinkt, wir brau­chen ei­ne ge­sun­de Ge­sch­macks­ent­wi­cke­lung, ge­sun­de Or­ga­ne, dann kön­nen wir rich­tig es­sen und trin­ken. Wir brau­chen nicht ei­ne Päda­go­gik, die auf Ex­pe­ri­men­tal­psy­cho­lo­gie ge­baut ist, wir brau­chen als Er­zie­her ei­ne Er­we­ckung der le­ben­di­gen Men­schen­na­tur, die in sich das gan­ze Kind wie­der er­lebt, in­dem sie mit ihm in geis­ti­ge Be­zie­hung tritt.
So, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, möch­ten wir aus ei­nem neu­en Geis­te her­aus die­se Wal­dorf­schu­le ge­stal­ten. Und Sie wer­den be­merkt ha­ben auch, was die­se Schu­le nicht wer­den soll. Je­den­falls soll sie nicht ei­ne Wel­t­an­schau­ungs­schu­le wer­den. Der­je­ni­ge, der da sa­gen wird: die an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft grün­de die Wal­dor­f­­schu­le und wol­le nun ih­re Wel­t­an­schau­ung hin­ein­tra­gen in die­se Schu­le
- ich sa­ge das jetzt am Er­öff­nungs­ta­ge -, der wird nicht die Wahr­heit sp­re­chen. Uns liegt gar nichts da­ran, un­se­re «Dog­men», un­se­re Prin­zi­pi­en, den In­halt un­se­rer Wel­t­an­schau­ung dem wer­den­den Men­schen bei­zu­brin­gen. Wir st­re­ben nicht da­nach, ei­ne dog­ma­ti­sche Er­zie­hung zu be­wir­ken. Wir st­re­ben da­nach, daß das­je­ni­ge, was wir ha­ben ge­win­nen kön­nen durch die Geis­tes­wis­sen­schaft, le­ben­di­ge Er­zie­hungs­tat wer­de. Wir st­re­ben an, in un­se­rer Me­tho­dik, in un­se­rer Di­dak­tik das­je­ni­ge zu
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ha­ben, was aus der le­ben­di­gen Geis­tes­wis­sen­schaft als see­li­sche Men­­schen­be­hand­lung her­vor­ge­hen kann. Aus der to­ten Wis­sen­schaft kann nur Wis­sen kom­men, aus der le­ben­di­gen Geis­tes­wis­sen­schaft wird Me­tho­dik, wird Di­dak­tik, wird Hand­grif­f­li­ches im geis­tig-see­li­schen Sin­ne her­vor­ge­hen. Daß wir leh­ren, daß wir er­zie­hen kön­nen, das st­re­ben wir an. In be­zug auf all das sind wir uns gründ­lich je­ner Ver­ant­wort­lich­keit be­wußt, von der un­ser lie­ber Freund, Herr Molt, vor­hin ge­spro­chen hat. Aber ehr­lich wer­den wir ein­hal­ten, was wir ge­lobt ha­ben: daß die ver­schie­de­nen re­li­giö­sen Be­kennt­nis­ge­sell­schaf­ten, die von sich aus den Re­li­gi­ons­un­ter­richt er­tei­len sol­len, ih­re Wel­t­an­­schau­ung­s­prin­zi­pi­en in un­se­re Schu­le hin­ein­tra­gen kön­nen. Wir wol­len nur ab­war­ten, ob, eben­so­we­nig wie wir stö­ren wer­den im ge­rings­ten das­je­ni­ge, was so als Wel­t­an­schau­ung her­ein­ge­tra­gen wer­den soll in un­se­re Schu­le, ob eben­so­we­nig das­je­ni­ge ge­stört wird, was wir, in be­schei­dens­ter Wei­se vor­läu­fig nur, als ei­ne Kunst hin­ein­tra­gen wol­len. Denn wir wis­sen: Früh­er wird die Mensch­heit ver­ste­hen müs­sen, daß aus ei­ner geis­ti­gen Wel­t­an­schau­ung her­aus Er­zie­hungs­kunst im päda­go­­­gi­schen, me­tho­di­schen, di­dak­ti­schen Sin­ne ent­ste­hen kann, be­vor sie ei­ne rich­ti­ge Ein­sicht in Wel­t­an­schau­ungs­fra­gen und ih­re ge­gen­sei­ti­gen Be­zie­hun­gen ha­ben wird. Al­so ei­ne Wel­t­an­schau­ungs­schu­le wer­den wir nicht be­grün­den. Ei­ne er­zie­hungs-künst­le­ri­sche Schu­le wer­den wir uns be­mühen mit der Wal­dorf­schu­le zu schaf­fen.
Ih­nen, die Sie die El­tern sind der Kin­der, die als ers­te in die­se Schu­le hin­ein­ge­schickt wer­den, Ih­nen darf es ge­sagt wer­den, daß Sie nicht nur Pio­nie­re sind für ei­ne men­sch­li­che per­sön­li­che Ab­sicht, son­dern für ei­ne Kul­tur­for­de­rung un­se­rer Zeit, und daß Sie das, was jetzt ge­sche­hen soll mit Be­zug auf die Wal­dorf­schu­le, nur rich­tig auf­fas­sen wer­den, wenn Sie sich als sol­che Pio­nie­re füh­len.
Zu den Kin­dern kann ich heu­te noch nicht in ei­ner sol­chen ver­ständ­li­chen Spra­che sp­re­chen wie zu den El­tern, aber ge­lo­ben wol­len wir die­sen Kin­dern, daß das­je­ni­ge, was wir den El­tern in Wor­ten mit­tei­len, zu ih­nen durch Ta­ten drin­ge, die sie wir­k­lich hin­ein­s­tel­len wer­den ins Le­ben so, daß sie ge­nü­gen kön­nen den schwe­ren For­de­run­gen der künf­ti­gen Ge­ne­ra­tio­nen. Schwer wer­den die­se For­de­run­gen sein, und was wir heu­te, ins­be­son­de­re in Mit­te­l­eu­ro­pa, als ei­ne gro­ße Not emp­fin­­den
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- es ist erst der An­fang von dem, was als die noch grö­ße­re Not emp­fun­den wer­den wird. Aber her­vor­ge­hen kann aus die­ser gro­ßen Not, wie aus Leid und Sch­mer­zen im­mer auch ein Größ­tes der Men­­schen her­vor­ge­gan­gen ist, auch das, was wir­k­li­che, auf Wir­k­lich­keit ge­bau­te men­sch­li­che Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­kunst ist. In­dem wir die Grund­la­ge und den Qu­ell für das Er­zie­hungs­we­sen in dem gan­zen Men­schen­we­sen su­chen und durch das gan­ze Men­schen­we­sen aus­zu­bil­­den ver­su­chen wer­den, möch­ten wir hin­ein­s­tel­len die er­zie­he­ri­sche so­zia­le Fra­ge in die ge­sam­te so­zia­le Fra­ge un­se­rer Zeit.
Ein­heits­schu­le - so sagt un­se­re Zeit! An kei­ne an­de­re als ei­ne Ein­heits­­­schu­le wird her­an­t­re­ten die­je­ni­ge Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­kunst, die, so wie es an­ge­deu­tet wur­de, aus dem gan­zen Men­schen­we­sen her­aus ihr Kön­nen sc­höp­fen will. Soll die Mensch­heit künf­tig so­zial ge­recht le­ben kön­nen, dann wird sie zu­nächst so­zial rich­tig ih­re Kin­der er­zie­hen müs­sen. Daß das der Fall sein kön­ne, da­zu möch­ten wir ein Klei­nes bei­tra­gen durch die Wal­dorf­schu­le.
Mö­ge das, was wir vi­el­leicht nur teil­wei­se er­rei­chen wer­den, wenn wir auch das bes­te Wol­len ha­ben, sei­ne Kraft nicht schon in un­se­rem schwa­chen Ver­such er­sc­höp­fen. Mö­ge es Nach­fol­ge fin­den. Denn wir he­gen die Über­zeu­gung: der schwa­che Ver­such kann vi­el­leicht durch Geg­ner­schaft und Un­ver­stand schei­tern; das­je­ni­ge aber, was als Kern in die­ser Be­st­re­bung liegt, es muß Nach­fol­ge fin­den. Denn wenn ein­zieht in das Be­wußt­sein der gan­zen Mensch­heit, die tra­gen soll Leh­rer­schaft und zu er­zie­hen­de Kin­der­schaft, ei­ne ech­te so­zia­le Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­kunst, dann wird im gan­zen so­zia­len Le­ben die Schu­le in der rich­ti­gen Wei­se drin­nen­ste­hen.
Mö­ge ein Klei­nes zu die­sem gro­ßen Zie­le die Wal­dorf­schu­le bei­tra­gen kön­nen.
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Mei­ne lie­ben Kin­der! Vor ei­ni­gen Wo­chen, als wir zum ers­ten­mal al­le in die­se Schu­le gin­gen, da be­such­te ich euch öf­ter. Dann ka­men ein paar Wo­chen, da muß­te ich ziem­lich weit weg von hier sein. Aber je­des­mal, wenn ich mor­gens auf­ge­stan­den war und zu mei­ner Ar­beit ging, da muß­te ich den­ken: Was wer­den jetzt mei­ne lie­ben Wal­dorf­kin­der und ih­re lie­ben Leh­rer ma­chen? Und oft am Ta­ge, da kam mir die­ser Ge­dan­ke. Und jetzt zur lie­ben Weih­nachts­fei­er­zeit, da durf­te ich euch wie­der­um be­su­chen. Da kam ich in al­le Klas­sen hin­ein, und vie­le von euch, mei­ne lie­ben Kin­der, frag­te ich: Habt ihr eu­re lie­ben Leh­rer auch lieb? [Ja! - ru­fen die Kin­der.] Und seht ihr, so Ja habt ihr mir herz­lich ge­ant­wor­tet. Und da sag­te ich euch: Das ist mir ein ganz be­son­ders lie­bes Weih­nachts­ge­schenk!
Das ist mir auch ein lie­bes Weih­nachts­ge­schenk. Denn seht ihr, ich muß den­ken, mei­ne lie­ben Kin­der, wie ihr, seit un­ser lie­ber Herr Molt uns die­se Wal­dorf­schu­le ge­schenkt hat, den Tag ver­bringt. Nach­dem ihr ge­ruht habt von dem Abend bis zum Mor­gen in dem gött­li­chen Geist, der eu­re See­le be­hü­tet von da, wo ihr ein­ge­schla­fen seid, bis da, wo ihr auf­ge­wacht seid, und wenn ihr dann euch ge­wa­schen, an­ge­zo­gen, or­dent­lich, recht or­dent­lich ge­macht habt, dann geht ihr hier her­auf nach die­sem sc­hö­nen Schul­haus. Aber ich glau­be, vie­le von euch, vi­el­leicht al­le, freu­en sich auf das­je­ni­ge, was sie hier in die­sem sc­hö­nen Schul­haus al­les ha­ben wer­den. [Ja! - ru­fen die Kin­der.]
Und, mei­ne lie­ben Kin­der, ihr könnt euch auch freu­en. Seht ihr, wie ich oft­mals, als ich von euch weg war, an euch hier dach­te, und wie ich frag­te in Ge­dan­ken: Was ma­chen die lie­ben Wal­dorf­kin­der? - da sag­te ich mir auch: Die­sen lie­ben Wal­dorf­kin­dern wird es gut ge­hen, denn die ha­ben lie­be, tüch­ti­ge Leh­rer, und die lie­ben, tüch­ti­gen Leh­rer, die kom­men ih­nen ent­ge­gen mit rech­ter Lie­be und st­re­ben mit gro­ßem Fleiß an, daß et­was ganz Tüch­ti­ges aus die­sen Kin­dern wer­de! - Und da muß­te ich den­ken, wie ihr euch freut, wenn ihr hier her­auf­geht, an der Lie­be,
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die euch eu­re Leh­rer ent­ge­gen­brin­gen. Die­se Leh­rer, die müs­sen viel ar­bei­ten und viel sich an­st­ren­gen, da­mit sie euch all das Gu­te und Sc­hö­ne leh­ren kön­nen, das euch zu tüch­ti­gen Men­schen macht.
Und se­het ihr, mei­ne lie­ben Kin­der, be­son­ders ge­f­reut hat es mich, als in die ein­zel­nen Klas­sen, wäh­rend ich da­r­in­nen war, im­mer ein paar Kin­der he­r­ein­ka­men: Knecht Rup­recht oder so et­was wie En­gel­chen stell­ten sie dar, und sie san­gen und spra­chen von dem hei­li­gen Chris­tus, von dem Je­sus­kind. Und das ist sc­hön, das ist groß, daß ihr mit sol­cher Lie­be habt sp­re­chen kön­nen von dem Chris­tus und mit sol­cher Lie­be habt zu­hö­ren kön­nen.
Denn wißt ihr, wo­her eu­re Leh­rer die­se gan­ze Tüch­tig­keit und Kraft ha­ben, daß sie euch ein­mal zu tüch­ti­gen Men­schen im Le­ben ma­chen kön­nen? Die ha­ben sie von dem Chris­tus, an den wir zu Weih­nach­ten den­ken, wie er in die Welt zur Be­glü­ckung al­ler Men­schen her­ein­ge­kom­­men ist, und von dem euch heu­te so sc­hön dar­ge­s­tellt wor­den ist.
Seht ihr, mei­ne lie­ben Kin­der, es gibt auf der Er­de noch an­de­re We­sen als der Mensch ist, zum Bei­spiel die Tie­re, die um ihn her­um sind, und man könn­te oft­mals den­ken, daß man die­se Tie­re benei­den soll. Ihr könnt hin­auf­schau­en und könnt se­hen, wie die Vög­lein flie­gen, viel-leicht könn­tet ihr dann sa­gen: Ja, könn­ten wir doch auch flie­gen, dann wür­den wir uns in die Lüf­te er­he­ben kön­nen! - Wir Men­schen kön­nen nicht so flie­gen wie die Vö­gel, weil wir kei­ne Flü­gel ha­ben. Aber, mei­ne lie­ben Kin­der, wir kön­nen flie­gen in das Geis­ti­ge hin­ein, wir kön­­nen flie­gen mit zwei Flü­geln: ein Flü­gel links, das ist der Fleiß, der an­de­re Flü­gel rechts, das ist die Auf­merk­sam­keit. Die­se Flü­gel kann man nicht se­hen, aber die­se zwei Flü­gel - der Fleiß und die Auf­mer­k­­sam­keit -, die ma­chen, daß wir ins Le­ben hin­ein­f­lie­gen kön­nen und wir­k­lich für das Le­ben tüch­ti­ge Men­schen wer­den. Wenn wir flei­ßi­ge Kin­der sind, wenn wir auf­merk­sam sind, dann kommt, wenn wir so tüch­ti­ge Leh­rer ha­ben, wie ihr sie habt, dann kommt das an uns heran, was uns für das Le­ben ge­eig­net macht; dann kön­nen wir hin­ein­f­lie­gen mit Fleiß und Auf­merk­sam­keit in das Le­ben, in das uns die Lie­be der Leh­rer trägt.
Seht ihr, ihr könn­tet manch­mal den­ken: Ach, es gibt an­de­re Freu­den als das Ler­nen! - 0 nein, es gibt kei­ne grö­ße­re Freu­de als das Ler­nen!
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Denn seht ihr, wenn ihr euch freut an dem, was euch un­auf­merk­sam und un­f­lei­ßig sein läßt, dann ist die Freu­de gleich vor­bei. Ihr freut euch, und gleich ist die Freu­de vor­bei. Aber wenn ihr euch freut an dem, was ihr ler­nen könnt, wenn ihr euch freut, wenn ihr fliegt mit dem Fleiß und der Auf­merk­sam­keit, dann, mei­ne lie­ben Kin­der, dann bleibt et­was in eu­rer See­le - ihr wer­det spä­ter wis­sen, was die See­le ist -, dann bleibt et­was in eu­rer See­le, und wir kön­nen uns im­mer wie­der und wie­der­um freu­en. Ha­ben wir et­was Tüch­ti­ges ge­lernt, dann kommt es im­mer wie­der und wie­der­um, und wir freu­en uns im­mer aufs neue, und wir ha­ben ei­ne Freu­de, die nicht auf­hört. An­de­re Freu­den, die nur durch Un­auf­mer­k­­sam­keit und durch Träg­heit kom­men, hö­ren auf.
Seht ihr, weil vie­le von euch - und ich möch­te glau­ben al­le -, weil ihr flei­ßig und auf­merk­sam sein wollt auf das­je­ni­ge, was euch eu­re lie­ben Leh­rer brin­gen, des­halb ha­be ich mich, als ich euch wie­der­um ge­se­hen ha­be, so ge­f­reut, daß aus eu­ren lie­ben Au­gen mir ent­ge­gen­strahl­te die Lie­be zu eu­ren Leh­rern. Und da­mit ihr es ja nicht ver­geßt, möch­te ich euch auch jetzt wie­der­um fra­gen: Habt ihr nicht al­le eu­re Leh­rer herz­lich lieb? [Doch! - ru­fen die Kin­der.] Seht ihr, das sollt ihr im­mer sa­gen. Im­mer sollt ihr so füh­len und emp­fin­den, denn dann hat auch der Geist, an des­sen Er­den­le­ben und des­sen Ge­burt wir uns er­in­nern zur hei­li­gen Weih­nachts­zeit, dann hat der Geist, der Chris­tus-Geist, an euch sei­ne Freu­de.
Nun, mei­ne lie­ben Kin­der, wenn ihr den gan­zen Tag hier oben die Lie­be eu­rer Leh­rer emp­fun­den habt, dann könnt ihr wie­der­um nach Hau­se ge­hen, könnt eu­ren lie­ben El­tern er­zäh­len von dem­je­ni­gen, was ihr ge­lernt habt, und eu­re lie­ben El­tern kön­nen ei­ne Freu­de da­ran ha­ben und kön­nen sich sa­gen: Un­se­re Kin­der, die wer­den ein­mal im Le­ben tüch­ti­ge Men­schen sein!
Sch­reibt euch das recht in eu­re See­len, denn jetzt ist da­zu ei­ne gu­te Zeit. Wenn wir des gro­ßen Fes­tes ge­den­ken, durch das wir uns er­in­nern, daß Chris­tus in un­se­re Welt her­ein­ge­zo­gen ist zum Trost und zur Be­glü­ckung al­ler Men­schen, die ihr Herz und ih­re See­le zu ihm hin­wen­­den, dann dür­fen wir uns auch das­je­ni­ge in die See­le sch­rei­ben, was Vor­satz ist, ein gu­ter Mensch zu wer­den. Was ihr euch heu­te in die See­le sch­reibt, was ihr euch heu­te rich­tig vor­nehmt, das wird euch da­durch,
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daß euch Chris­ti Kraft bei­steht, im Le­ben wer­den. Und wenn ich wie­der­kom­men und se­hen wer­de, daß ihr in den Fort­schrit­ten es noch wei­ter ge­bracht habt, wenn ich wie­der­kom­me und se­he, daß ihr mir wie­der­um zei­gen könnt, daß ihr die Lie­be zu eu­ren Leh­rern in eu­er Herz auf­ge­nom­men und noch be­hal­ten habt, dann wer­de ich wie­der­um an euch al­len mei­ne in­nigs­te Freu­de ha­ben. Daß die­se Lie­be in euch im­mer mehr und mehr er­wach­se, daß ihr im­mer mehr und mehr ent­fal­ten könnt den lin­ken Flü­gel der men­sch­li­chen See­le: Fleiß; den rech­ten Flü­gel:
Auf­merk­sam­keit, das wün­sche ich euch heu­te als ei­nen herz­li­chen Weih­nachts­gruß.
Und jetzt, nach­dem ich zu den Kin­dern ge­spro­chen ha­be, noch ein paar Wor­te zu de­nen, wel­che die Kin­der hier­her be­g­lei­tet ha­ben! Was ich eben zu den Kin­dern ge­sagt ha­be, ist aus der tiefs­ten Be­frie­di­gung mei­nes Her­zens ge­f­los­sen, weil ich wir­k­lich et­was als sc­höns­ten Wei­h­nachts­gruß emp­fan­gen ha­be. Was mir ent­ge­gen­weh­te aus die­ser Schu­le, das war, was ich nen­nen möch­te den gu­ten Geist die­ser Schu­le. Ein wir­k­lich gu­ter Geist war es, der hier Leh­rer und Kin­der ve­r­eint, ein gu­ter, ein ein­heit­li­cher Geist.
Se­hen Sie, Weih­nachts­stim­mung ruh­te in die­sen Ta­gen über dem gan­zen erns­ten Un­ter­richt, und die­se Weih­nachts­stim­mung, ich möch­te sa­gen, die­ses He­r­ein­sp­re­chen der Chris­tus-Of­fen­ba­rung, das man auf al­len Gän­gen und na­ment­lich in den Schul­zim­mern so tief be­frie­di­gend ver­nahm, das war nicht et­was wie ei­ne Bei­ga­be zu dem üb­ri­gen Un­ter­richt, das war so, daß man emp­fin­den konn­te: Un­se­re Leh­rer­schaft hat es da­zu ge­bracht, al­les, was hier an die See­len, an die Her­zen, an den Ver­stand der Kin­der her­an­ge­bracht wird, zu durch­wär­m­en, zu durch-leuch­ten von wir­k­li­chem, ech­tem Chris­tus-Geist. Wenn auch dem Go­t­­tes­geis­te ge­mäß nicht nach je­dem Wor­te hier aus­ge­spro­chen wird der Chris­tus­na­me - denn: «Du sollst den Na­men dei­nes Got­tes nicht ei­tel aus­sp­re­chen!» - so ist es doch so, daß die­ser Chris­tus-Geist bei uns in al­len ein­zel­nen Lehr­fächern, in al­ler ein­zel­nen Lehr­tä­tig­keit steckt. Das ist es, was man ins­be­son­de­re in die­ser Zeit emp­fin­den konn­te, was Sie vi­el­leicht auch heu­te emp­fun­den ha­ben aus dem, was Ih­nen als Wei­h­nachts­fei­er ent­ge­gen­kam.
Und den Kin­dern, die Sie hier­her ge­sandt ha­ben, an de­ren Fort­schritt
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Sie hof­f­ent­lich auch Freu­de ha­ben, die­sen Kin­dern möch­te ich noch zum Schlus­se als Er­gän­zung mei­nes Weih­nachts­gru­ßes zu­ru­fen:
Kin­der, wenn ihr he­r­ein­t­re­tet in die­se Räu­me und eu­re Ka­me­ra­den und Ka­me­ra­din­nen fin­det, dann denkt da­ran, daß ihr ein­an­der euch herz­lich lie­ben sollt, je­der und je­de den an­de­ren. Lie­be soll wal­ten un­ter euch, dann wer­det ihr hier un­ter der Sorg­falt eu­rer Leh­rer gedei­hen, und eu­re El­tern zu Hau­se wer­den oh­ne Sor­ge und auch mit Lie­bes­ge­füh­len da­ran den­ken, wie ihr hier eu­re Zeit zu­bringt.
Denn das dür­fen wir heu­te sa­gen, mei­ne lie­ben An­we­sen­den, und das soll je­der­zeit als der Geist die­ser Schu­le hin­aus­tö­nen zu Euch, die Ihr die Kin­der her­ein­ge­schickt habt, das soll Euch aus je­dem Wort und Blick, den Euch die Kin­der nach Hau­se brin­gen, her­aus­tö­nen: ein Nach­klang des­sen, was in al­les men­sch­li­che Wan­deln auf Er­den ein­zie­hen soll, seit­dem sich zu­ge­tra­gen hat das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, das ein­drin­­gen soll in al­le men­sch­li­che Ar­beit, in al­les men­sch­li­che Wir­ken, ins­be­­son­de­re in je­nes Wir­ken, bei dem der Geist sei­ne Ar­beit zu tun hat. Es soll durch­we­ben wie ein wär­m­en­der Luft­hauch, wie ein leuch­ten­der Son­nen­strahl al­les, was, sich selbst ver­ste­hend, Men­schen tun, das Wort, das uns heu­te in der See­le klingt:
Of­fen­ba­rung des Gött­li­chen aus den himm­li­schen Höhen,
und Frie­de den Men­schen auf Er­den, die ei­nes gu­ten Wil­lens sind!
Daß wir die­sen gu­ten Wil­len in den Kin­dern der Wal­dorf­schu­le er­zie­hen, das ist un­ser gro­ßes Ideal. Daß wir das Wal­ten des Geis­tes der Welt fin­den in un­se­rer Ar­beit, in un­se­rem Wir­ken, das soll un­se­re Sor­ge sein. Das Weih­nachts­wort: «Of­fen­ba­rung des Got­tes­geis­tes aus den himm­li­schen Höhen, und Frie­de den Men­schen auf Er­den, die ei­nes gu­ten Wil­lens sind», es träuf­le hin­ein auch in al­le Ar­beit der Wal­dorf-schu­le! Es durch­wal­te ih­re en­er­gi­sche Ar­beitks­raft sitt­li­che Lie­be, und al­le Ar­beit be­feu­ern­der und al­le Ar­beit tra­gen­der Frie­de! Das, mei­ne lie­ben An­we­sen­den, sei mein heu­ti­ger Weih­nachts­gruß!
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Mei­ne lie­ben Kin­der! Als ich das letz­te Mal hier­sein durf­te, da er­zähl­te ich euch, wie froh ich bin, wenn un­ser lie­ber Freund, Herr Molt, nach Dor­nach kommt, wo die Schu­le für die Gro­ßen, die Er­wach­se­nen ge­baut wird, und mich ab­holt, um wie­der­um ein bißchen un­ter euch zu sein, wie­der­um zu se­hen, was ihr hier macht.
Und warum freue ich mich so sehr, wenn Herr Molt kommt; um mich hier­her zu ho­len? Aus dem Grun­de freue ich mich so sehr, weil ich dann im­mer zu­nächst den­ken muß: Jetzt kom­me ich wie­der­um in die Schu­le, wel­che be­grün­det wor­den ist für un­se­re lie­ben Kin­der, die ihr hier seid, aus der Sehn­sucht her­aus, aus euch tüch­ti­ge Men­schen für das Le­ben zu ma­chen.
Ich ha­be noch nicht viel se­hen kön­nen, weil ich erst kur­ze Zeit da bin; nur die ganz klei­nen Sput­zen der ers­ten und die letz­te Klas­se. Aber ich ha­be ei­ne gro­ße Freu­de ge­habt. Ich ha­be ge­se­hen, mit wel­cher Ge­duld und Lie­be die Leh­re­rin der ers­ten Klas­se die Kin­der um ein Stück vor­wärts ge­bracht hat, und ich ha­be ge­se­hen, aus wel­chem sc­hö­nen Geis­te her­aus in der ach­ten Klas­se das­je­ni­ge den See­len un­se­rer lie­ben jun­gen Freun­de über­lie­fert wird, was aus der men­sch­li­chen Ge­schich­te her­aus spricht, daß die Men­schen auf der Er­de in ei­nem Fort­schritt, in ei­ner Ent­wi­cke­lung le­ben, daß der Geist die­se Ent­wi­cke­lung treibt, daß in der Men­schen­ge­schich­te das­je­ni­ge lebt, was uns die Sehn­sucht gibt, auch hin­ein­zu­ar­bei­ten in die Zu­kunft. Es war ei­ne sc­hö­ne Stun­de, die ich mit den Schü­l­ern der ach­ten Klas­se ver­le­ben durf­te. Ich freue mich auch so, al­le die an­de­ren zu se­hen. Ich freue mich auch im­mer, wenn ich se­he, wie hier das­je­ni­ge, was un­ser Herr Molt pflan­zen woll­te, an­fängt sich zu ent­wi­ckeln.
Ihr seid her­ein­ge­zo­gen, als der Herbst sich nah­te. Da ha­ben wir ver­sucht, uns Ge­dan­ken zu ma­chen, was wir hier er­le­ben wer­den, wie wir pf­le­gen wol­len: Lie­be zu­ein­an­der, Lie­be zu den Leh­rern, Lie­be zu dem Gott, der aus al­lem spricht. Jetzt habt ihr er­lebt, wäh­rend ihr euch
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hier freu­en konn­tet an dem, was euch die Leh­rer je­den Mor­gen ent­ge­­gen­brin­gen, was aus der Er­de her­aus­kommt, was der Früh­ling her­aus-zieht. Ihr habt die Bäu­me grü­nen ge­se­hen. Nun er­in­nern wir uns auch, was wir hö­ren, wenn wir her­aus­ge­hen in den Wald. Da hö­ren wir die Sing­vö­ge­lein; da freu­en wir uns.
Aber wir ha­ben heu­te, und ich mit ganz be­son­de­rer Dank­bar­keit, noch et­was an­de­res ge­hört, wie ihr selbst das­je­ni­ge, was in eu­rem In­ne­­ren ist, un­ter An­lei­tung eu­rer lie­ben Leh­rer uns vor­ge­bracht habt. Man kann die Vö­gel drau­ßen im Wal­de sin­gen hö­ren; man kann aber auch das­je­ni­ge hö­ren, was ihr uns hier vor­ge­bracht habt. Da ist ein Un­ter­schied.
Wir freu­en uns, wenn wir die Vö­ge­lein hö­ren. Aber wir sa­gen uns; Wenn wir das hö­ren, was ihr uns vor­ge­führt habt, da ist et­was an­de­res da­rin. Da ist das­je­ni­ge da­rin, was wir Men­schen­see­le nen­nen. Da sp­re­chen eu­re Men­schen­see­len zu uns, da sin­gen sie zu uns. Das ist das­je­ni­ge, was der Mensch aus dem macht, was drau­ßen in der Na­tur zu ihm spricht. Die Vög­lein, die hö­ren wir im Wal­de; man­ches an­de­re hört ihr, das wirkt aus der Men­schen­see­le uns ent­ge­gen, wenn es von euch ge­sun­gen wird.
Aber es gibt noch an­de­res drau­ßen in der Na­tur. Ihr seht, wie die Pflan­zen wach­sen, wie die Bäu­me grü­nen. Das al­les wird her­vor­ge­ru­fen durch das Licht. Das Licht durch­flu­tet das gan­ze Wel­tall. Das Licht und die Wär­me sind es, die al­les aus der Er­de her­vor­ru­fen, was eu­re Au­gen er­f­reut und eu­er Herz ent­zückt. Was an eu­re Oh­ren tönt, her­an­ge­bracht durch die Ge­duld und Aus­dau­er eu­rer lie­ben Leh­rer, was als Licht durch die gan­ze Welt geht, was in eu­re Au­gen dringt, das tönt uns auch aus euch ent­ge­gen, nicht nur wenn ihr singt und tanzt, son­dern wenn ihr al­les das­je­ni­ge, was ihr euch er­rech­net, was ihr er­lent von al­lem Men­sch­­li­chen, wenn ihr das wie­der­gebt. In eu­ren See­len wird es Licht. Und denkt nur da­ran, was wä­ren die Pflan­zen, wenn die Son­ne nicht da wä­re. Sie könn­ten nicht her­aus­kom­men aus dem Bo­den. Sie blie­ben im­mer Wur­zeln, die könn­ten kei­ne Blü­ten ent­wi­ckeln, und es wä­re fins­ter. So wä­re es für euch, wenn ihr in der Welt her­um­ge­hen wür­det, und ihr wür­det nicht ei­ne Schu­le fin­den, wo ihr et­was ler­nen könn­tet. So wä­re es euch wie der Pflan­ze, die kei­ne Son­ne fin­det. Die See­le fin­det ih­re Son­ne bei den Men­schen, bei de­nen sie et­was ler­nen kann.
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Des­halb freu­en wir uns so, daß durch Herrn Molts Ein­sicht ei­ne sol­che Schu­le ge­grün­det wor­den ist, und des­halb freut man sich so, in ei­ner sol­chen Schu­le sein zu kön­nen, der man sei­ne Lie­be zu­wen­det. Sucht das Licht der See­le, wie die Pflan­zen das Licht der Son­ne und die Wär­me der Son­ne su­chen!
Ich möch­te euch nicht im­mer das­sel­be sa­gen, weil ich auch nicht im­mer das­sel­be hö­ren will, wenn ich kom­me, aber ei­nes möch­te ich im­mer wie­der von euch hö­ren, das müßt ihr be­ant­wor­ten, das ist das­je­ni­ge, wo ich am al­ler­neu­gie­rigs­ten bin, wenn ich euch fra­ge: Liebt ihr eu­re Leh­rer, mei­ne Kin­der, noch im­mer? [Ja! - ru­fen die Kin­der.] Das ist das­je­ni­ge, was ich von euch in der Mehr­zahl hö­ren möch­te. Das ist das­je­ni­ge, was ihr in eu­re See­len auf­neh­men sollt: Die Lie­be zu eu­ren Leh­rern wird euch hin­au­s­tra­gen ins Le­ben! - Im­mer wie­der­um, wenn ich her­kom­me, möch­te ich er­le­ben, daß ihr wei­ter fort­ge­schrit­ten seid, aber ich möch­te auch er­le­ben, daß ihr wie­der­um zeigt, wie ihr die Lie­be zu eu­ren Leh­rern be­wahrt habt. Des­sen könnt ihr ver­si­chert sein, wenn wir bei dem gro­ßen Bau, der für die Gro­ßen in Dor­nach er­rich­tet wird, wo die gro­ßen Leu­te et­was ler­nen sol­len, wenn wir da an die lie­be Wal­dorf­schu­le hier den­ken, dann den­ken wir mit Lie­be und Fröh­li­ch­keit, und vie­le Leu­te den­ken heu­te mit Lie­be an die Wal­dorf­schu­le: Wie tüch­tig wer­den die Leu­te da­durch, daß sie als Kin­der mit Lie­be er­füllt sind zu ih­ren Leh­rern!
Jetzt möch­te ich euch noch et­was aus­rich­ten: Frau Dr. Stei­ner läßt euch grü­ß­en, sie kann heu­te nicht da­sein.
Ein Geist soll im­mer hier wal­ten, der Geist, den eu­re Leh­rer he­r­ein­tra­­gen. Aus dem Geis­te des Alls ler­nen eu­re Leh­rer die­sen Geist he­r­ein­tra­­gen. So ist es, daß sie in ih­re gan­ze See­le auf­neh­men, was Pau­lus ge­sagt hat. Der Chris­tus-Geist durch­wal­tet un­se­re Schu­le; ob wir rech­nen, ob wir le­sen, ob wir sch­rei­ben, al­les da­je­ni­ge, was wir trei­ben, ist so, daß wir es in der Ge­sin­nung trei­ben, die der Chris­tus er­weckt hat:
«Ich bin bei euch al­le Ta­ge bis an das En­de der Welt.»
Die­ser Geist soll wal­ten; wal­ten wird er durch das­je­ni­ge, was in Lie­be, Ge­duld und Aus­dau­er eu­re Leh­rer euch ent­ge­gen­brin­gen. Wal­ten soll er auch durch das, was in eu­ren See­len lebt!
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Seid mit die­sem Geist in der Klas­se; denkt da­ran, wenn ihr die Klas­se ver­laßt. Freut euch in der See­le, daß ihr wie­der in die Wal­dorf­schu­le kommt, wo euch die Son­ne an­ge­zün­det wird, die der Mensch für das Le­ben braucht!
Wenn ei­ner un­ter euch nicht auf­merk­sam sein soll­te, so soll sich ein an­de­rer von euch fin­den, in Lie­be zu ihm, und soll sa­gen: Du, es geht hin­auf in Fleiß und Auf­merk­sam­keit auf den Berg des Le­bens. Frisch auf, Ka­me­rad! Du sollst im­mer auf den Berg des Le­bens hin­auf­ge­hen! -So soll je­der dem Ka­me­ra­den auf­hel­fen, der et­was wankt. Al­le für je­den an­de­ren, al­le für ei­nen; ei­ner lie­bend für al­le. Lie­be soll sein un­ter euch, Lie­be zu den Leh­rern. Das wol­len wir pf­le­gen als et­was von dem gu­ten Geist der Wal­dorf­schu­le.
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DIE SCHUL­GE­WOHN­HEI­TEN DER NIE­DER­GE­HEN­DEN
ZEIT UND DIE SCHUL­PRA­XIS DES KOM­MEN­DEN TA­GES
VOR­TRAG, GE­HAL­TEN AM EL­TERN­A­BEND
11. Ju­ni1920
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Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den! Ich darf Sie herz­lich will­kom­men hei­ßen hier in die­sem Rau­me, in dem wir uns ja zum zwei­ten Ma­le ver­sam­meln, um Füh­lung zu neh­men in wich­ti­gen Fra­gen, die das Le­ben un­se­rer Wal­dorf­schu­le be­tref­fen. Es freut uns ganz be­son­ders, daß Sie so zahl­reich er­schie­nen sind. Als The­ma des heu­ti­gen Vor­tra­ges ha­be ich ge­wählt: Die Schul­ge­wohn­hei­ten der nie­der­ge­hen­den Zeit und die Schul­pra­xis des kom­men­den Ta­ges.
Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den! Mir schi­en es, daß ein sol­ches The­ma um so mehr ge­wählt wer­den dürf­te, als es für Sie al­le, nach­dem un­se­re Wal­dorf­schu­le ins Le­ben trat, mehr als ein blo­ßes Denk­pro­b­lem ge­wor­den ist. Was in ei­ner sol­chen Fas­sung mei­ner heu­ti­gen Aus­füh­run­­gen wie ein­lei­tend da­ste­hen soll, ist für Sie nicht bloß ein Denk­pro­b­lem, son­dern ei­ne Fra­ge, in der Sie ernst­li­che Mög­lich­kei­ten der Au­s­ein­an­der­­set­zung mit der heu­ti­gen Zeit fin­den. Und Sie ha­ben, nach­dem Sie in die­ser Au­s­ein­an­der­set­zung zum Ent­schluß ka­men, Ih­re Kin­der in die Wal­dorf­schu­le zu schi­cken, be­wie­sen, daß Sie Ver­trau­en ha­ben kön­nen zu dem, was in die­ser Schu­le als Neu­es ver­sucht wer­den will. Aus dem Emp­fin­den die­ses Ver­trau­ens möch­te ich ver­su­chen, zu ei­ner Art von Ur­teil da­durch zu kom­men, daß ich al­les das­je­ni­ge zu be­leuch­ten un­ter­neh­me, was als Zu­rück­b­lei­ben­des, Abs­ter­ben­des hin­ter uns liegt, und daß ich ins Au­ge zu fas­sen ver­su­che, was uns jetzt schon aus der bis­he­ri­gen Ar­beit un­se­rer Schu­le wie ei­ne Er­mu­ti­gung ent­ge­gen­t­re­ten konn­te.
Wenn wir die­se Fra­ge be­trach­ten wol­len, so wird es di­en­lich sein, ein­mal ins Au­ge zu fas­sen, was ei­gent­lich je­ner Mo­ment, den man den Au­gen­blick des Schu­lein­trit­tes beim Kin­de nennt, inn­er­halb der heu­ti­gen Ver­hält­nis­se be­deu­tet. Die Ver­hält­nis­se sind so ge­wor­den, daß man sa­gen dürf­te, was heu­te im El­tern­haus an Fri­sche und Un­mit­tel­bar­keit
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frei­ge­macht wird für die her­an­wach­sen­den Zög­lin­ge, hat sich her­aus­­ge­ret­tet aus den Ein­schach­te­lun­gen und Ab­schran­kun­gen, wie sie un­­ser so­zia­les Le­ben be­zeich­nen. Es ist ge­ra­de die Mög­lich­keit, in der Kin­der­stu­be, im Heim ein­mal sich rein men­sch­lich aus­le­ben zu kön­nen. Nicht vie­le Kin­der un­se­rer Ge­gen­wart ha­ben über­haupt noch die Mög­­lich­keit, ih­re Kräf­te so spie­len zu las­sen, wie es dem tie­fen Dran­ge ih­rer ei­ge­nen Wil­lens­na­tur ent­sp­re­chen wür­de. Und daß sie dies nim­mer ver­mö­gen, das hat sich in der Zeit der letz­ten zwei Jahr­hun­der­te her­aus­ge­bil­det.
Wer­den nun aus die­ser Um­ge­bung Kin­der in die Schu­le hin­ein­ge­­schickt, da voll­zieht sich et­was höchst Be­deut­sa­mes, sehr Fol­gen­schwe­­res in der heu­ti­gen Zeit. So­viel man auch noch vor der Kin­der­stu­be hat zu­rück­hal­ten kön­nen von dem be­zeich­ne­ten ein­ge­schach­tel­ten Le­ben, al­les das lau­ert auf den her­an­kom­men­den jun­gen Men­schen, das wird von dem ers­ten Schul­tag an wirk­sam, das wird vom Au­gen­blick des Schu­lein­trit­tes an ak­tu­ell. Es wird so wirk­sam, daß man oh­ne Über­t­rei­bung von ei­ner be­deut­sa­men Kri­sis im Le­ben des Kin­des sp­re­chen kann.
Die­se Kri­sis be­steht da­rin, daß das Kind sich ge­gen­über­ge­s­tellt sieht ei­nem fer­ti­gen Sys­tem inn­er­halb der al­ten Schul­ge­wohn­hei­ten, die et­was ha­ben, was an die Kin­der her­an­ge­bracht wird in Form ei­nes aus­ge­ar­bei­­te­ten Lehr­pla­nes; sie ha­ben et­was, was fest­steht als ei­ne über­lie­fer­te um­fas­sen­de Me­tho­de, und sie ha­ben im Zu­sam­men­hang mit die­sen Lehr­zie­len auch ei­ne ganz be­stimm­te Art, be­son­ders die Dis­zi­p­lin in der Schu­le aus­zu­ü­ben.
Und al­les die­ses ist so aus­ge­stal­tet wor­den, daß man lei­der nicht sa­gen kann, die ei­gent­lich trei­ben­den Kräf­te der Ge­gen­wart, na­ment­lich die tie­fe­ren Strö­mun­gen des so­zia­len Wer­dens der un­mit­tel­ba­ren Ver­gan­­gen­heit und Ge­gen­wart, wä­ren in die­se Ge­stal­tun­gen aus­ge­f­los­sen. Was den Lehr­plan be­trifft, war es bis vor we­ni­gen Jah­ren im all­ge­mei­nen so, daß die­je­ni­ge Auf­stel­lung galt, die vor fünf­zig Jah­ren ge­macht wor­den war. Das trug da­zu bei, die sch­lech­ten Fol­gen zu min­dern, die vom Lehr­plan aus­ge­hen konn­ten. Das wird spä­ter ge­st­reift wer­den.
Et­was der­ar­tig Fer­ti­ges lag vor, et­was, das so ge­macht wor­den war, daß man nicht sa­gen konn­te, die tä­ti­ge Schu­l­er­fah­rung ist da hin­ein­ge­f­los­sen, denn je­ne Men­schen, die die­se Fest­stel­lung von Amts we­gen zu
#SE298-046
ma­chen hat­ten, hat­ten vi­el­leicht in der ers­ten Zeit ih­rer Ent­wi­cke­lung ei­ne ge­wis­se Be­zie­hung zur Schu­le ge­habt. Sehr bald war die­se Be­zie­hung ge­löst wor­den, nicht vi­el­leicht ver­mö­ge ih­rer her­vor­ra­gen­den Leh­rer­qua­li­tät, son­dern ver­mö­ge der Tat­sa­che, daß sie sehr ge­schickt sich er­wei­sen konn­ten, sich ins gan­ze Ver­wal­tungs­sys­tem des Schul­we­­sens als Hoff­nung er­we­cken­de an­ge­hen­de Beam­te hin­ein­zu­s­tel­len. Die­se Beam­ten ver­wal­te­ten das­je­ni­ge, was man Auf­stel­lung des Lehr­pla­nes nennt, ab­ge­schnit­ten von der ei­gent­li­chen Schul­ent­wi­cke­lung, wenn man auch von ei­ner sol­chen kaum ei­gent­lich sp­re­chen darf, wenn man nicht eher zu sp­re­chen hät­te von den hin­t­an­ge­hal­te­nen Ent­wi­cke­lungs­kräf­ten, die ein auf­merk­sa­mer Be­o­b­ach­ter hät­te se­hen müs­sen.
Die­sem Lehr­plan sah sich das Kind vom ers­ten Tag an be­reits ge­gen­­über­ge­s­tellt: et­was Frem­des, Kal­tes, was mit un­er­bitt­li­cher St­ren­ge al­les zu be­stim­men ha­ben wird, was see­lisch-geis­ti­ges Le­ben des Kin­des be­deu­tet, von dem ers­ten Ta­ge ab. Nicht nur das gan­ze Ziel des Leh­rens war fest­ge­setzt, son­dern es war na­ment­lich in den letz­ten Jahr­zehn­ten be­stimmt wor­den, von Klas­se zu Klas­se, von Wo­che zu Wo­che, an wel­cher Stel­le der Un­ter­richt zu ste­hen hat an dem und dem Da­tum.
Und es wur­de die Er­rei­chung des Zie­les bis ins ein­zels­te hin­ein vor­ge­schrie­ben durch das, was man die staat­lich ap­pro­bier­te Me­tho­de nen­nen könn­te. Die­se Me­tho­de war von ei­ner sol­chen Art, daß es dem ein­zel­nen Leh­rer nicht mög­lich ge­we­sen wä­re, in Frei­heit von ihr ab­zu­se­hen. Es wä­re ihm nur kur­ze Zeit mög­lich ge­wor­den, dann hät­te er sich in Kon­f­likt be­fun­den mit den Beam­ten, die das zu ver­wal­ten hat­ten.
Die­se Me­tho­de, wie wirkt sie hin­ein? Die­se Me­tho­de stammt aus Le­bens­vor­aus­set­zun­gen der Mensch­heit, die im Grun­de ge­nom­men längst über­holt wa­ren. Die Schu­le ent­wi­ckel­te sich im Mit­telal­ter un­ter der Ober­ho­heit der Kir­che. Dann über­nah­men die Staa­ten al­les das, was das Schul­we­sen der Kir­che ge­we­sen war. Es wur­de die staat­li­che Schu­le aus­ge­baut, von der man sa­gen kann: je mehr ih­re Grund­la­ge im ein­zel­­nen be­stimmt wur­de, um so we­ni­ger konn­te noch ei­ne Ent­wi­cke­lungs-mög­lich­keit blei­ben; je mehr man nach au­ßen pa­ra­die­ren konn­te, na­ment­lich mit dem, was mo­der­ne Volks­schu­le war, um so grö­ß­er wur­de die gäh­nen­de Öde inn­er­halb des Schul­we­sens selbst. Die­se Öde muß­te so groß wer­den, weil die Me­tho­de aus der al­ten Kir­chen­schu­le,
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Latein­schu­le stammt, sei es, daß man sie in das mo­der­ne neu­zeit­li­che Gym­na­si­um di­rekt verpflanz­te, sei es, daß man sonst mit ihr ar­bei­tet. Es war die al­te un­ter­richt­li­che, ju­ris­tisch-latei­ni­sche Me­tho­de in den Schu­­len al­ler Gat­tun­gen. Wenn da­ge­gen an­ge­gan­gen wur­de, wenn Teil­re­for­­men ver­sucht wur­den, so mag das ei­ne his­to­ri­sche Be­deu­tung ha­ben, um­ge­stal­ten­de Kräf­te sind nicht ent­fes­selt wor­den von den Teil­re­­for­men.
Wir ha­ben nun die Lehr­plan­über­lie­fe­rung, wir ha­ben die Me­tho­de. In wel­cher Wei­se wur­de nun bei­des ans Kind her­an­ge­tra­gen? War es so, daß auch an­de­re Vor­aus­set­zun­gen als die­je­ni­gen der rein lehr­mä­ß­i­gen Art auf das kind­li­che Le­ben ei­ne schick­sal­be­ein­flus­sen­de Be­deu­tung ha­ben? Wir ha­ben übe­rall die Schu­le, die sich auf Stan­des­g­lie­de­rung auf­baut. Über die Ein­heits­schu­le hat man viel ge­spro­chen. Zur wir­k­li­chen Tat ist man nicht ge­kom­men, bis wir die Wal­dorf­schu­le grün­de­ten. Die­ses tat man aus der Er­kennt­nis, ei­ne gro­ße so­zia­le Mis­si­on über­neh­­men zu sol­len.
So­wie das Kind am ers­ten Schul­tag in die Stun­de kam, er­leb­te es nicht nur die Kri­sis, die wir als die see­lisch-geis­ti­ge be­zeich­nen, son­dern es er­leb­te auch ei­ne so­zia­le Kri­sis. An die­sem Ta­ge, als das Kind zum ers­ten­mal aus der Volks­schu­le oder aus dem Gym­na­si­um heim­kam und sei­nem Spiel­ge­nos­sen be­geg­ne­te, da muß­te ihm zum Be­wußt­sein kom­­men, was man die Stan­des­un­ter­schie­de nennt. Vom ers­ten Ta­ge ab wur­de ihm je­nes Gift, das die Spal­tung der ein­zel­nen Ge­sell­schafts­­­schich­ten ge­macht hat, ein­ge­träu­felt. Ei­ne sol­che Kri­se im Emp­fin­den so­zia­ler Art, im Emp­fin­den des ge­sam­ten kind­li­chen See­len­le­bens trat ans Kind heran am ers­ten Tag.
Wie muß sich ein der­ar­ti­ges aus­le­ben? Das wer­den wir wis­sen kön­nen, so wie es uns die Geis­tes­wis­sen­schaft heu­te her­aus­ge­ar­bei­tet hat. Wir kön­nen se­hen: das, was ge­stal­ten­de Kraft wird im Un­ter­richt vom sie­ben­ten Le­bens­jah­re ab, kann des­we­gen ge­stal­tend wir­ken, kann sich des­we­gen be­stimm­te Auf­ga­ben stel­len, weil im Kin­de durch ei­ne be­reits voll­zo­ge­ne or­ga­ni­sche Ent­wi­cke­lung ge­wis­se Kräf­te frei ge­wor­den sind. Mit die­sen Kräf­ten kann man ar­bei­ten. Man kann so ar­bei­ten, daß sie das be­wir­ken, was man die in­ne­re Aus­bil­dung des Men­schen nennt, daß sie sich au­s­prä­gen im Ver­lau­fe der wei­te­ren or­ga­ni­schen Fort­ent­wi­cke­lung.
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Das ist ei­ne Grund­an­schau­ung, wie sie uns von der Geis­tes­wis­sen­schaft, de­ren Me­tho­de wir hin­ein­zu­ar­bei­ten be­müht sind, ge­schenkt wor­den ist.
Stellt man dem ge­gen­über die Ge­wohn­heit der al­ten Schu­le, so muß man sa­gen, die al­te Schu­le hat kei­ner­lei Be­zie­hung zu je­nen or­ga­nisch frei­ge­wor­de­nen Kräf­ten ge­habt, die in Be­tracht kom­men wäh­rend die­ser Al­ters­stu­fe, und hat ge­sün­digt ge­gen die An­er­ken­nung ei­ner der­ar­ti­gen An­schau­ung, die hät­te ge­fun­den wer­den müs­sen aus der ge­sun­den Un­ter­richts­pra­xis. In­dem sie ei­ner­seits die frei­wer­den­den Kräf­te nicht zur Ge­stal­tung zu füh­ren ver­moch­te, be­gan­nen je­ne Kräf­te zu wu­chern, so daß sich Trie­be ent­wi­ckeln und nicht in den Strom der Ent­wi­cke­lung ge­führt wer­den, die vor­ge­zeich­net ist. And­rer­seits nah­men sie die­je­ni­gen or­ga­ni­schen Kräf­te schon vom ers­ten Schul­ta­ge ab in An­spruch, die sehr viel spä­ter erst frei wer­den soll­ten und frei wer­den woll­ten, wenn man die kind­li­che Na­tur ver­steht.
Da­durch wur­de be­wirkt, was Sie im Kno­chen­sys­tem be­o­b­ach­ten kön­nen. Der in­ne­re Halt, das Ske­lett wur­de ge­schwächt. Es wur­den ge­wis­se Mög­lich­kei­ten des Auf­recht­ste­hens im Le­ben dem Kin­de da­durch ge­nom­men, daß man vom al­le­r­ers­ten Schul­ta­ge an ei­ne rei­ne Kopf­bil­dung ans Kind her­an­brin­gen woll­te, daß man nur zu sei­nem Ver­stand sprach, gar nicht tie­fer heran­drin­gen woll­te oder konn­te.
Sol­che Tat­sa­chen spie­geln sich oft in klei­nen Symp­to­men. So war es in­ter­es­sant, in dem Bu­che von Haug den Satz zu fin­den, daß man den Un­ter­richt der fran­zö­si­schen Spra­che, von der Sie wis­sen, daß wir sie von der al­le­r­ers­ten Schul­stu­fe ab un­ter­rich­ten, nicht pf­le­gen dür­fe auf je­ner Stu­fe, weil die Spra­che ir­ra­tio­nal sei.
Was of­fen­bart sich in ei­nem der­ar­ti­gen Merk­mal? Ganz deut­lich se­hen wir hier, wie vor dem Kin­de nicht der le­ben­di­ge Mensch steht, son­dern ein di­ckes Buch, das für uns al­le Schick­sals­be­deu­tung ge­habt hat, das «Gram­ma­tik» heißt. Die Gram­ma­tik kann man auf die­ser Stu­fe nicht an die Kin­der her­an­brin­gen; das war iden­tisch für die Men­schen der al­ten Schul­ge­wohn­hei­ten mit der Un­mög­lich­keit, die le­ben­di­ge Kraft der Spra­che hin­ein­spie­len zu las­sen in die kind­li­che Ent­wi­cke­lung. - So wie Sie in den Gym­na­si­en das Buch ste­hen ha­ben, so ha­ben Sie in den Volks­schu­len an­de­res an­s­tel­le der le­ben­di­gen Per­sön­lich­keit ste­hen, die ei­gent­lich ans Kind die In­hal­te des Le­bens her­an­brin­gen muß. Von dem
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Buch ist man ab­ge­kom­men, da­für fin­den Sie jetzt um so mehr Kar­ten, Sche­men, Ta­bel­len. Al­les das soll ans Kind her­an­ge­bracht wer­den, da­mit es ur­tei­len ler­ne.
Aber man wird zu­ge­ste­hen müs­sen, wenn man die kind­li­che Na­tur rich­tig kennt, daß die Un­auf­merk­sam­keit des Kin­des ge­ra­de ge­gen­über ei­ner der­ar­ti­gen Un­ter­richts­art ih­re fei­ne­ren Grün­de hat. Es st­rebt zu­rück von dem Bu­che, von der in­tel­lek­tua­li­sie­ren­den An­schau­ung, durch die Kraft der Weis­heit, die das Kind vor Schä­d­i­gung be­wah­ren will. Es ist ei­ne Selbst­hil­fe des Kin­des, was als Un­auf­merk­sam­keit ein­tritt. Das Kind ent­zieht sich den ni­vel­lie­ren­den Ein­flüs­sen ei­nes der­ar­ti­gen Un­ter­richts. Un­ter­rich­tet man von der ers­ten Stun­de bis zur letz­ten in der ge­schil­der­ten Art, dann wird der Ver­such ge­macht, durch Un­auf­merk­sam­keit sich ei­nem der­ar­ti­gen Un­ter­richt zu ent­zie­hen.
Wie soll nun aber die­ser Ver­such ge­lin­gen inn­er­halb ei­ner Schu­le, die auch ei­ne Art Dis­zi­p­lin hat­te! Nicht nur, daß in der eben an­ge­deu­te­ten Art und Wei­se der Lehr­stoff her­an­ge­bracht wur­de; dem Kin­de wur­de auch zu­ge­mu­tet, daß es inn­er­halb ei­nes Vor­mit­ta­ges drei- bis vier­mal sich um­s­tel­len muß­te in be­zug auf den Lehr­stoff, so daß es ge­stürzt wur­de von der ei­nen Stu­fe in die an­de­re hin­ein. Wer deut­lich die Ent­wi­cke­lung zu ver­fol­gen wuß­te, der konn­te er­ken­nen, wie in der letz­ten Zeit das St­re­ben vor­han­den war, die Stun­den noch wei­ter zu kür­zen, auf 45 Mi­nu­ten, ki­ne­ma­to­gra­phisch den gan­zen Un­ter­richts­stoff vor­bei­zie­hen zu las­sen. Die Glie­de­rung über­trug sich noch auf die ein­zel­nen Stun­den. Und in wel­cher Art? Als Meis­ter­werk der mo­der­nen Di­dak­tik, so ste­hen die For­mal­stu­fen da, von Zil­ler be­grün­det, heu­te über­nom­men im gan­zen Volks­schul­un­ter­richt.
Las­sen Sie sich klar­ma­chen, was ein sol­cher Leh­rer inn­er­halb ei­ner ein­zi­gen Un­ter­richts­stun­de von 45 Mi­nu­ten zu leis­ten hat. Der Stoff soll an das Kind her­an­ge­bracht wer­den in sechs Pha­sen: Ers­tens: An­knüp­­fung; zwei­tens: Ver­tie­fung, und nach der Ver­tie­fung kommt die Be­see­Jung des Stof­fes; dann wei­ter nach der Be­see­lung kommt die Stu­fe der Ver­füg­bar­keit des Stof­fes. Sie sch­ließt we­nig in sich. Dann kommt die Stu­fe der Stoff­be­meis­te­rung, Stoff­ver­wer­tung inn­er­halb der Stun­de selbst. Aber das wie­der­holt sich ja vier­mal noch am sel­ben Vor­mit­tag inn­er­halb der ver­schie­de­nen Ge­bie­te. - Sie wer­den mir zu­ge­ste­hen, wenn
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ich sa­gen muß, un­se­re Kin­der kön­nen nach ei­ner der­ar­ti­gen Me­tho­de, die die Kin­der mißhan­delt, nicht be­han­delt wer­den. - Wenn sich sol­che mißhan­del­ten Kin­der den Wir­kun­gen des Un­ter­richts, des Lehr­pla­nes, der ver­langt, am Di­ens­tag, den ii. Mai, muß in al­len Klas­sen dies und die­ses Ziel er­reicht wer­den, ent­zie­hen woll­ten, was ge­schah da?
Dann trat die Dis­zi­p­lin in Kraft. Sie ar­bei­te­te von der al­le­r­ers­ten Schul­stun­de mit Mit­teln, die in tie­fer Wei­se das gan­ze mo­ra­li­sche Le­ben des Kin­des ver­seu­chen muß­ten. Das Kind, das ge­wohnt war, sich na­tür­li­cher­wei­se zu äu­ßern, sah sich auf Schritt und Tritt dem Lob oder Ta­del ge­gen­über. Sche­ma­ti­sie­rung trat ein. Die Kin­der stell­ten sich von vor­n­e­he­r­ein auf die Mög­lich­keit ein, ge­fragt zu wer­den, so daß sie nur in ge­wis­sen Fäl­len mit der Auf­merk­sam­keit beim Un­ter­richt da­bei wa­ren. Wenn das Kind bis da­hin ge­wohnt war, sich frei zu äu­ßern, und es das in der Schu­le eben­so tun woll­te, so er­leb­te es, daß es ab­ge­schnit­ten wur­de durch je­ne Rü­ge, die es im­mer er­fuhr, wenn es in sol­cher Wei­se an den Leh­rer her­an­t­re­ten woll­te; es hat­te Stra­fe zu ge­wär­ti­gen, die die al­ler­­größ­ten Be­den­ken ins kind­li­che See­len­le­ben sen­ken muß­te. Die Kin­der muß­ten dann be­son­de­re Schu­l­auf­ga­ben ma­chen, an­statt daß ih­nen von vor­n­e­he­r­ein die An­schau­ung wach­ge­ru­fen wor­den wä­re, es sei ei­ne Freu­de, in der Schu­le ar­bei­ten zu dür­fen. So wur­de die Schu­l­auf­ga­be zur Stra­fe ges­tem­pelt. Das Kind be­kam ei­ne ei­gen­ar­ti­ge Auf­fas­sung vom Un­ter­richt sol­cher Art. Der gan­ze Un­ter­richt hat et­was mit ei­nem Straf­sys­tem zu tun. Es äu­ßert sich in je­nen or­ga­ni­schen Be­ein­träch­ti­gun­­gen, die das kind­li­che Wachs­tum hem­men, daß im Kin­de ver­schie­de­nes zur Wu­che­rung kam, was sonst sich ge­sund ent­fal­tet hät­te.
Ich möch­te dar­auf hin­wei­sen, daß ei­ne ganz be­stimm­te Er­schei­nung der spä­te­ren Schul­stu­fe da­mit zu­sam­men­hängt. Un­se­re Schü­ler ste­hen iro­nisch ge­gen­über dem ge­sam­ten Schul­we­sen, und das durch­setzt das gan­ze Ver­hal­ten des Schü­lers zu sei­nem Leh­rer, zu sei­ner Schu­le. Sie wis­sen al­le aus ih­rer Schul­zeit her, wie es Vergnü­gen be­rei­tet hat, über die Leh­rer zu ur­tei­len. Dann die Er­schei­nung der Schü­l­er­selbst­mor­de; im­mer mehr tre­ten die­se dro­hen­den Er­schei­nun­gen her­vor, und im­mer rat­lo­ser sieht sich die Ver­wal­tung ge­gen­über die­sen Er­schei­nun­gen. Wir­k­li­che Le­bens­kräf­te, die sich be­tä­ti­gen wol­len in ei­nem na­tur­ge­ma­­ßen Un­ter­richt, sind zu­rück­ge­dämmt wor­den. Al­les was so zu­rück­ge­staut
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wird, das be­wirkt je­ne Ner­vo­si­tät, die wir ei­ne Zeit­krank­heit nen­nen, die sich auf dem Ge­bie­te des Schul­we­sens of­fen­bart.
Nun fra­gen wir uns, was wur­de er­reicht und bis zu ei­nem be­stimm­ten Ab­schluß ge­bracht, wenn man von der un­ters­ten Schul­stu­fe bis zur let­z­­ten Stu­fe geht? Un­se­re Volks­schü­ler ver­las­sen die Schu­le mit dem fünf­zehn­ten Jahr. Men­schen, die viel mit Pro­le­ta­ri­ern zu tun hat­ten und die häu­fig den ar­bei­ten­den Men­schen ins Ge­sicht ge­se­hen ha­ben, wer­den die Er­schei­nung be­mer­ken, daß et­was wie ei­ne ge­wis­se Herb­heit sich au­s­prägt im Ant­litz die­ser Men­schen. Es ist viel dar­über ge­spro­chen wor­den, we­nig ge­dacht. Aber man hat nicht be­o­b­ach­tet, daß dies ja gar nicht an­ders sein kön­ne, daß dies ei­ne na­tur­not­wen­di­ge Fol­ge da­von ist, daß mit dem vier­zehn­ten Jah­re im Men­schen das Emp­fin­dungs­le­ben frei wird, und von die­sem Zeit­punkt ab war für die Mehr­zahl un­se­rer Volks­ge­nos­sen die Bil­dung ab­ge­schnit­ten. Wie kann es an­ders sein, wenn Emp­fin­dungs­fähig­kei­ten nicht zu bil­den­den Kräf­ten zu wer­den ver­mö­gen im Schick­sal die­ser Men­schen?
Die an­de­ren, die nun wei­ter fort­ge­führt wur­den, die wur­den erst recht hin­ein­ge­führt in je­ne al­te, latei­ni­sche Me­tho­de, von der ich ein­gangs sprach. Das Stu­di­um der klas­si­schen Spra­chen trat mehr in den Vor­der­­grund, oder das Stu­di­um der Na­tur­wis­sen­schaf­ten, die im Auf­bau auch nur das Er­be des Rö­mi­schen Rei­ches und Rech­tes an­ge­t­re­ten ha­ben. Die Fol­ge da­von war, daß wenn aus der Volks­schu­le not­wen­dig in ih­rer Ent­wi­cke­lung zu­rück­ge­hal­te­ne Men­schen au­s­t­ra­ten, so tra­ten von dem hu­ma­nis­ti­schen Gym­na­si­um Men­schen her­aus, die spä­ter die Ver­t­re­ter des hu­ma­nis­ti­schen Bil­dung­s­i­deals wer­den soll­ten. Es wur­de dies als ei­ne Er­run­gen­schaft dar­ge­s­tellt, daß man Spra­chen trei­ben kön­ne, die man um ih­rer selbst wil­len trei­be. Man be­merk­te aber nicht, daß die Be­schäf­­ti­gung mit der­ar­ti­gen Spra­chen zu­rück­strahlt auf den gan­zen Men­schen, daß die Men­schen, die sich in vie­len Stun­den in die grie­chi­sche Spra­che ver­senkt hat­ten, un­fähig wur­den, die deut­sche Spra­che und die Spra­che der Tat­sa­chen zu ver­ste­hen. Je­ne Men­schen, die von der Real­schu­le ins Le­ben tra­ten, die ga­ben ab die spä­te­ren Real­po­li­ti­ker, die im­mer po­chen auf Tat­sa­chen, po­chen auf Ge­set­ze al­ler Art, die aber nicht se­hen, wie die Wir­k­lich­keit be­ein­flußt wird von ganz an­de­ren Strö­mun­gen als den­je­ni­­gen. die sie ih­re Ge­set­ze nen­nen.
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Al­le die­se drei Schu­l­au­s­trit­te dür­fen wir so ins Au­ge fas­sen, daß wir die ver­häng­nis­vol­le Wir­kung so ar­bei­ten se­hen, daß die Kräf­te hin­t­an­ge­hal­ten wer­den, die org­an­bil­dend sein kön­nen und Bil­dung be­ein­flus­send im tiefs­ten Sin­ne des Wor­tes, daß an­de­rer­seits die Kräf­te, die nicht ein­strö­men konn­ten, wu­chern muß­ten. Dort, wo ein Ge­fühls­le­ben nicht gepf­legt wird, hat es die Nei­gung, zur Senti­men­ta­li­tät zu ge­lan­gen auf Schritt und Tritt.
Der Wil­le, was wur­de aus dem? Ent­we­der er wur­de so ge­bro­chen, daß wir je­ne Rui­nen von Men­schen ha­ben, die heu­te auf ver­ant­wor­tungs­vol­­len Pos­ten ste­hen, oder auf der an­de­ren Sei­te je­ne bru­ta­len Ge­walt­men­­schen, die in die Welt so hin­ein­t­re­ten, daß sie al­les un­ter ih­ren Fü­ß­en zu­sam­men­stamp­fen, ei­ne Fol­ge da­von, daß der Wil­le gar nicht zu ei­ner Pf­le­ge kom­men konn­te.
Die­se Er­schei­nun­gen sind häu­fig zu­sam­men­ge­faßt wor­den. Kri­tik ist in Hül­le und Fül­le aus­ge­übt wor­den. - Als sich der Vor­gang der Welt­re­vo­lu­ti­on ab­spiel­te, da war die Mei­nung ent­stan­den: Jetzt wird aus dem Bro­dem der ko­chen­den neu­en Kräf­te et­was hin­ein­f­lie­ßen kön­nen, et­was wie ei­ne neue Le­bens­strö­mung in das Schul­we­sen selbst; man wird da­zu kom­men, die Kri­tik auf­zu­peit­schen zu ei­ner ge­stal­ten­den Tat. -Seit je­nen Ta­gen ist man nicht mü­de ge­wor­den, im­mer wie­der das Wort «Ein­heits­schu­le» zu ge­brau­chen als ei­nen Ti­tel für die Be­st­re­bun­gen, die mein­ten, sich mit der Zeit in Ver­bin­dung zu set­zen. Aber wenn wir die Aus­las­sun­gen der Ge­setz­ge­bung be­o­b­ach­ten, so wer­den wir nicht um­hin kön­nen zu se­hen, was wie ei­ne schwar­ze Ge­fahr uns ge­gen­über­tritt. Wir se­hen, daß zwar je­ne Glie­de­rung der Schu­le, wie sie alt­her­ge­bracht war, äu­ßer­lich ve­r­än­dert wor­den ist, daß aber, weil das, was man Schul­kon­zes­si­on nennt, viel aus­gie­bi­ger als sonst noch zur Gel­tung kom­men möch­te, die Ge­fahr als dro­hend be­zeich­net wer­den muß. Wir se­hen, daß die Volks­schu­le zu ei­ner Kon­fes­si­ons­schu­le, ei­ner Par­tei­schu­le und Schu­le von be­stimm­ten wirt­schaft­li­chen Grup­pen wer­den kann, daß man noch we­ni­ger als früh­er be­dacht ist, auf das all­ge­mein Men­sch­li­che Rück­sicht zu neh­men, jetzt mit al­ler Ein­dring­lich­keit des ju­ris­tisch ar­bei­ten­den Beam­ten­ap­pa­ra­tes.
Sie wer­den fin­den, daß der Beam­te inn­er­halb der neu­en Zu­stän­de nicht sei­ne Be­deu­tung ver­lo­ren hat, daß er viel mehr wir­ken kann, daß er
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viel mehr zer­set­zen kann, als inn­er­halb des al­ten Sys­tems. Be­ach­ten Sie, mit wel­cher Ei­fer­sucht ge­wacht wird, daß al­le Ver­fü­gun­gen be­ach­tet wer­den. Ge­gen­über die­sem bru­ta­len Wil­len wird man nicht um­hin kön­nen zu­zu­ge­ben, daß es nicht leicht mög­lich wer­den wird, je­nes Bil­dung­s­i­deal durch­zu­füh­ren. Wir wer­den ge­wär­tig sein müs­sen, daß mehr als früh­er be­stimmt wer­den wird, was als Un­ter­richt ans Kind her­an­ge­bracht wer­den soll, na­ment­lich im Ge­schichts­un­ter­richt.
Was wird die Fol­ge wei­ter sein? Die Fol­ge wird sein, daß der Beam­ten­cha­rak­ter des Leh­rers sich noch mehr au­s­prä­gen wird.
Al­le­dem ge­gen­über steht un­se­re Welt von heu­te, die Not der Zeit, die noch nach ganz an­de­rem ver­langt als dem­je­ni­gen, was man als ei­nen schwa­chen Zu­kunfts­schim­mer aus­gie­ßen möch­te über das Schul­we­sen und dar­über hin­aus. Warum kön­nen die Neue­run­gen nicht zu je­nem Zie­le füh­ren? Wir kom­men zu ei­nem ei­gen­ar­ti­gen Ge­setz: Wenn ir­gend­wo et­was ge­dacht wird, und es sich nicht aus­zu­gie­ßen ver­mag, weil es nicht durch­drun­gen ist von der gan­zen En­er­gie des Men­schen­we­­sens, so wirkt es so, daß dies nicht ei­ne Ver­min­de­rung des Ne­ga­ti­ven ist, son­dern sich ver­bin­det mit den ne­ga­ti­ven Zu­stän­den. Es fließt un­ter­ir­disch da hin­über. So hat es Licht­wark aus­ge­drückt: Teil­re­for­men be­wir­ken nur ei­ne Ver­stär­kung der be­reits be­ste­hen­den Ten­den­zen. -Al­les an­de­re ist zu er­war­ten als ei­ne Neu­ge­stal­tung. Wir kön­nen nur ei­ne wei­te­re Ver­stär­kung der schon vor­han­de­nen Be­st­re­bun­gen er­war­ten.
Nun, die­ses Bild ha­be ich vor Ih­nen auf­ge­rollt, um Ih­nen deut­lich wer­den zu las­sen an dem, was mir nicht über­trie­ben scheint, was aus dem per­sön­li­chen Le­ben vie­ler Leh­ren­der schick­sal­mä­ß­ig be­sei­tigt wer­­den möch­te, weil wir, wenn wir je­nes Be­st­re­ben un­se­rer Frei­en Schu­le rich­tig ins so­zia­le Le­ben der Zeit hin­ein­f­lie­ßen las­sen wol­len, wis­sen müs­sen, wel­che Ge­fahr uns von dem al­ten Schul­we­sen droht. Es kann nicht die Auf­ga­be mei­ner jet­zi­gen Aus­füh­run­gen sein, un­se­re Be­st­re­bun­­gen noch ein­mal zu wie­der­ho­len.
Wenn in un­se­rer Schu­le je­ne Be­stim­mun­gen feh­len, die das al­te Schul­le­ben ge­setz­mä­ß­ig re­geln, so be­deu­tet das nicht, daß wir uns un­se­re Auf­ga­be leicht ge­macht ha­ben. Wir ha­ben uns un­se­re Auf­ga­be schwe­rer ge­macht. Die Zeit muß for­dern, daß man schwe­re Las­ten auf sich nimmt, um der­je­ni­gen Ent­wi­cke­lung wil­len, von der wir ei­ne Zu­kunft er­war­ten
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dür­fen. Wenn wir aber die schwe­ren Las­ten auf uns ge­nom­men ha­ben, so kön­nen wir sie nur tra­gen, wenn al­le die­je­ni­gen mit­tra­gen hel­fen, die uns Ver­trau­en ge­schenkt ha­ben, wenn sie dar­auf be­dacht sind, daß die kleins­ten Wir­kun­gen von Be­deu­tung sind, und hier­bei auf das Erns­tes­te das Schul­le­ben ver­fol­gen; kei­ne Un­ter­richts­stun­de, kei­ne an­de­re Un­ter­­neh­mung, die im Ver­lau­fe des Schul­we­sens sich er­gibt, ist so ge­dacht, wie sie sich inn­er­halb der al­ten Schul­ge­wohn­hei­ten er­gibt.
Was hier ge­leis­tet wird, ist Le­bens­kraft un­se­res Vol­kes selbst, sind Kräf­te, de­ren Aus­wir­kun­gen wir brau­chen. Un­se­re Zeit lechzt nach ih­nen. Wenn nun das El­tern­haus der Schu­le so ge­gen­über­steht, wie es inn­er­halb der al­ten Schul­ge­wohn­heit der Fall ist, so muß vie­les von dem ganz an­ders ver­wir­k­licht wer­den. Ent­we­der es be­stand ein Kampf, oder es be­stand dies, was man nen­nen kann ein Hin­und­her­wer­fen zwi­schen El­tern­haus und Schu­le. Denn wie häu­fig tre­ten Sie der Mei­nung ge­gen­­über, daß die El­tern froh sind, so­bald die Kin­der in der Schu­le sind. Sie möch­ten sie den gan­zen Tag in der Schu­le ha­ben und sind sehr auf­ge­­bracht über al­le Zu­mu­tun­gen, die ge­macht wer­den, daß sie die Tä­tig­keit der Schu­le un­ter­stüt­zen sol­len. Das Kind über­nimmt al­le Nu­an­cen, die in sei­ner Um­ge­bung an­ge­schla­gen wer­den, in fei­ner Wei­se. Wenn das Kind be­o­b­ach­ten kann: Was mir in der Schu­le ge­sagt wird, das wird zu Hau­se an­ders be­trach­tet! - dann kommt das Kind in ei­nen Zwie­spalt, und die­je­ni­gen Wir­kun­gen, die auf das Kind aus­ge­hen sol­len, kön­nen nicht aus­ge­hen.
Nach­dem wir un­se­re Schu­le ins Le­ben ge­ru­fen ha­ben, nach­dem wir mit al­len Kräf­ten da­nach rin­gen, ei­nen Teil zu er­fül­len, da sind die al­ten Schul­ge­wohn­hei­ten le­ben­dig ge­b­lie­ben, so daß Men­schen, die inn­er­halb die­ser Ge­wohn­hei­ten groß ge­wor­den sind, die Vor­aus­set­zun­gen aus ei­nem Al­ten ins Neue hin­ein­tra­gen. Sie möch­ten das Gan­ze nach je­nem Ein­schach­te­lungs­mus­ter be­ur­tei­len. Es kann vor­kom­men, daß Men­schen be­sorgt sind, wenn man nicht nach­wei­sen kann in un­se­rer Schu­le, die al­le Kräf­te ent­wi­ckeln will: warum hat das Kind das oder das noch nicht ge­lernt und so wei­ter? Man ist in gro­ßen Sor­gen. Man soll­te be­rück­si­ch­­ti­gen, daß die­se Sor­gen un­ge­recht­fer­tigt sind, daß wir dann nicht sp­re­chen dür­fen von ei­ner neu­en Schu­le, son­dern daß wir die al­ten Schul­ge­­wohn­hei­ten in ir­gend­ei­ner um­ge­schach­tel­ten Form in die Schu­le auf­ge­nom­men
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hät­ten. Das­je­ni­ge, was in der Wal­dorf­schu­le ab­wei­chend ge­macht wird von den al­ten Schul­ge­wohn­hei­ten, wird so ge­macht aus ei­ner Pra­xis, die nicht aus ei­ner ver­stan­des­mä­ß­ig er­klü­gel­ten An­schau­ung er­f­ließt, son­dern aus je­nen Kräf­ten, die sich auf die Wer­de­kräf­te der jun­gen Men­schen und des Vol­kes selbst be­zie­hen. In­dem wir Ih­nen die­se Zu­si­che­rung ge­ben, dür­fen Sie sich mit Ih­ren Ver­trau­ens­kräf­ten ge­nug ver­bun­den füh­len. Sie wer­den die Ge­duld ha­ben müs­sen, wenn Sie ab­war­ten wol­len das, was da reift.
Neh­men Sie doch als ein Zei­chen der be­gin­nen­den Rei­fe die Stim­­mung, die un­se­re Kin­der übe­rall be­seelt und be­lebt, die die Kin­der in die Schu­le hin­ein­tra­gen, wenn sie sich sa­gen: das Ler­nen ist hier kei­ne Stra­fe. Neh­men Sie je­ne Stim­mung, die sich so­gar an frisch ge­rö­te­ten Wan­gen man­cher un­se­rer Zög­lin­ge of­fen­bart, neh­men Sie sie als Wahr­zei­chen da­für, daß Din­ge in der Rei­fe sind. Las­sen Sie sich nicht ein­schüch­t­ern durch die Ge­spens­ter, die in un­se­re nie­der­ge­hen­de Zeit hin­ein­b­re­chen möch­ten. Sa­gen Sie sich: Das Kind, das hier her­an­wach­sen soll, das soll nur mit sich selbst ein­mal ver­g­li­chen wer­den kön­nen, wenn es als rei­fer Mensch ins Le­ben her­aus­ge­t­re­ten sein wird.
Wenn wir ei­ne der­ar­ti­ge An­schau­ung an die Schu­le her­an­brin­gen, dann wird die Schaf­fens­f­reu­de, die uns be­lebt, Früch­te tra­gen, daß wir se­hen, das heu­ti­ge Le­ben wird mit der Schu­le zu rech­nen ha­ben. Sc­höp­fer­kräf­te kön­nen nur aus sol­chen Schu­len kom­men, wo Sc­höp­fer-kräf­te nicht zu­rück­ge­staut wer­den, son­dern wo sie ent­wi­ckelt wer­den, so daß der ers­te Tag in der Schu­le nicht ei­ne Kri­sis be­deu­tet, son­dern das Kind so hin­ein­führt, daß es auf­ge­sch­los­sen wird für das Le­ben spä­ter; so daß es die Schu­le ver­läßt, nicht als Ge­walt­mensch, nicht als bloß mit Kopf­wis­sen be­la­de­ner Mensch, son­dern als Mensch, der ei­ne neue Bil­dung zu ver­t­re­ten ver­mag, die wah­re Men­schen­bil­dung der neu­en Zeit. In der wah­ren Er­kennt­nis des Men­schen­we­sens liegt das Un­ter-pfand für die Ent­wi­cke­lung un­se­res Vol­kes in der Zu­kunft.
Auch die­se Auf­ga­be ist groß, aber es ist ein Zei­chen un­se­rer Zeit, daß sie herb ist. Man will vor dem Ant­litz un­se­rer Zeit nicht so kla­ren Bli­ckes ste­hen, daß man die ver­bit­ter­ten Zü­ge se­hen will. Man will Sch­lei­er über Sch­lei­er vor die­ses Ant­litz zie­hen und will sich sei­nen An­blick des­we­gen fern­hal­ten, weil man die Spra­che fürch­tet, die aus dem
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Ant­litz re­det. Herb und groß sind die Auf­ga­ben, die wir über­nom­men ha­ben. Aber wir glau­ben, daß es Men­schen ge­ben kann, die die Auf­ga­­ben dop­pelt zu lie­ben ver­mö­gen, weil sie herb und groß sind. Wir ve­r­ei­ni­gen uns mit Ih­nen in der Hoff­nung, daß Sie sie lie­ben ler­nen wer­den, weil es ei­ne her­be Auf­ga­be ist. Aus der Herb­heit wird die Fri­sche ent­sprin­gen kön­nen.
Herb und scharf ist das, was wir zu ver­t­re­ten ha­ben; aber die­se Herb­heit wird uns die Kraft ge­ben, hier von der Frei­en Wal­dorf­schu­le aus der nie­der­ge­hen­den Zeit ein Flam­men­zei­chen auf die Stir­ne zu sch­rei­ben. Sie mö­ge, wäh­rend sie da­hin­lebt im Phra­sen­tum, die Kraft fin­den, ei­nen kräf­ti­gen Tod zu ster­ben, daß dar­auf fal­len mö­ge die Son­ne des kom­men­den Ta­ges.
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#TX
Mei­ne lie­ben Kin­der! Heu­te, wo wir am En­de un­se­res ers­ten Schul­jah­res der lie­ben Wal­dorf­schu­le ste­hen, wol­len wir ei­ni­ges uns in die See­le sch­rei­ben von dem­je­ni­gen, warum wir ei­gent­lich in die­ser Wal­dorf­schu­le sind, wel­ches der gan­ze Sinn da­von ist, daß un­ser lie­ber Herr Molt im Ve­r­ein mit der lie­ben Frau Molt die­se Wal­dorf­schu­le für euch, mei­ne lie­ben Kin­der, und für die Mensch­heit ge­grün­det ha­ben, und wel­ches der gan­ze Sinn da­von ist, daß ihr je­den Mor­gen hier­her­kommt, et­was Tüch­ti­ges ler­nen sollt, und daß ihr vor al­len Din­gen hier durch Men­­schen, die sich für euch un­end­li­che Mühe ge­ben, als tüch­ti­ge Men­schen sel­ber ins Le­ben ein­ge­führt wer­den sollt.
Seht ihr, mei­ne lie­ben Kin­der, wenn ich öf­ters wäh­rend die­ses Schu­l­jah­res hier­her­ge­kom­men bin, dann ha­be ich in den ein­zel­nen Klas­sen, ihr wißt es, im­mer ei­ne Fra­ge ge­s­tellt an euch, ei­ne Fra­ge so recht aus dem Her­zen her­aus, ich ha­be euch ge­fragt oft­mals: Liebt ihr eu­re Leh­rer? [Ja!
-    ru­fen die Kin­der.] Seht ihr, und ihr habt mir im­mer so herz­haft ge­ant­wor­tet wie eben heu­te.
Jetzt kom­men Wo­chen, wo ihr eu­re Leh­rer ei­ne Wei­le nicht se­hen wer­det; jetzt möch­te ich euch et­was an­de­res sa­gen. Und ich hof­fe, eu­re Her­zen wer­den oft­mals ge­ra­de auf die­se Fra­ge wäh­rend die­ser Fe­ri­en ant­wor­ten. Ich möch­te euch sa­gen: Lernt jetzt ge­ra­de, wo ihr eu­re Leh­rer nicht se­hen wer­det, ge­gen eu­re Leh­rer dank­bar sein. Wie ihr ge­lernt habt, wie ihr euch be­müht habt, zu ler­nen eu­re Leh­rer zu lie­ben, so lernt jetzt recht fest in eu­rem Her­zen eu­ren Leh­rern dank­bar zu sein, da­mit, wenn ihr euch sel­ber fragt: Bin ich mei­nen Leh­rern dank­bar? - ihr dann auf­rich­tig und herz­haft ant­wor­ten könnt: Ja, ich bin dank­bar.
Nun möch­te ich euch noch et­was sa­gen. Seht ihr,  ei­ne lie­ben Kin­der, es soll bei uns hier nicht so sein, daß man    als Kind der Wal­dorf-schu­le sagt: Na, jetzt ist die Schu­le aus, wi ge­hen in die Fe­ri­en. Wenn wir in der Schu­le sind, dann müs­sen wir flei­ßig sein, dann müs­sen wir
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ler­nen; aber jetzt dür­fen wir ein­mal fau­len­zen, brau­chen nichts zu tun. Wir freu­en uns, daß wir fau­len­zen dür­fen. - Seht ihr, so wol­len wir bei uns nicht sa­gen. Wir sol­len ganz an­ders sa­gen; wir sol­len uns sa­gen: Ja, der Tag ist sc­hön, am Tag er­lebt man vie­les recht Sc­hö­nes ne­ben man­chem Trau­ri­gen und Sch­merz­haf­ten; aber was wä­re der Mensch, wenn er nicht durch die Sin­ne al­les das­je­ni­ge er­le­ben könn­te, was die gött­li­che Geis­tig­keit so Gro­ßes und Sc­hö­nes und Wah­res in die Welt her­ein­ge­s­tellt hat.
Aber wir könn­ten nicht rich­tig al­les das mit un­se­ren Au­gen se­hen und un­se­ren Oh­ren hö­ren, was die gött­li­che Geis­tig­keit so sc­hön ins Le­ben her­ein­ge­s­tellt hat, wenn wir nicht auch schla­fen könn­ten, ru­hen kön­n­­ten. Be­denkt, ihr müßt, wenn ihr den Tag ge­nos­sen habt, in der Nacht aus­ru­hen, dann seid ihr am Mor­gen wie­der­um ge­stärkt. Eu­re Au­gen se­hen bes­ser und eu­re Oh­ren hö­ren bes­ser. Wenn ihr im­mer wa­chen müß­tet, dann wür­det ihr durch­aus das Le­ben nicht in sei­ner gan­zen Wahr­heit und Sc­hön­heit, wie es die gött­li­che Geis­tig­keit ge­macht hat, ge­nie­ßen und euch er­ar­bei­ten kön­nen.
So ist es auch im gan­zen Le­ben. Ihr sollt nicht den­ken: Wir wer­den jetzt in den Fe­ri­en faul sein kön­nen -, son­dern ihr sollt den­ken: wir ha­ben al­les das­je­ni­ge, was wir von un­se­ren lie­ben Leh­rern be­kom­men ha­ben, was die Mensch­heit er­ar­bei­tet hat, da­mit die Men­schen es wis­sen kön­nen, wir ha­ben das emp­fan­gen, und wir brau­chen jetzt ein we­nig Ru­he, da­mit, wenn wir die­se Ru­he ge­habt ha­ben, wir um so fri­scher und le­ben­di­ger wie­der­um kom­men kön­nen in un­se­re Klas­sen, ein je­der so­gar in ei­ne höhe­re Klas­se, und dann mit neu­en Kräf­ten das­je­ni­ge wie­der­um in un­se­re Her­zen hin­ein emp­fan­gen kön­nen, was von un­se­ren Leh­rern in Lie­be und har­ter Ar­beit uns ge­ge­ben wird, was die Mensch­heit zum Di­enst an der Mensch­heit sich er­ar­bei­tet hat. Al­so wir fas­sen das so auf, daß wir wäh­rend die­ser Fe­ri­en­zeit ge­ra­de aus­ru­hen, um wie­der­um kräf­tig zu wer­den für das gan­ze neue Schul­jahr.
Dann, mei­ne lie­ben Kin­der, möch­te ich euch ein we­nig sp­re­chen von dem gan­zen Sinn die­ser un­se­rer Wal­dorf­schu­le und dem Sinn un­se­res Da­seins in die­ser Schu­le. Seht ihr, der Mensch, zu dem ihr ei­gent­lich erst so recht her­an­wach­sen sollt, der Mensch hat ei­nen leib­li­chen Kör­per, der Mensch hat ei­ne See­le und hat ei­nen Geist. Ihr al­le habt Leib, See­le und
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Geist. Und al­les das, was Leib, See­le und Geist ist, das kommt ei­gent­lich, wenn der Mensch in die Welt he­r­ein­kommt, so ganz klein he­r­ein­kommt, recht un­voll­kom­men her­aus. Bei euch ist es auch noch recht un­voll­kom­­men. Es soll aber voll­kom­me­ner wer­den. Hier in der Wal­dorf­schu­le soll eu­er Leib ge­stal­tet wer­den, da­mit er ge­schickt wird für al­les, was der Mensch zu tun hat im Le­ben. Und eu­re Leh­rer ha­ben sich für euch be­müht, denkt nur, es ist euch zum Bei­spiel die Eu­ryth­mie her­an­ge­bracht wor­den, die dar­auf hin­ar­bei­tet, daß der Kör­per recht ge­schickt wird im Le­ben, und man­ches an­de­re ist an euch her­an­ge­bracht wor­den, da­mit ihr an eu­rem Lei­be ge­schick­te, tüch­ti­ge, kraft­vol­le Men­schen wer­det. Wenn man klein ist, ist man ziem­lich un­ge­schickt. Man muß erst ge­schick­ter wer­den. Eben­so ist es mit der See­le. Sie steckt in euch al­len drin­nen. Aber sie muß her­aus­ent­wi­ckelt wer­den, so daß sie übe­rall hin Fä­den spin­nen kann nach dem Le­ben. Wie bei ei­nem Knäu­el­chen, wie man da die Fä­den her­aus­wi­ckelt, so müs­sen aus der See­le die Fä­den fürs Le­ben her­aus­ge­wun­den wer­den. So wird die See­le ent­wi­ckelt, und das ge­schieht für euch, da­mit ihr tüch­tig wer­det in be­zug auf die Le­ben­s­­kräf­te. Aus eu­rer See­le sol­len tüch­ti­ge Le­bens­kräf­te her­aus­ge­holt wer­­den. Und eu­er Geist - ja, mei­ne lie­ben Kin­der, wenn wir die­sen nicht schu­len, nicht un­ter­rich­ten wür­den, dann wä­ren wir über­haupt kei­ne Men­schen. Der Geist muß un­ter­rich­tet wer­den, da­mit wir ganz tüch­ti­ge Men­schen wer­den.
Nun seht ihr, wenn der Mensch den Tag über ge­ar­bei­tet hat, wenn das Kind ge­spielt und brav ge­lernt hat und dann schläft, dann kom­men manch­mal aus dem Schla­fe her­aus Träu­me - die meis­ten von euch wer­den ja schon ge­träumt ha­ben. Das sind manch­mal sehr sc­hö­ne Träu­me, manch­mal auch häß­li­che Träu­me. Und jetzt wer­det ihr zur Ru­he ge­hen in den Fe­ri­en. Da soll auch so et­was kom­men, was man mit den Träu­men ver­g­lei­chen kann. Seht ihr, wenn ihr da wäh­rend der Fe­ri­en­zeit an die Schu­le zu­rück­denkt, dann kann es sein, daß ihr denkt:
Ach, ich ha­be lie­be Leh­rer ge­habt, ha­be sc­hön ge­lernt, ha­be mich ge­f­reut, wenn ich in die Schu­le ge­hen durf­te. Und seht ihr, wenn ihr das denkt, dann habt ihr sc­hö­ne Träu­me wäh­rend der Fe­ri­en. Und wenn ihr denkt: Ach, ich hät­te ei­gent­lich we­ni­ger faul sein sol­len, ich bin nicht ger­ne zur Schu­le ge­gan­gen - und so wei­ter, dann habt ihr sch­lech­te
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Träu­me wäh­rend der Fe­ri­en. Des­halb denkt oft­mals wäh­rend die­ser Fe­ri­en­zeit an die­se Schu­le zu­rück und denkt zum Bei­spiel: Zur Wal­dor­f­­schu­le zie­hen mei­ne Ge­dan­ken. Dort wird mein Kör­per ge­stal­tet zu ge­schick­ter Tä­tig­keit, dort wird mei­ne See­le ent­wi­ckelt zu tüch­ti­ger Le­bens­kraft, dort wird mein Geist ent­wi­ckelt zu rech­tem Men­schen­­tum. - Wenn ihr die­ses öf­ters denkt, wie eu­er Leib ge­stal­tet, eu­re See­le ent­wi­ckelt, eu­er Geist her­an­ge­bil­det wird, dann wer­det ihr ei­nen gu­ten Traum hin­ein­schi­cken in eu­re Ru­he, und dann wird auch die Fe­ri­en­zeit et­was da­zu bei­tra­gen, daß ihr tüch­ti­ge Men­schen im Le­ben wer­det.
Seht ihr, wie ich heu­te her­ein­ge­kom­men bin, hat mir eu­er lie­ber Mit­schü­ler, der klei­ne, gu­te Hä­fe­le, et­was ge­ge­ben: wir wol­len schau­en, was es ist. Seht ihr, das ist mir ge­ge­ben wor­den - ein Wa­schlap­pen und Blüm­chen! Nun, ich den­ke mir, daß ich mich wa­schen und mir die Hän­de ab­trock­nen soll, und daß die Blüm­chen vi­el­leicht aus­drü­cken sol­len, daß Un­ter­richt so et­was ist, was so sc­hön blüht wie die­se net­ten klei­nen, wei­ßen Blüm­chen. [R. Stei­ner zeigt den Wa­schlap­pen]: Das könn­te uns da­ran er­in­nern, daß das, was wir hier ler­nen, auch et­was ist, wo­mit wir in der See­le al­les das­je­ni­ge weg­wa­schen kön­nen, was un­vol­l­­­kom­men ist, was sch­lech­te Ge­dan­ken und Emp­fin­dun­gen sind, was uns zur Faul­heit, zum Un­f­leiß, zur Un­auf­merk­sam­keit anspornt. Je­dem möch­te ich so ei­nen geis­ti­gen Lap­pen in die Hand ge­ben, da­mit er weg­wa­sche, was Faul­heit, Un­f­leiß, Un­auf­merk­sam­keit und so wei­ter ist. Ich bin da­her recht dank­bar, daß ihr mir die­ses Sym­böl­chen ge­ge­ben habt und ich euch zei­gen kann, wie wir es hal­ten wol­len, al­so: Recht viel weg­wa­schen von dem, was nicht drin­nen sein soll in der See­le. - Seht ein­mal die­se Blüm­chen! Ihr habt doch man­nig­fal­ti­ges hier ge­lernt, und das ist not­wen­dig ge­we­sen für euch; denn was ihr ge­lernt habt, sind lau­ter sol­che Blüm­chen in eu­rer See­le. Denkt da­ran, wenn ihr euch sagt:
Mei­ne Ge­dan­ken ei­len zu­rück zur Wal­dorf­schu­le hin, dort wird mein Kör­per aus­ge­bil­det zur Ge­schick­lich­keit, mei­ne See­le ent­wi­ckelt zu star­ker Le­bens­kraft und mein Geist ent­fal­tet zu tüch­ti­gem Men­schen­­tum - denkt da­ran, wie in eu­rer See­le Tag für Tag sol­che Blüm­chen gepf­legt wor­den sind und wie ihr dank­bar da­für sein sollt. Al­les, was im Le­ben ist, kann uns die­nen, da­mit wir so über das Rech­te nach­den­ken. Das, lie­be Kin­der, woll­te ich euch sa­gen.
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Denkt auch an­ein­an­der! Ihr habt euch ken­nen und hof­f­ent­lich auch lie­ben ge­lernt. Denkt oft, recht oft an­ein­an­der und denkt, daß es gut war, daß ihr zu­sam­men­ge­kom­men seid, da­mit ihr von eu­ren Leh­rern zu tüch­ti­gen Men­schen ge­macht wer­det. Denkt nicht: Wir dür­fen jetzt faul sein, son­dern denkt: Ru­he ist uns not­wen­dig, und nach der Ru­he wer­den wir wie­der­um hier­her kom­men und dann mit Fri­sche das ent­ge­gen­neh­­men, was uns un­se­re lie­ben Leh­rer ent­ge­gen­brin­gen.
Und jetzt möch­te ich in eu­rer Ge­gen­wart, da­mit ihr es hört, ob­wohl ihr es noch nicht ver­ste­hen könnt, ein paar Wor­te auch an eu­re lie­ben Leh­rer rich­ten, die hin­ter sich die gan­ze flei­ßi­ge Ar­beit der Wal­dorf-schu­le ha­ben, ich möch­te ih­nen die Hän­de drü­cken. Ich möch­te zu­nächst die Hän­de drü­cken Herrn und Frau Molt da­für, daß sie uns die­se Wal­dorf­schu­le ge­schaf­fen ha­ben, daß wir ver­su­chen kön­nen, für die so ge­plag­te Mensch­heit et­was zu tun. Mei­ne Lie­ben - wie ge­sagt, ich re­de zu den Leh­rern, aber ihr, lie­be Kin­der, könnt es hö­ren und könnt euch spä­ter da­ran er­in­nern -, wir ha­ben bit­te­re Jah­re der Mensch­heit hin­ter uns, Jah­re, in de­nen sich die Men­schen blu­tig ge­schla­gen und ge­schos­sen ha­ben. Wir ha­ben noch man­ches Bit­te­re vor uns; denn es sieht noch sehr sch­lecht aus. Da wa­ren es die Wal­dor­f­leh­rer, wel­che zu­erst den Mut ge­fun­den ha­ben, hier zu er­schei­nen und das­je­ni­ge in ih­ren Glau­ben auf­zu­neh­men, wo­von ich über­zeugt bin, daß es vor al­len Din­gen heu­te in den Glau­ben der Men­schen auf­ge­nom­men wer­den muß; da sind die Wal­dorf­schul­leh­rer her­an­ge­kom­men und ha­ben ge­sagt: Ja, es muß an den Kin­dern ge­ar­bei­tet wer­den, da­mit, wenn wir al­te Leu­te sind, durch un­se­re Ar­beit das an den Kin­dern ge­sche­hen ist, was ver­hin­dern kann je­nes Un­glück und je­ne Bit­ter­keit, die über die Men­schen ge­kom­­men sind. - Es ge­hört ein ge­wis­ser Mut und Ar­beits­f­leiß da­zu; aber es ge­hört vor al­len Din­gen das da­zu - und des­halb möch­te ich Euch, mei­ne lie­ben Wal­dorf­schul­leh­rer, so herz­lich die Hand drü­cken -, was im Men­schen­her­zen die Mög­lich­keit her­vor­ruft, nicht zu schla­fen, son­dern zu wa­chen. Wür­de das, was von Euch da als Ent­schluß ge­faßt wor­den ist, heu­te von vie­len Men­schen nicht ver­schla­fen, son­dern wa­chend an­ge­schaut, wür­de das, was hier ge­schieht, Nach­fol­ge fin­den, dann wür­det Ihr Euch sa­gen kön­nen: wir ha­ben als die ers­ten mit­ge­ar­bei­tet an dem, was für die Zu­kunft der Men­schen so not­wen­dig ist.
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Mei­ne lie­ben Kin­der, wenn die Leh­rer des Mor­gens in die Schu­le her­ein­ge­gan­gen sind, so wa­ren sie sol­che Leu­te, wel­che die Auf­ga­be der Zeit wir­k­lich be­grif­fen ha­ben und in flei­ßi­ger Hin­ga­be sich dem ge­wi­d­­met ha­ben, was von ih­nen ver­langt wor­den ist. Und es war mir im­mer ei­ne herz­li­che An­ge­le­gen­heit, wenn ich euch ge­fragt ha­be: Liebt ihr eu­re Leh­rer? - und ihr so herz­haft ja ge­sagt habt, und ich wer­de auch in den Fe­ri­en mich fra­gen: Sind die Kin­der dank­bar ge­gen ih­re Leh­rer? - Euch aber, Ihr lie­ben Wal­dorf­schul­leh­rer, drü­cke ich herz­lich die Hand. Ich dan­ke Euch im Na­men des Geis­tes der Mensch­heit, den wir ver­su­chen zu pf­le­gen in un­se­rer gan­zen geis­ti­gen Be­we­gung; ich drü­cke Euch in die­sem Geis­te die Hand für al­les das­je­ni­ge, was Ihr ge­leis­tet habt für die Zu­kunft­s­i­dea­le der Mensch­heit. Es ist heu­te der Tag, wo wir uns an die­se Din­ge er­in­nern kön­nen, und es ist der Tag, wo ihr Kin­der füh­len sollt, wie ihr dank­bar sein sollt die­sen eu­ren Leh­rern.
Noch et­was möch­te ich heu­te sa­gen. Ne­ben dem­je­ni­gen, was wir hier ge­lernt ha­ben - das ha­ben ja die ein­zel­nen Leh­rer so sc­hön schon her­vor­ge­ho­ben -, ne­ben dem, was wir so vie­les ge­lernt ha­ben, liegt noch et­was an­de­res. Das ist das­je­ni­ge, was ich nen­nen möch­te: Der Geist der Wal­dorf­schu­le! Er soll wie­der zur ech­ten Fröm­mig­keit aus­bil­den. Es ist im Grun­de ge­nom­men der Geist des Chris­ten­tums, der durch un­se­re Räu­me weht, der, von je­dem Leh­rer aus­ge­hend, zu je­dem Kin­de hin­geht, auch wenn et­was schein­bar von der Re­li­gi­on Fern­ste­hen­des ge­lehrt wird, wie zum Bei­spiel Rech­nen. Hier ist es im­mer der Geist des Chris­tus, der, von dem Leh­rer aus­ge­hend, in die Her­zen der Kin­der ein­zie­hen soll, die­ser Geist, der von Lie­be, von wah­rer Men­schen­lie­be durch­weht ist. Dar­um möch­te ich, daß ihr Kin­der emp­fin­det, wie ihr nicht nur et­was ge­lernt habt, son­dern auch nach und nach hier emp­fin­den ge­lernt habt, was die Lie­be des ei­nen zum an­de­ren ist. Und so möch­te ich, daß, wenn ihr jetzt in die Fe­ri­en geht, ihr da­ran denkt: al­len Mit­schü­l­ern ge­gen­über emp­fin­de ich im Her­zen das ei­ne Wort: Auf herz­li­ches Wie­der­se­hen! Denkt an­ein­an­der mit die­sem sc­hö­nen Wort: Auf herz­li­ches Wie­der­se­hen dann, wenn wir ge­stärkt wie­der­um hier he­r­ein­kom­men in die­se Räu­me, wenn wir wie­der­um mit un­se­ren Leh­rern zu­sam­men­ar­bei­ten kön­nen an dem, daß wir tüch­ti­ge Men­schen wer­den.
Seht, lie­be Kin­der, ihr müßt be­ach­ten, wie die­ses Schul­le­ben zu­sam­men­hängt
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mit dem gan­zen Men­schen­le­ben. Wenn der Mensch alt wird, wird er sieb­zig, acht­zig Jah­re alt. Das Le­ben bringt Glück und Un­glück, Sc­hö­nes und Häß­li­ches. Wenn wir alt wer­den, wer­den wir, wie ge­sagt, sieb­zig, acht­zig Jah­re alt. Man kann das Le­ben ver­g­lei­chen mit ei­nem Tag zu vier­und­zwan­zig Stun­den. Wenn uns der Tag das Le­ben ver­sinn­li­chen wür­de, dann wä­re ein Jahr, das wir zu­brin­gen in die­sem Tag des Le­bens, et­wa zwan­zig Mi­nu­ten, und eu­re acht­jäh­ri­ge Volks­schul­zeit wä­re et­wa so et­was wie zwei bis drei Stun­den im gan­zen Le­ben. So ist die Le­bens­zeit, die ihr in der Wal­dorf­schu­le zu­bringt, so et­was wie zwei bis drei Stun­den aus dem gan­zen Le­ben. Und wenn wir die üb­ri­gen zwan­zig Stun­den, die wir zu le­ben ha­ben, wo wir zu ar­bei­ten ha­ben, wo wir un­ter den an­de­ren Men­schen wir­ken sol­len, da­mit Tüch­ti­ges in der Welt ge­sche­he, wo wir uns des Geis­tes be­wußt wer­den sol­len, wenn wir die­ses an­de­re durch­le­ben, dann ist es für uns ein rich­ti­ger Her­zen­s­trost, ei­ne rich­ti­ge Le­bens­kraft, wenn wir uns sa­gen kön­nen: Ja, die zwei bis drei Le­bens­stun­den, die wir in der Volks­schu­le ver­bracht ha­ben, die ha­ben uns et­was ge­ge­ben von Kraft und Geist und Ar­beits­tüch­tig­keit für das gan­ze Le­ben.
Das, mei­ne lie­ben Kin­der, wol­len wir uns ge­ra­de jetzt am letz­ten Ta­ge un­se­res ers­ten Schul­jah­res an der Wal­dorf­schu­le sa­gen, wol­len uns aber wäh­rend der Fe­ri­en im­mer wie­der­um da­ran er­in­nern - ich möch­te es in eu­re See­len sch­rei­ben, so in eu­re See­len sch­rei­ben, daß es blüht da­r­in­nen wie die­se lie­ben Blüm­chen hier, da­mit ihr es oft und oft denkt: Mei­ne Ge­dan­ken sol­len hin­ei­len zu der lie­ben Wal­dorf­schu­le; dort wird mein Kör­per ge­stal­tet zu rech­ter Tüch­tig­keit und Ar­beit, dort wird mei­ne See­le ent­wi­ckelt zu star­ker Le­bens­kraft, dort wird mein Geist er­weckt zu wah­rem, tüch­ti­gem Men­schen­tum. - Sol­che tüch­ti­ge Men­schen möch­ten wir ein­mal aus euch al­len ha­ben, wenn ihr drau­ßen ste­hen wer­det im Le­ben und groß sein wer­det.
Heu­te woll­te ich, daß dies mein Herz zu eu­rem Her­zen spricht. Ich möch­te es in Lie­be zu euch ge­spro­chen ha­ben, und ich sa­ge es euch, da­mit ihr es euch mer­ken könnt. Noch ein­mal, denkt da­ran: Mei­ne Ge­dan­ken sol­len hin­ei­len zu der lie­ben Wal­dorf­schu­le. Dort wird mein Kör­per ge­stal­tet zu tüch­ti­ger Le­bens­ar­beit, dort wird mei­ne See­le en­t­­wi­ckelt zu star­ker Le­bens­kraft, dort wird mein Geist er­weckt zu wir­k­li­chem
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ech­tem Men­schen­tum. So soll es sein. - So wol­len wir au­s­ein­an­der­­ge­hen, und wenn wir wie­der­kom­men, dann wol­len wir es wei­ter so hal­ten, wie wir es ge­hal­ten ha­ben.
Nach­her be­kommt ihr das Zeug­nis; wer ein gu­tes Zeug­nis be­kommt, soll es nicht et­wa als ein An­wei­sung zum Fau­len­zen be­trach­ten, und wer ein sch­lech­te­res Zeug­nis hat, braucht nicht gleich zu wei­nen, son­dern soll den­ken: Ich wer­de mich im nächs­ten Jah­re noch bes­ser an­st­ren­gen.
Aus dem Geist der Wal­dorf­schu­le sagt ihr euch heu­te und drückt den Leh­rern die Hand, sa­gend: Wir wol­len uns fin­den wie­der­um im Herbst, zu ler­nen Tüch­tig­keit zur Ar­beit, zu ent­wi­ckeln die See­le zu star­ker Le­bens­kraft und auf­zu­we­cken den Geist zu rech­tem Men­schen­tum.
So auf Wie­der­se­hen!
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Nun kom­me ich wie­der aus dem Lan­de der ho­hen Ber­ge zu euch; Herr Molt hol­te mich aus Dor­nach, wo un­ser Bau auf­ge­führt wird, ab, und da kom­me ich denn auch zu euch.
Wir ha­ben in der Schweiz viel Ar­beit und ha­ben dort nicht Zeit da­zu, auf die sc­hö­nen Ber­ge hin­auf­zu­s­tei­gen, die euch eu­re lie­ben Leh­rer so sc­hön be­schrie­ben ha­ben, und von dort aus die Son­ne an­zu­schau­en. Aber es ist auch so et­was wie Son­nen­licht, wenn wir ab und zu hier­her nach Stutt­gart fah­ren kön­nen, denn wir lie­ben den Berg, der hier ist. Er ist zwar phy­sisch leich­ter zu be­s­tei­gen als die Schwei­zer Ber­ge, aber es gibt vor al­len Din­gen geis­ti­ge Freu­de, wenn man die­sen Berg be­s­teigt, den Berg, auf dem un­se­re lie­be Wal­dorf­schu­le ist. Die geis­ti­ge Freu­de emp­fängt man, denn hier sol­len lie­be Kin­der, wie ihr seid als Kin­der der Wal­dorf-schu­le, hier sol­len sie zu tüch­ti­gen Men­schen im Le­ben ge­macht wer­den.
Nun war es mir im­mer ei­ne Her­zens­f­reu­de, recht viel Zeit in Stutt­gart zu­zu­brin­gen an der lie­ben Wal­dorf­schu­le. Es tut mir leid, daß es die­ses Mal we­ni­ger mög­lich ge­we­sen ist, weil an­de­re Ar­bei­ten mich da­von ab­ge­hal­ten ha­ben. Ich hof­fe aber, in den nächs­ten Ta­gen bei euch sein zu kön­nen, wenn auch nur für kur­ze Zeit. Ich ha­be euch heu­te herz­lich be­grü­ß­en wol­len, da ihr eu­er Schul­fest fei­ert, da die­ses Fest in die Zeit des Ad­vents und des lie­ben Chris­ten­fes­tes hin­ein­fällt.
Ich möch­te wie­der eu­re lie­ben Leh­rer be­grü­ß­en, die ja zu­nächst mit euch viel Sor­gen ha­ben, Sor­gen ha­ben dar­über, wie sie aus euch tüch­ti­ge Men­schen ma­chen kön­nen. Aber wenn ihr flei­ßig seid, wenn ihr al­les in Lie­be zu eu­ren Leh­rern gut be­folgt, dann fal­len auch die­se Sor­gen von den Her­zen eu­rer lie­ben Leh­rer, und Freu­de zieht in die Her­zen die­ser Leh­rer ein, Freu­de dar­über: Wir ma­chen aus den Kin­dern, die uns aus der geis­ti­gen Welt zu­ge­schickt wor­den sind, recht vie­le tüch­ti­ge Men­­schen für die Zu­kunft!
Nun, nach­dem ich eu­re Leh­rer ha­be be­grü­ß­en kön­nen, möch­te ich euch auch be­grü­ß­en. Ich emp­fing den ers­ten Ein­druck von euch, der
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be­stand da­rin, daß ihr tüch­tig sch­reit und Lärm macht. Ich dach­te mir, ein bißchen we­ni­ger Lärm könn­ten sie schon ma­chen. Die Din­ge muß man von der bes­ten Sei­te neh­men: Wäh­rend sie so lär­m­en, gibt es kei­ne nichts­nut­zi­gen Ge­dan­ken. Ihr sollt auch sonst nicht nichts­nut­zi­ge Ge­dan­ken aus­brü­ten. Ich hof­fe, euch in den Klas­sen zu se­hen, da hof­fe ich aber, daß ihr nicht so sch­reit. Es gibt auch Zei­ten, in de­nen die Kin­der sich an­ders be­neh­men müs­sen, als daß sie nur Vo­gel­ge­zwit­scher von sich hö­ren las­sen.
Nun muß ich euch im­mer ei­nes sa­gen: Ihr sollt tüch­ti­ge Men­schen wer­den. Ihr könnt aber nur tüch­ti­ge Men­schen wer­den, wenn ihr drei Ei­gen­schaf­ten in euch aus­bil­den wollt, und im­mer wie­der da­ran denkt. Es muß euch das­je­ni­ge für das Le­ben blei­ben, was ihr hier in der Schu­le auf­nehmt; aber in eu­rem Ge­dächt­nis, in eu­rer gan­zen Le­bens­kraft wird das, was ihr hier auf­nehmt, nur blei­ben kön­nen, wenn ihr in den Klas­sen bei den Leh­rern, bei eu­ren lie­ben Leh­rern und Leh­re­rin­nen auf­merk­sam seid. Die­se Auf­merk­sam­keit trägt aus eu­ren Kin­der­jah­ren das­je­ni­ge, was ihr euch er­ar­bei­tet, in eu­re spä­te­ren Le­bens­jah­re hin­ein. Es muß auch das­je­ni­ge, was eu­re Leh­rer sp­re­chen aus ei­nem un­ge­heu­ren Fleiß, aus der hin­ge­bungs­vol­len Kraft, aus Lie­be zu euch, das muß aus die­ser Lie­be auch zu euch kom­men kön­nen, und des­halb muß ich euch im­mer wie­der­um das­sel­be sa­gen: Lie­bet eu­re Leh­rer, denn die­se Lie­be wird das aus den Her­zen der Leh­rer in eu­re Her­zen hin­ein­tra­gen, wird es in eu­re Köp­fe hin­ein­tra­gen; durch die Lie­be fließt am bes­ten das­je­ni­ge, was der Leh­rer gibt, in den Schü­ler über. Des­halb fra­ge ich euch wie­der heu­te:
Liebt ihr eu­re Leh­rer? Liebt ihr sie im­mer? [Die Kin­der ru­fen: Ja!] Das ist das zwei­te: Lie­be zu den Leh­rern. Drit­tens: Fleiß. Oh­ne Fleiß läßt sich nichts er­rei­chen. Ihr müßt flei­ßig sein, dann wird das­je­ni­ge, was ihr in Lie­be zu eu­ren Leh­rern er­lernt habt, dann wird es in euch ei­ne rich­ti­ge Le­bens­kraft wer­den.
Wenn ihr die­se drei Ei­gen­schaf­ten aus­bil­den wollt, dann müßt ihr das rich­ti­ge Ge­fühl ent­wi­ckeln. Jetzt lebt ihr der Zeit ent­ge­gen, in der der Geist aus fer­nen Wel­ten ge­kom­men ist, wel­cher der Geist der Lie­be ge­wor­den ist. In­dem das Christ­fest her­an­naht, denkt da­ran, daß der Chris­tus vie­le sc­hö­ne Wor­te ge­spro­chen hat. Ein sol­ches sc­hö­nes Wort ist auch dies:
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«Ich blei­be bei euch al­le Ta­ge, bis die Er­de nicht mehr sein wird.»
So ist auch der Chris­tus-Geist im­mer bei uns. Je­de Weih­nacht und je­de Os­tern zeigt uns, wie wir hin­den­ken wol­len da­ran, wie der Chri­s­tus-Geist bei uns ist. Die­ser Chris­tus-Geist ist auch der gro­ße Leh­rer eu­rer Leh­rer. Durch eu­re Leh­rer wirkt der Chris­tus-Geist in eu­re Her­zen hin­ein.
Pf­legt al­le das­je­ni­ge, was eu­re lie­ben Leh­rer durch ih­re Ar­beit leis­ten, was sie in Sor­gen in euch hin­ein­brin­gen, durch die drei Ei­gen­schaf­ten:
durch Auf­merk­sam­keit, durch Lie­be zu eu­ren Leh­rern, durch Fleiß, und ihr wer­det aus eu­ren jun­gen Jah­ren in eu­re spä­te­ren Jah­re das hin­ein­tra­­gen, was die Mensch­heit braucht: men­sch­li­che Ar­beits­kraft. Ihr wer­det tüch­ti­ge Men­schen wer­den, und das sollt ihr durch die Wal­dorf­schu­le wer­den. Wer­det es durch Auf­merk­sam­keit, durch Lie­be zu eu­ren Leh­­rern, durch Fleiß!
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Mei­ne lie­ben Freun­de, sehr ver­ehr­te An­we­sen­de! Die Wal­dorf­schu­le, die jetzt schon mehr als ein Jahr be­steht, ha­ben Sie ge­wählt, um ihr Ih­re Kin­der zur Er­zie­hung zu über­ge­ben. Wenn wir uns in we­ni­gen An­deu­­tun­gen - mehr kann es ja nicht sein in die­ser kur­zen Zeit - über die Me­tho­den und die Un­ter­richts­wei­se, die Er­zie­hungs­art in der Wal­dorf-schu­le ver­stän­di­gen wol­len, wer­den wir am bes­ten da­von aus­ge­hen, das zu er­wäh­nen, was wir in der Wal­dorf­schu­le viel mehr brau­chen als in ei­ner an­de­ren Schu­le. Wir brau­chen in die­ser Schu­le, wenn wir in der rich­ti­gen Wei­se vor­wärts­kom­men wol­len, mehr als in ei­ner an­de­ren ein ver­trau­ens­vol­les Zu­sam­men­wir­ken mit den El­tern. Un­se­re Leh­rer sind durch­aus dar­auf an­ge­wie­sen, die­ses ver­trau­ens­vol­le Zu­sam­men­wir­ken mit den El­tern der Kin­der zu fin­den. Denn un­se­re Schu­le ist durch und durch auf geis­ti­ge Frei­heit ge­baut - wo­mit ich na­tür­lich nicht ir­gend­ei­ne phan­tas­ti­sche geis­ti­ge Frei­heit der Kin­der mei­ne. Un­se­re Schu­le stellt sich in das all­ge­mei­ne Kul­tur­le­ben hin­ein als ei­ne im bes­ten Sin­ne des Wor­tes freie Schu­le. Be­den­ken Sie doch nur, wie sonst das Schul­le­ben heu­te in die Öf­f­ent­lich­keit hin­ein­ge­s­tellt ist durch den Zwang, durch die öf­f­ent­li­che Au­to­ri­tät. Es ist ganz aus den Ein­rich­tun­gen des Staa­tes her­aus ge­dacht, es soll nur den Ein­rich­tun­gen des Staa­tes die­nen, soll vor al­len Din­gen dem Staa­te sol­che Men­schen lie­fern, wie er sie braucht. Daß dies nicht zu­g­leich im In­ter­es­se ei­ner wir­k­lich ge­sun­den men­sch­­li­chen Ent­wi­cke­lung liegt, das ist die Er­kennt­nis, aus der her­aus die Wal­dorf­schu­le ge­grün­det ist. Sie soll vor al­lem ei­ner ge­sun­den men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung die­nen. Auf die ge­sun­de men­sch­li­che En­t­­wi­cke­lung soll al­ler Un­ter­richt und al­le Er­zie­hung in der Wal­dorf­schu­le auf­ge­baut sein.
Se­hen Sie, die Men­schen sa­gen heu­te sehr oft, man sol­le in der Schu­le die In­di­vi­dua­li­tät des Kin­des ent­wi­ckeln, man sol­le nichts in das Kind hin­ein­trich­tern, son­dern man sol­le das­je­ni­ge, was in dem Kin­de liegt, aus die­sem her­aus­ho­len, - Das ist ein sehr sc­hö­ner Grund­satz. Sol­che
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sc­hö­nen Grund­sät­ze hat man über­haupt sehr vie­le in der päda­go­gi­schen Li­te­ra­tur des 19. und 20. Jahr­hun­derts. Denn die­se päda­go­gi­sche Li­ter­a­­tur, aus der die Leh­rer das Leh­ren ler­nen sol­len, ist in ab­strak­ter Be­zie­hung gar nicht sch­lecht. Es ist au­ßer­or­dent­lich viel Gu­tes über das Er­zie­hungs­we­sen ge­sagt wor­den von al­ler­lei sehr men­schen­f­reund­li­chen Leu­ten; aber man kann nicht sa­gen, daß die­sen gu­ten Ab­sich­ten auch übe­rall das­je­ni­ge ent­spricht, was man Lehr­pra­xis und Er­zie­hungs­pra­xis nen­nen kann. Und das ist es ei­gent­lich, wor­auf es bei uns in der Wal­dorf­schu­le an­kommt, her­an­zu­bil­den ei­ne ech­te, wah­re Er­zie­hungs-pra­xis und Un­ter­richts­pra­xis. Und ich glau­be in der Tat, durch die­je­ni­ge Pf­le­ge des geis­ti­gen Le­bens, die ge­ra­de in un­se­ren Krei­sen statt­fin­det, her­aus­fin­den zu kön­nen ei­ne wah­re Er­zie­hungs­pra­xis und Un­ter­richts­­pra­xis. Denn die­se Pf­le­ge des geis­ti­gen Le­bens soll ja be­son­ders da­zu be­fähi­gen, den Men­schen bes­ser ken­nen­zu­ler­nen als ir­gend­ei­ne an­de­re Art der Pf­le­ge des geis­ti­gen Le­bens. Und das soll sich nicht nur auf den er­wach­se­nen Men­schen, son­dern auch den wer­den­den Men­schen, das Kind, be­zie­hen.
Die­sen wer­den­den Men­schen, man glaubt ja oft­mals, ihn in der rich­ti­gen Wei­se zu ken­nen. Ge­wiß, es gibt ein men­sch­li­ches Ver­hält­nis, in dem we­nigs­tens in der Re­gel, ja viel­mehr, als man oft­mals bei den­je­ni­gen denkt, de­nen das Kind­li­che nicht na­he­tritt, ei­ne recht gu­te Er­kennt­nis des wer­den­den Men­schen, des Kin­des vor­han­den ist, das ist das Ver­hält­nis des Va­ters, der Mut­ter zu dem Kin­de. Das Ver­hält­nis des Va­ters und der Mut­ter zu dem Kin­de ist ein na­tur­ge­mä­ß­es. Es ist ein sol­ches, beim dem man hin­ein­wächst in das Zu­sam­men­le­ben mit dem Kin­de. Da tut man aus ei­nem ge­wis­sen Ge­fühl her­aus das Rich­ti­ge. Man tut ge­wiß manch­mal auch et­was Un­rich­ti­ges; aber das liegt dann mehr oder we­ni­ger in un­na­tür­li­chen Ver­hält­nis­sen, in ei­ner un­na­tür­li­chen Ent­wi­cke­lung des rich­ti­gen Va­ter- und Mut­ter­ge­fühls.
Wenn aber dann das Kind hin­ein­wächst in die Zeit, in der der Zahn­wech­sel be­ginnt, dann geht es nicht mehr ab mit dem­je­ni­gen, was das El­tern­haus dem Kin­de sein kann; denn sonst wür­de man ja nicht ge­nö­t­igt sein, Schu­len zu ha­ben. Dann muß das Kind in die Schu­le. Und dann han­delt es sich dar­um, daß das Kind in ei­ne sol­che Er­zie­hung kommt und an ei­nen sol­chen Un­ter­richt her­an­t­re­ten kann, in de­nen
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be­wußt aus der Er­kennt­nis des kind­li­chen We­sens her­aus der Mensch, der wer­den­de Mensch, dem Le­ben ent­ge­gen­ge­führt wer­den kann. Da­mit aber das statt­fin­den kann, muß im Leh­rer, im Er­zie­her ei­ne wir­k­li­che Er­kennt­nis des Men­schen le­ben. Und ei­ne wir­k­li­che Er­kennt­nis des Men­schen er­for­dert tat­säch­lich ein Le­ben in der edels­ten Wis­sen­schaf­t­­lich­keit, in der Wis­sen­schaft­lich­keit des See­li­schen. Ein wir­k­li­ches Er­ken­nen des Men­schen for­dert ei­nen frei­en, ein­dring­li­chen Blick in die gan­ze Welt. Denn der Mensch ist her­aus­ge­stal­tet aus der gan­zen Welt. Und wer nicht mit ei­nem war­men In­ter­es­se an Wel­t­er­kennt­nis hän­gen kann, der kann auch nicht hin­ein­schau­en in das men­sch­li­che Ge­müt, ins­be­son­de­re nicht in das men­sch­li­che Ge­müt, das im Kin­de erst her­an­­rei­fen soll zum gan­zen Men­schen. Und wer nicht füh­len kann al­les das­je­ni­ge, was an Phy­si­schem in der Welt exis­tiert, was an See­li­schem die Welt durch­wal­tet, was die Welt an Geis­ti­gem ent­hält, der kann nicht das We­sen des Kin­des er­ken­nen; denn in dem Kin­de ist noch et­was drin­nen von dem ge­heim­nis­vol­len Wal­ten des­je­ni­gen, was der Mensch sich mit­bringt, wenn er aus ganz an­de­ren Wel­ten, aus geis­ti­gen Wel­ten her­un­ter­kommt zu sei­nen El­tern und von ih­nen ei­nen Kör­per an­nimmt.
Wenn man das Kind in den ers­ten Le­bens­jah­ren be­trach­tet, von Wo­che zu Wo­che, von Mo­nat zu Mo­nat - so er­gibt sich ja wir­k­lich das Wun­der­bars­te im gan­zen Wel­ten­wer­den; wenn man be­trach­tet, wie ein zu­nächst Un­be­stimm­tes geis­tig her­aus­wächst durch die Kör­per­lich­keit des Kin­des, wie die un­be­stimm­ten Zü­ge, die noch et­was von bloß Na­tur­haf­tem an sich tra­gen, durch das in­ne­re Geis­tig-See­li­sche ge­stal­tet wer­den; wie die See­le all­mäh­lich her­aus­dringt durch das Au­ge, das im­mer ver­stän­di­ger und ver­stän­di­ger in das Le­ben hin­ein­blickt, so ent­hül­len sich die wun­der­bars­ten Welt­ge­heim­nis­se. Es ist dann et­was ganz Wun­der­ba­res, zu se­hen, wie das Kind mit sei­ner Um­ge­bung zu­sam­men­wächst, wie es in dem­je­ni­gen, was es in noch un­ge­schick­ter Wei­se aus­führt, fast ganz nach­macht das­je­ni­ge, was es in sei­ner Um­ge­­bung sieht; wie es end­lich zu­sam­men­wächst mit sei­ner Um­ge­bung im Sp­re­chen­ler­nen. Die ers­ten sie­ben Le­bens­jah­re des Kin­des, sie sind ja ganz und gar die­sem sei­nem Zu­sam­men­wach­sen mit der Um­ge­bung ge­wid­met. Und dann, wenn das Kind un­ge­fähr zu der Zeit, in der der Zahn­wech­sel her­an­naht, von der Schu­le über­nom­men wird, dann muß
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man je­des ein­zel­ne, was man mit dem Kin­de voll­bringt, be­grün­den auf die­se Men­schen­kennt­nis. Aber man muß es noch auf an­de­res be­grün­den.
Man kann glau­ben, man ken­ne das We­sen des wer­den­den Men­schen. Aber man muß aus die­sem We­sen des wer­den­den Men­schen her­aus­ho­len das­je­ni­ge, was dann das Kind zum Le­sen, zum Sch­rei­ben, zum Rech­nen bringt. Man merkt da bald, welch kom­p­li­zier­tes Ding ech­te Men­schen­kennt­nis ist. Man kann das Le­sen­leh­ren, das Sch­rei­ben­leh­ren und so wei­ter gut me­tho­disch ge­lernt ha­ben in den päda­go­gi­schen Vor­be­rei­­tungs­an­stal­ten für den Leh­rer und die Leh­re­rin. Man kann sich dann be­mühen, das­je­ni­ge, was man da ge­lernt hat, an­zu­wen­den, und man kann das so­gar bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de in ver­stän­di­ger Wei­se sehr gut ma­chen; und doch: man er­zielt nichts im Un­ter­richt und in der Er­zie­hung in der Schu­le, wenn nicht zwi­schen dem Leh­rer und dem Kin­de ein ganz be­stimm­tes Ver­hält­nis ist, das Ver­hält­nis wir­Mi­cher Lie­be des Leh­rers zum Kin­de und des Kin­des zum Leh­rer. Das ist das­je­ni­ge, was wir wir­k­lich in un­se­rer Wal­dorf­schu­le pf­le­gen wol­len; pf­le­gen wol­len als et­was päda­go­gisch und di­dak­tisch eben­so Not­wen­di­­ges, wie blo­ße äu­ße­re Ge­schick­lich­keit. Wir möch­ten, daß ei­ne At­mo­­sphä­re von Lie­be lebt in je­der Klas­se, und daß aus die­ser At­mo­sphä­re von Lie­be her­aus der Un­ter­richt ge­ge­ben wer­de.
Aber die­se Lie­be, sie läßt sich nicht dik­tie­ren. Es ist nicht da­mit ge­tan, daß man in den Präpa­ran­den­an­stal­ten, den Vor­be­rei­tungs­an­stal­ten für den Lehr­er­be­ruf, über die­se Lie­be Pre­dig­ten hält. Man kann die Lie­be nicht so oh­ne wei­te­res leh­ren. Aber man braucht als Leh­rer tat­säch­lich mehr Lie­be, als man für das an­de­re Le­ben braucht. Se­hen Sie, die Men­ge von Lie­be, die sonst die Men­schen auf­brin­gen für ih­re Kin­der, und wenn es ei­ne noch so gro­ße Schar ist, ist ge­ring ge­gen die für den Leh­rer nö­t­i­ge; so vie­le Kin­der hat man doch nicht, als der Leh­rer ge­wöhn­lich in der Klas­se un­ter­rich­ten muß. Dann, im spä­te­ren Le­ben, bringt man auf die Lie­be des Man­nes zur Frau, der Frau zum Mann, und das ist auch et­was, was in en­ge­rem Krei­se ge­hal­ten wer­den soll, denn da ist es ja auch nicht gut, wenn sich die­se Lie­be zu sehr zwi­schen vie­len Per­sön­lich­kei­­ten teilt, da ist im­mer das­je­ni­ge, was als Lie­be vom Men­schen in das Le­ben aus­strö­men soll, auf ver­hält­nis­mä­ß­ig we­ni­ge Men­schen ver­teilt. Ge­wiß, man kann, man soll al­le Men­schen lie­ben; aber das bleibt doch
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eben inn­er­halb ge­wis­ser Gren­zen. Man kann nur bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de dem Wort die­nen: Seid um­sch­lun­gen, Mil­lio­nen!
Aber den­sel­ben Grad von Lie­be, wenn auch vi­el­leicht in ei­ner et­was an­de­ren Art, wie sie die El­tern für die Kin­der ha­ben, der Mann für die ge­lieb­te Frau, die Frau für den ge­lieb­ten Mann -, die­sel­be Lie­be, eben­so in­ten­siv muß sie der Leh­rer oder die Leh­re­rin für die Kin­der un­be­dingt ha­ben; mehr ins See­li­sche, mehr ins Geis­ti­ge über­setzt, aber sie muß da sein. Die­se Lie­be hat man nicht an­ge­bo­ren, son­dern die muß man aus et­was ganz an­de­rem her­aus ha­ben. Man muß sie aus ei­ner Wis­sen­schaft, aus ei­ner Er­kennt­nis ha­ben; aber aus ei­ner Wis­sen­schaft, die nicht so tro­cken, nicht so ab­strakt ist, wie heu­te die Na­tur­wis­sen­schaft oder ir­gend­ei­ne an­de­re Wis­sen­schaft, wie über­haupt das gan­ze wis­sen­schaft­li­che Le­ben ist, das von sei­ner Tro­cken­heit, sei­ner Nüch­t­ern­heit auf die Päda­go­gik ab­färbt. Die­se Lie­be kann man nur aus ei­ner Wis­sen­schaft her­aus ha­ben, die wir­k­lich vom Geis­te han­delt, die den Geist of­fen­bart. Denn wo ei­ne Wis­sen­schaft den Geist gibt, da gibt sie auch Lie­be. Und so gibt die­je­ni­ge Pf­le­ge des Geis­ti­gen, die­je­ni­ge geis­ti­ge Wis­sen­schaft, die zur Be­grün­dung der Wal­dorf­schu­le ge­führt hat, den Leh­rern und Leh­re­­rin­nen die­se wir­k­li­che Lie­be. Und die braucht man, auf die muß al­les be­grün­det sein. Ge­ra­de die na­tur­ge­mä­ß­es­ten Me­tho­den in der Schu­le müs­sen auf die­se Lie­be be­grün­det sein. Es ist der Geist des Welt­ver­s­te­hens und die­ser Geist der Lie­be, die vor al­len Din­gen drin­nen sein wol­len in dem Un­ter­richt, den wir in der Wal­dorf­schu­le pf­le­gen, in der Er­zie­hung, die wir in der Wal­dorf­schu­le ge­ben wol­len. Und das läßt sich nicht ma­chen mit all­ge­mei­nen Phra­sen, das läßt sich nur ma­chen, wenn man das­je­ni­ge, was man von der Ent­wi­cke­lung des Kin­des kennt, von Mo­nat zu Mo­nat, von Jahr zu Jahr im ein­zel­nen im­mer wie­der­um an­zu­wen­den weiß.
Im ge­wöhn­li­chen Un­ter­richt be­ginnt man heu­te gleich da­mit, an das Kind et­was her­an­zu­brin­gen, was die gan­ze ge­sun­de Ent­wi­cke­lung des Men­schen lähmt. Se­hen Sie ein­mal zu­rück in der Mensch­heits­ent­wi­cke-lung. Es hat Zei­ten ge­ge­ben - und man darf nicht so hoch­mü­tig sein, die Men­schen in die­sen Zei­ten nur für dumm und kin­disch zu hal­ten -, da ha­ben die Men­schen noch nicht in dem heu­ti­gen Sin­ne le­sen und sch­rei­ben ge­lernt, höchs­tens ein pri­mi­ti­ves Rech­nen. Heu­te ler­nen wir
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le­sen und sch­rei­ben, aber wir ler­nen auch nicht das­je­ni­ge Le­sen und Sch­rei­ben, das sich zu­erst her­aus­ent­wi­ckelt hat aus dem Nicht­le­sen und Nicht­sch­rei­ben; son­dern heu­te ler­nen wir et­was, was schon sehr ver­stan­­des­mä­ß­ig und kon­ven­tio­nell ge­wor­den ist. Im Grun­de ge­nom­men wird das Kind in ganz künst­li­cher Wei­se in et­was ihm Frem­des hin­ein­ge­führt, wenn man es oh­ne wei­te­res das Le­sen und Sch­rei­ben lehrt, das heu­te im men­sch­li­chen Ver­kehr üb­lich ist. Wenn man das Kind im ers­ten Schu­l­jahr be­kommt, dann muß man be­dacht sein, ihm nicht in ge­walt­sa­mer Wei­se das­je­ni­ge ein­zu­trich­tern, was nun die Gro­ßen kön­nen sol­len. Und da kom­me ich gleich auf et­was zu sp­re­chen, auf das ja schon un­ser ver­ehr­ter Herr Molt hin­ge­deu­tet hat, daß in der Wal­dorf­schu­le die Kin­der et­was spä­ter le­sen und sch­rei­ben ler­nen als in an­de­ren Schu­len. Das hat sei­ne gu­ten Grün­de. Das frühe Le­sen- und Sch­rei­ben­ler­nen in an­de­ren Schu­len ist in vie­ler Be­zie­hung ein Feh­ler. Denn nicht dar­um han­delt es sich, daß man die Kin­der so sch­nell wie mög­lich zu ge­wis­sen Fer­tig­kei­ten bringt, son­dern dar­um, daß man sie da­zu bringt, daß sie ein­mal im spä­te­ren Le­ben tüch­ti­ge Men­schen wer­den, die sich das Da­sein nicht sel­ber ver­sau­ern, es sich nicht sel­ber schwie­rig ma­chen. Die äu­ße­ren Ver­hält­nis­se kön­nen das Le­ben schon schwer ge­nug für vie­le Men­schen ma­chen, es braucht nicht noch das in­ne­re Schwäche­ge­fühl, das in­ne­re Un­fähig­keits­ge­fühl auf­zu­tau­chen, um das Le­ben erst recht sau­er zu ma­chen. Es muß ei­ne Me­tho­de ge­fun­den wer­den, um in ganz sorg­fäl­ti­ger Wei­se aus den na­tür­li­chen Nei­gun­gen und Ge­schick­lich­kei­­ten der Kin­der le­sen und sch­rei­ben zu leh­ren.
Wir ge­hen - ich will das nur er­wäh­nen - da­von aus, daß wir das Kind zu­erst ge­wis­se For­men zeich­nen las­sen, da­mit sich aus die­sen For­men die­je­ni­gen ent­wi­ckeln, die in den Buch­sta­ben lie­gen. Wir las­sen das Kind vom Sch­rei­ben aus­ge­hen, um ins Le­sen hin­ein­zu­kom­men. Denn je mehr man aus­geht von dem, was im gan­zen Men­schen be­grün­det ist, des­to bes­ser ist es für die Ent­wi­cke­lung des Kin­des. Das Le­sen und Sch­rei­ben, wie wir es als er­wach­se­ne Men­schen zu un­se­rem men­sch­li­chen Ver­kehr oder zur Auf­nah­me von ir­gend­wel­chen Din­gen des geis­ti­gen und son­s­ti­­gen Le­bens ge­brau­chen, ist ja so be­schaf­fen, daß im Le­sen die Zei­chen, die un­se­re Wor­te zu­sam­men­set­zen, die Zei­chen für un­se­re Buch­sta­ben, schon et­was ganz Kon­ven­tio­nel­les ge­wor­den sind. Äl­te­re Völ­ker ha­ben
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noch ei­ne Bil­der­schrift ge­habt; in die­ser Bil­der­schrift lag et­was An­schau­­li­ches. Da war noch ei­ne Be­zie­hung zwi­schen dem, wo­durch man sch­rei­bend et­was aus­drück­te, und dem­je­ni­gen, was aus­ge­drückt wer­den soll­te. In un­se­ren Buch­sta­ben ist nichts mehr zu er­ken­nen von dem, was aus­ge­drückt wer­den soll. Wenn man da­her die Buch­sta­ben so ein­fach den Kin­dern lehrt, wie sie ja in lan­ger Ent­wi­cke­lung erst ge­wor­den sind, dann zwingt man das Kind an et­was ihm Frem­des heran. Von dem, was das Kind ger­ne hin­zeich­net, was es aus sei­nem gan­zen We­sen her­aus macht, muß man es ver­nünf­tig, ver­stän­dig hin­über­füh­ren zu den Buch-sta­ben­for­men. Dann erst kann man das Le­sen dar­aus ent­wi­ckeln.
An die­sem Bei­spiel woll­te ich Ih­nen nur zei­gen, wor­auf un­se­re päda­go­gi­sche Kunst hin­aus will: wir­k­lich dem wer­den­den Men­schen ab­zu­le­sen, was man mit ihm ma­chen soll. Der­je­ni­ge, der die Men­schen-na­tur kennt, der weiß ganz gut, wie die Din­ge im Le­ben zu­sam­men­hän­­gen. Das, was da das Al­ler­wich­tigs­te ist, das be­o­b­ach­tet man im Le­ben oft­mals wir­k­lich recht we­nig. Man fin­det im Le­ben oft­mals Men­schen, und heu­te sind die­se wir­k­lich zahl­rei­cher als man glaubt, die an nichts recht Freu­de ha­ben, die furcht­bar leicht er­mü­den, die früh al­tern, we­nigs­tens in­ner­lich see­lisch al­tern und so wei­ter. Man macht sich nicht klar, wo­von so et­was her­rührt. Es rührt da­von her, daß nicht in der rich­ti­gen Wei­se das Kind im sechs­ten, sie­ben­ten, ach­ten Jahr im Sch­rei­­ben und Le­sen un­ter­rich­tet wor­den ist. Der­je­ni­ge, der die Men­schen­na­­tur kennt, weiß, daß ein Kind, das in der rich­ti­gen Wei­se le­sen ge­lernt hat, dem es nicht ein­ge­paukt, ein­ge­trich­tert wor­den ist bis zum sie­ben­­ten, ach­ten Jahr, son­dern das in rich­ti­ger, na­tur­ge­mä­ß­er Wei­se le­sen und sch­rei­ben ge­lernt hat und es da­her vi­el­leicht ein bißchen spä­ter fer­tig­ge­kriegt hat, da­für das, was es vom Le­sen- und Sch­rei­ben­ler­nen hat, als ei­ne wir­k­lich gu­te Ga­be für das gan­ze Le­ben hat.
Man kann durch al­le mög­li­chen künst­li­chen Ein­pau­ke­rei­en, die über al­le Nei­gun­gen und Ent­wi­cke­lungs­mög­lich­kei­ten des Kin­des hin­weg­s­e­hen, er­rei­chen, daß das Kind mit sie­ben­ein­halb Jah­ren le­sen und sch­rei­­ben kann; aber ein sol­ches Kind hat man in vie­ler Be­zie­hung see­lisch für das gan­ze Le­ben ge­lähmt. Wenn man da­ge­gen in der rich­ti­gen Wei­se vor­ge­gan­gen ist, dann hat das Kind erst mit acht Jah­ren le­sen und sch­rei­ben ge­lernt, aber so, daß im Ler­nen Le­bens­kräf­te in ihm ent­stan­den
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sind. Und das wol­len wir. Wir wol­len, daß das Kind Le­bens­kraft aus der Schu­le her­aus er­langt, die im­mer wie­der und wie­der­um in dem Kin­de das gan­ze Le­ben hin­durch nach­wirkt.
Wir ste­hen heu­te - das braucht man ja be­son­ders den Be­woh­nern Mit­te­l­eu­ro­pas nicht zu sa­gen - in ei­ner furcht­ba­ren Zeit­la­ge drin­nen. Not und Elend, sie wer­den ja wahr­haf­tig nicht klei­ner, son­dern fast mit je­dem Tag grö­ß­er. Und man kann schon sa­gen: Vie­les von dem rührt ein­fach da­von her, daß sich die Men­schen nicht mehr ins Le­ben rich­tig hin­ein­fin­den kön­nen, sich nicht ans Le­ben an­pas­sen kön­nen. Nun ist die al­ler­wich­tigs­te Zeit, in der der Mensch sich ins Le­ben hin­ein­fin­den soll, al­ler­dings nicht die Schul­zeit, son­dern ei­ne viel spä­te­re Zeit; es ist die Zeit der Zwan­zi­ger­jah­re, zwi­schen zwan­zig und drei­ßig. Es ist die­je­ni­ge Zeit, die die äl­te­ren Epo­chen - die wir nicht zu­rück­wün­schen wol­len und kön­nen - den Über­gang von der Lehr­zeit zur Meis­ter­schafts­zeit ge­nannt ha­ben. In sol­chen Uber­gangs­be­nen­nun­gen liegt manch­mal et­was au­ßer­or­dent­lich Ver­nünf­ti­ges. - In die­ser Zeit wächst der Mensch ja ei­gent­lich erst ganz aus. Da muß er den Weg fin­den, um im Le­ben ge­schickt zu wer­den. Da tritt et­was ein, das ich mit fol­gen­dem ver­g­lei­chen möch­te. Ich möch­te Sie da er­in­nern an ein Bild, das ich aus der Na­tur neh­me. Es gibt ge­wis­se Flüs­se in Kärn­ten und Krain; ein sol­cher Fluß, der be­ginnt von sei­ner Qu­el­le an zu flie­ßen, er heißt zu­erst Poik. Dann ver­schwin­det er in ein Loch hin­ein, ist nicht mehr sicht­bar. Nach ei­ni­ger Zeit kommt er wie­der her­vor. Es ist der­sel­be Fluß, er ist nur un­ter der Er­de wei­ter­ge­f­los­sen. Dann, in sei­nem wei­te­ren Lauf, heißt er Unz. Dann ver­schwin­det er wie­der, fließt wie­der­um un­ter­ir­disch, kommt wie­der her­vor, und dann hat der den Na­men Lai­bach. Er kommt im­mer wie­der her­aus; es ist das­sel­be Was­ser, nur daß es zu­wei­len un­ter der Er­de fließt. So ist es mit dem Men­schen­le­ben. Es gibt et­was im men­sch­li­chen Le­ben im zwei­ten, drit­ten, vier­ten, fünf­ten, sechs­ten, sie­ben­ten Le­bens­jahr und auch wäh­rend der Schul­zeit, das ist die Spiel­nei­gung des Kin­des. Al­les was zum Spiel des Kin­des ge­hört, ist be­son­ders leb­haft in die­sem Le­bensal­ter. Dann geht es so wie die­ser Fluß in die Un­ter­grün­de des men­sch­li­chen Le­bens hin­un­ter. Man sieht dann, wenn die Ge­sch­lechts­rei­fe kommt, wenn an­de­re Din­ge kom­men, die­sen Spiel­trieb nicht mehr in der glei­chen Art wirk­sam. Aber dann, wenn die
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Zwan­zi­ger­jah­re kom­men, dann kommt das­sel­be, was im Spiel wirk­sam war, wie­der­um her­aus. Es ist aber jetzt nicht mehr als Spiel­trieb wir­k­­sam; es ist jetzt et­was an­de­res. Es ist jetzt die Art und Wei­se ge­wor­den, wie der Mensch sich ins Le­ben hin­ein­fin­den kann. Und in der Tat ist es so: wenn man das Kind in der rich­ti­gen Wei­se nach sei­nen be­son­de­ren An­la­gen spie­len läßt, wenn man ihm die rich­ti­gen Spie­le bei­bringt, dann wird das Kind sich in der rich­ti­gen Wei­se dem Le­ben an­pas­sen kön­nen. Wenn man et­was ver­fehlt mit Be­zug auf die Na­tur des Kin­des in den Spie­len, die man an das Kind her­an­bringt, so wird das Kind auch un­ge­schickt sein, sich in das Le­ben hin­ein­zu­s­tel­len. - So hän­gen die Sa­chen zu­sam­men: Das­je­ni­ge, was Spiel­trieb ist, die be­son­de­re Art, wie das Kind spielt, die ver­schwin­det, ver­si­ckert im Le­ben. Dann tritt sie wie­der an die Ober­fläche, sie ist aber jetzt et­was an­de­res, sie ist jetzt Le­bens­ge­schick­lich­keit, An­pas­sungs­fähig­keit an das Le­ben. Das Le­ben hängt durch­aus durch al­le Le­bensal­ter in sich zu­sam­men. Die­ses muß man wis­sen, da­mit man das Kind in der rich­ti­gen Wei­se un­ter­rich­tet und er­zieht.
Da ist zum Bei­spiel ein ganz wich­ti­ger Zeit­punkt im Le­ben des Kin­des, bald liegt er ein bißchen früh­er, bald liegt er ein bißchen spä­ter, aber im­mer un­ge­fähr zwi­schen dem ne­un­ten und zehn­ten Le­bens­jahr. In die­sem Le­bens­punkt, da kommt viel, viel dar­auf an, daß ein rich­ti­ges Ach­tungs­ge­fühl, ein rich­ti­ges Ver­eh­rungs­ge­fühl zu dem Leh­rer vor­han­­den ist. Das soll sonst na­tür­lich auch vor­han­den sein, aber in die­sem Le­bens­punk­te ent­schei­det sich für das Kind et­was ganz we­sent­li­ches. Es ist das wir­k­lich von ei­ner au­ßer­or­dent­lich gro­ßen Be­deu­tung. Des­halb ist ja päda­go­gi­sche Kunst et­was sehr schwer zu Er­rin­gen­des, sie be­ruht auf ei­ner gründ­li­chen Men­schen­kennt­nis. Vie­les, was beim Men­schen auf­tritt in viel spä­te­ren Le­bensal­tern, wo­durch der Mensch oft ganz un­glück­lich wird, wo­durch er sich nicht hin­ein­fin­den kann ins Le­ben, un­tüch­tig zur Ar­beit wird, ja so­gar auch Nei­gun­gen zu phy­si­schen Krank­hei­ten ent­wi­ckeln kann - man glaubt das heu­te nicht, es ist aber so-, das rührt al­les da­von her, daß das Kind nicht rich­tig zwi­schen dem ne­un­ten und zehn­ten Jahr be­han­delt wor­den ist. Bis zu die­sem ne­un­ten bis zehn­ten Jahr muß man ver­su­chen, das Kind mög­lichst mit sol­chem Un­ter­richts­stoff zu be­schäf­ti­gen, der es nicht da­zu zwingt, viel über sich
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nach­zu­den­ken, son­dern über die Din­ge, die drau­ßen im Le­ben sind. Und zwi­schen dem ne­un­ten und zehn­ten Jahr muß man an­fan­gen, ihm Be­grif­fe, Vor­stel­lun­gen bei­zu­brin­gen von Pflan­zen und Tie­ren so, daß es von ei­nem sol­chen Nach­den­ken über die Welt den Über­gang fin­det zu ei­nem Nach­den­ken über sich sel­ber. Dar­auf­hin muß al­ler Un­ter­richt ge­stal­tet wer­den, daß man rich­tig in den be­tref­fen­den Zeit­punk­ten, in de­nen ge­wis­ser­ma­ßen die in­ne­re Na­tur des Kin­des es for­dert, mit ei­ner Sa­che ein­setzt.
Ich deu­te Ih­nen das jetzt nur mit ein paar Wor­ten an, was tat­säch­lich ei­ne aus­ge­bil­de­te Men­schen­kennt­nis ist, die aus der Geis­tes­wis­sen­schaft folgt, und die ei­gent­lich erst mög­lich macht, ei­ne wir­k­li­che päda­go­gi­sche Kunst zu ent­fal­ten. Die­se auf wir­k­li­che geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Men­sche­n­er­kennt­nis auf­ge­bau­te päda­go­gi­sche Kunst soll die gan­ze Wal­dorf­schu­le be­herr­schen; sie soll der Geist sein, der in der Wal­dorf­schu­le wal­tet. Und wir glau­ben in der Tat, daß vie­les von dem, was so sch­merz­lich ist in der Ge­gen­wart, da­nach sch­reit, die nächs­te Ge­ne­ra­ti­on durch ei­ne sol­che Er­zie­hung tüch­tig zu ma­chen. Und wir glau­ben, daß die­je­ni­gen El­tern wir­k­lich ver­ste­hen, was die heu­ti­ge Zeit for­dert, die ver­ständ­nis­voll ih­re Kin­der ei­ner sol­chen Schu­le an­ver­trau­en, die aus wir­k­li­cher, gründ­li­cher Men­schen­kennt­nis her­aus ein­ge­rich­tet ist. Und aus ei­nem sol­chen Ver­hält­nis der El­tern zur Schu­le, das zu un­se­rem gan­zen Wir­ken da­zu­ge­hört, ent­steht das­je­ni­ge, was wir in der Schu­le brau­chen. Wenn das Kind des Mor­gens in die Schu­le hin­ein­kommt so, daß die El­tern, die selbst aus die­sem Ver­ständ­nis her­aus die rich­ti­ge Lie­be zur Schu­le ha­ben, das Kind ent­las­sen in die­ser Lie­be, dann wird es auch das­je­ni­ge in der rech­ten Wei­se er­le­ben kön­nen, was ihm vor al­len Din­gen ent­ge­gen­ge­bracht wer­den soll, wenn es die Schul­tü­re auf­macht und den Leh­rer, die Leh­re­rin trifft mit je­ner Lie­be, aus der doch al­lein das­je­ni­ge ent­sprin­gen kann, was ein wir­k­lich rich­ti­ger Un­ter­richt und ei­ne rich­ti­ge Er­zie­hung ist.
In­dem man ein­setzt im rich­ti­gen Mo­ment mit dem, was ge­ra­de in den Fähig­kei­ten, den An­la­gen des Kin­des liegt, bringt man die­ses da­zu, daß das­je­ni­ge, was da ein­ge­setzt hat, dem Kin­de für das gan­ze Le­ben hin­durch ein Er­fri­schungs­qu­ell ist. Und wenn die El­tern un­se­rer Kin­der das ein­se­hen, daß wir ja ei­gent­lich ar­bei­ten wol­len, um in den nächs­ten
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Jahr­zehn­ten Men­schen hin­zu­s­tel­len, die für das im­mer schwe­rer wer­­den­de Le­ben tüch­tig sind, die aber auch noch Fra­gen ha­ben kön­nen an das Le­ben, dann ste­hen die El­tern in der rich­ti­gen Wei­se zu un­se­rer Schu­le. Denn wir müs­sen auf die­sem Ver­ständ­nis der El­tern auf­bau­en. Wir kön­nen nicht in der­sel­ben Wei­se wie an­de­re Schu­len, ge­schützt durch den Staat und durch al­le mög­li­chen Au­to­ri­tä­ten, wir­ken. Wir kön­nen al­lein wir­ken, wenn wir ei­ner ver­ständ­nis­vol­len El­tern­ge­mein-schaft ge­gen­über­ste­hen. Wenn wir in dem Be­wußt­sein des­je­ni­gen, was wir an den Kin­dern in der Schu­le ha­ben, die wir aus ech­ter Men­schen­kennt­nis her­aus un­ter­rich­ten wol­len und aus ei­nem Ver­ständ­nis des­je­ni­­gen, was vom Un­ter­richts­stoff ge­ra­de ver­wen­det wer­den kann in ir­gen­d­ei­ner Zeit, im­mer ver­su­chen, die­sen Kin­dern das Bes­te zu ge­ben, das ih­nen ge­ge­ben wer­den soll, dann brau­chen wir die­se Schu­le um­wallt von dem El­tern­ver­ständ­nis wie von den Mau­ern ei­ner Fes­tung. In dem Be­wußt­sein kön­nen un­se­re Leh­rer am bes­ten un­ter­rich­ten. Wir hier lie­ben un­se­re Kin­der, wir un­ter­rich­ten aus Men­schen­ver­ständ­nis und Kin­der­lie­be her­aus, und um uns her­um baut sich auf ei­ne an­de­re Lie­be, die Lie­be der El­tern zu die­sem un­se­rem Schul­we­sen. In die­ser Ge­mein­­schaft nur kön­nen wir ge­gen­über dem, was heu­te an Un­ver­stand und auch an be­denk­li­cher Sit­te­n­ent­fal­tung vor­han­den ist, wir­k­lich wei­ter ar­bei­ten zu ei­ner gedeih­li­chen Men­schen­zu­kunft.
Denn das­je­ni­ge, was ge­ar­bei­tet wer­den soll in die­sem Sin­ne, es mag heu­te mit ei­ner klei­nen Ge­mein­de sein; aber es kann viel wer­den aus die­ser klei­nen Ge­mein­de, wenn sie ge­ra­de im­mer mit rich­ti­gem Ver­­­ständ­nis die­ser Schu­le ge­gen­über­steht.
Un­se­re Leh­rer brau­chen solch ein Be­wußt­sein, weil sie ja nicht ir­gend­wie im Hin­ter­grund ha­ben all die­je­ni­gen Zwangs­maß­r­e­geln, die die Leh­rer an­de­rer Schu­len ha­ben. Aber aus dem Zwang her­aus wird nie­mals im men­sch­li­chen Le­ben et­was Ver­nünf­ti­ges ge­wirkt. Da­mit wir in Frei­heit wir­ken kön­nen, brau­chen wir ein Ver­ständ­nis des frei­en Wir­kens bei der El­tern­schaft. Und in­dem sich wir­k­lich jetzt schon ei­ne recht statt­li­che An­zahl von Men­schen ge­fun­den ha­ben, die ih­re Kin­der in die Wal­dorf­schu­le schi­cken, zeigt sich eben, daß ein sol­ches Ver­stän­d­­nis we­nigs­tens sei­nen An­fang ge­nom­men hat. Man möch­te al­ler­dings, daß es sich im­mer wei­ter und wei­ter ver­b­rei­te­te, daß im­mer mehr und
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mehr Men­schen ein­se­hen wür­den, daß et­was Tüch­ti­ges doch nur er­reicht wer­den kann durch ei­ne ech­te, wah­re Er­zie­hungs­kunst. Aber wir wol­len ins­be­son­de­re an sol­chen Aben­den wie dem heu­ti­gen im­mer­hin froh sein, daß wir uns so zu­sam­men­fin­den kön­nen in dem Geis­te, in dem wir uns sa­gen: Wir wol­len ei­ne bes­se­re Mensch­heits­zu­kunft da­durch her­bei­füh­­ren, daß wir mit de­nen zu­sam­men­ar­bei­ten, die die kom­men­den Ge­ne­r­a­­tio­nen im Sin­ne ech­ter Men­schen­kennt­nis und Men­schen­lie­be er­zie­hen und un­ter­rich­ten wol­len.
Es kann selbst­ver­ständ­lich nicht gleich im ers­ten An­hub das­je­ni­ge er­reicht wer­den, auch beim bes­ten Wil­len nicht, was uns als Ideal vor­schwebt; al­lein im­mer­hin ist ei­ni­ges er­reicht wor­den. Auch das Ver­ständ­nis wird nicht gleich an­fangs ein ganz durch­drin­gen­des sein kön­nen. Man­ches wird leicht mißv­er­stan­den wer­den kön­nen. Man wird un­ter Um­stän­den sa­gen kön­nen: Ja, in die­ser Schu­le wird man­ches Kind zu we­nig ge­prü­gelt, denn man­chem Kind sind schon ent­we­der wir­k­li­che oder fi­gür­li­che Prü­gel durch­aus not­wen­dig. - Ja, man sagt so et­was manch­mal eben nicht aus gründ­li­cher Men­schen­kennt­nis und Men­­schen­lie­be her­aus; denn es gibt Me­tho­den, die, wenn sie auch manch­mal lang­sa­mer wir­ken, doch si­che­rer das Gu­te im Men­schen ent­wi­ckeln als ir­gend­wel­che un­na­tür­li­chen Zwangs­maß­r­e­geln. Und für man­ches muß eben nach und nach erst ein Ver­ständ­nis er­run­gen wer­den.
Se­hen Sie, mir wur­de neu­lich ge­sagt, daß ein Jun­ge, der zu uns in die Schu­le ge­kom­men ist und recht nach­ge­dacht hat und auch wir­k­lich bei uns et­was Gründ­li­ches lernt, ge­sagt hat: Ich weiß gar nicht, ich war früh­er in ei­ner an­de­ren Schu­le - er ist erst vor kur­zem ein­ge­t­re­ten -, da hat man Rech­nen, Ma­the­ma­tik, Geo­me­trie und al­les mög­li­che ge­lernt; und nun soll ich doch ein tüch­ti­ger Mensch wer­den; aber in die­ser Schu­le ler­ne ich ja gar kei­ne Ma­the­ma­tik; was soll denn aus mir wer­den, wenn ich gar kei­ne Ma­the­ma­tik ler­ne? - Wo­her war das ge­kom­men, daß der Jun­ge ge­glaubt hat, er ler­ne kei­ne Ma­the­ma­tik? Se­hen Sie, wir möch­ten es da­hin brin­gen, na­tür­li­che Ver­hält­nis­se in be­zug auf das­je­ni­ge her­an­zu­­­bil­den, was in an­de­ren Schu­len der so­ge­nann­te Stun­den­plan er­rei­chen soll. Da wird das Kind von Schul­ge­gen­stand zu Schul­ge­gen­stand ge­trie­­ben; es kommt über­haupt nicht zu ir­gend­ei­nem Kon­zen­trie­ren. Wir leh­ren, da­mit das Kind sich ganz hin­ein­fin­det, Wo­chen hin­durch den­sel­ben
#SE298-080
Ge­gen­stand durch die gan­ze Haupt­schul­zeit, je zwei Stun­den vor­­­mit­tags; wir ge­hen nicht von Stun­de zu Stun­de im­mer von Ge­gen­stand zu Ge­gen­stand; wir wech­seln erst nach ei­ni­ger Zeit mit dem Ge­gen­stand. Nun ist der Jun­ge ge­ra­de in ei­ner Zeit ge­kom­men, wo die Ma­the­ma­tik nicht dran war. Da hat er ge­glaubt, er wür­de über­haupt kei­ne Ma­the­ma­­tik ler­nen. Spä­ter merkt er na­tür­lich, daß er Ma­the­ma­tik kon­zen­triert lernt, in­dem nicht ge­hetzt wird von Stun­de zu Stun­de zu et­was an­de­rem, so daß er nun die Ma­the­ma­tik um so gründ­li­cher lernt. Sol­che Mißv­er­­­ständ­nis­se kön­nen leicht vor­kom­men, auch wenn sie nicht, wie in die­sem Fall, auf der fla­chen Hand lie­gen. Da muß man sa­gen: Wenn man­ches na­tür­lich in der Wal­dorf­schu­le an­ders aus­schaut, als man es ge­wöhnt ist von früh­er her, so soll man nicht all­zu sch­nell ur­tei­len.
Die Din­ge, die bei uns gepf­legt wer­den, sind wir­k­lich aus dem her­aus­ge­holt, was ich Men­schen­kennt­nis ge­nannt ha­be. Und das ist eben ge­ra­de das Cha­rak­te­ris­ti­sche un­se­rer Schu­le. Des­halb ist es ja auch, daß im Grun­de ge­nom­men, so­viel wir se­hen kön­nen, die Kin­der au­ßer­or­­dent­lich gern in die Schu­le kom­men. Ich kom­me ja im­mer von Zeit zu Zeit in die Schu­le und neh­me am Un­ter­richt teil. Wir st­re­ben an, so aus der Na­tur des Kin­des her­aus zu ar­bei­ten, daß das Kind ge­wis­ser­ma­ßen das Ge­fühl er­hält: Ich möch­te ja das wis­sen, das kön­nen, was ich da wis­sen und kön­nen soll - und daß es nicht das Ge­fühl hat, es wer­de ihm et­was auf­ge­zwun­gen. Das muß man na­tür­lich für je­den Schul­ge­gen­stand, weil ja je­der an­ders ist, wie­der­um in ei­ner be­son­de­ren Wei­se her­aus-bil­den.
Und dann muß der gan­ze Un­ter­richt durch­drun­gen sein von ei­nem ge­wis­sen Er­zie­hung­s­prin­zip. Das läßt sich nur da­durch ge­win­nen, daß der Leh­rer sel­ber ganz im geis­ti­gen Le­ben drin­nen steht. Das kann er nicht, wenn er nicht auch die Ver­ant­wort­lich­keit kennt ge­gen­über dem geis­ti­gen Le­ben. Aber, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, die gro­ße Ver­ant­wort­lich­keit ge­gen­über dem geis­ti­gen Le­ben, die hat man nur dann, wenn sie ei­nem nicht er­setzt wer­den soll durch ein bloß äu­ßer­li­ches Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl. Wenn man sich bloß rich­tet nach dem, was Ver­ord­nung ist für je­des Schul­jahr, dann glaubt man sich auch frei von der Not­wen­dig­keit, von Wo­che zu Wo­che er­le­bend dar­über nach­­zu­for­schen, was man mit Be­zug auf den ein­zel­nen Ge­gen­stand in der
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Schu­le vor­zu­neh­men hat, und wie man es vor­zu­neh­men hat. Die­ses im­mer fort und fort aus dem le­ben­di­gen geis­ti­gen Qu­ell Her­aus­sc­höp­­fen, das ist das, was un­se­ren Leh­rern ei­gen sein soll. Da muß man sich dem geis­ti­gen Le­ben ge­gen­über ver­ant­wort­lich füh­len. Dann muß man das geis­ti­ge Le­ben frei wis­sen, dann muß die Schu­le Selbst­ver­wal­tung ha­ben, dann darf nicht der Leh­rer ein Beam­ter sein; er muß voll­stän­dig sein ei­ge­ner Herr sein; denn er er­kennt ei­nen er­ha­be­ne­ren Her­ren an als ei­ne äu­ße­re In­stanz, das geis­ti­ge Le­ben sel­ber, zu dem er in ei­ner un­mit­tel­ba­ren Be­zie­hung steht, nicht durch Schul­be­hör­den, durch Re­k­­to­ren oder Schul­in­spek­to­ren oder Ober­schul­rä­te, Stu­di­en­rä­te und so wei­ter hin­durch. Ein wir­k­lich frei­es Schul­le­ben hat die­ses di­rek­te In­be­­zie­hung­ste­hen zu den Qu­el­len des geis­ti­gen Le­bens not­wen­dig. Denn nur wenn man die­ses in sich hat, kann man auch den geis­ti­gen Qu­ell im Schul­zim­mer den Kin­dern ver­mit­teln. Das st­re­ben wir im­mer mehr und mehr an, das wol­len wir. Und wir ha­ben selbst in der Zeit, in der wir ge­wirkt ha­ben, von Mo­nat zu Mo­nat sorg­fäl­tig ge­prüft, wie un­se­re Grund­sät­ze, un­se­re Kun­st­re­geln bei den Kin­dern wir­ken. Und in den fol­gen­den Jah­ren wird man­ches schon un­ter an­de­ren Ge­sichts­punk­ten, un­ter voll­kom­me­ne­ren Ge­sichts­punk­ten sich voll­zie­hen als im vor­her­ge­hen­den. Und so möch­ten wir ge­ra­de aus ei­nem un­mit­tel­ba­ren Le­ben, wie das nicht an­ders sein kann, wenn es aus geis­ti­gen Un­ter­grün­den her­aus fließt, die­se Schu­le lei­ten.
Fürch­ten Sie durch­aus nicht, daß wir aus die­ser Schu­le ei­ne Wel­t­an­­schau­ungs­schu­le ma­chen wol­len und et­wa an­thro­po­so­phi­sche oder an­de­re Dog­men den Kin­dern ein­trich­tern wol­len. Das fällt uns nicht ein. Wer so et­was sa­gen wür­de, daß wir den Kin­dern ge­wis­se Din­ge, die ge­ra­de an­thro­po­so­phi­sche Über­zeu­gun­gen sind, bei­brin­gen wol­len, der wür­de nicht die Wahr­heit sa­gen. Wir wol­len viel­mehr ge­ra­de aus dem, was uns An­thro­po­so­phie ist, ei­ne päda­go­gi­sche Kunst ent­wi­ckeln. Das «Wie» im Un­ter­richt, das ist es, was wir ge­win­nen wol­len aus un­se­rer geis­ti­gen Er­kennt­nis. Nicht wol­len wir den Kin­dern das­je­ni­ge ein­trich­­tern, was wir mei­nen, son­dern wir glau­ben eben, daß sich Geis­tes­wis­sen­­schaft von je­der an­de­ren Wis­sen­schafts­art da­durch un­ter­schei­det, daß sie den gan­zen Men­schen aus­füllt, ihn auf al­len Ge­bie­ten ge­schickt macht, vor al­len Din­gen in be­zug auf die Be­hand­lung von Men­schen. Auf die­ses
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«Wie» wol­len wir se­hen, nicht auf das «Was». Das «Was» er­gibt sich aus den so­zia­len Not­wen­dig­kei­ten; das muß man mit vol­lem In­ter­es­se ab­le­sen an dem, was der Mensch wis­sen und kön­nen soll, wenn er sich als tüch­ti­ger Mensch in die Zeit hin­ein­s­tel­len soll. Aber das «Wie», wie den Kin­dern et­was bei­zu­brin­gen ist, das er­gibt sich nur aus ei­ner gründ­li­chen, tie­fen und lie­be­vol­len Men­sche­n­er­kennt­nis. Die soll wal­ten und wir­ken in un­se­rer Wal­dorf­schu­le.
Das ist es, was ich heu­te ger­ne sa­gen woll­te, mei­ne lie­ben Freun­de, um dar­auf hin­zu­wei­sen, wie wir auf der ei­nen Sei­te in den El­tern un­se­rer Kin­der wir­k­lich herz­li­che Freun­de un­se­rer Schu­le brau­chen. Je mehr wir den­ken kön­nen, daß die­se El­tern herz­li­che Freun­de un­se­rer Schu­le sind, des­to bes­ser, des­to kraft­vol­ler wird das­je­ni­ge ge­leis­tet wer­den kön­nen, was wir in die­ser Schu­le leis­ten wol­len. - Wir brau­chen in un­se­rer Leh­rer­schaft und in all den­je­ni­gen, die mit un­se­rem Un­ter­rich­ten ver­­bun­den sind, ein fort­wäh­ren­des Le­ben in Lie­be zum Leh­ren, in Lie­be zur Kin­der­be­hand­lung. Es wird die­se da­durch er­reicht, daß hin­ter un­se­rer Leh­rer­schaft und hin­ter al­len de­nen, die mit un­se­rer Schu­le zu tun ha­ben, ein wir­k­li­ches, geis­ti­ges Le­ben steht, ein geis­ti­ges Le­ben, das es ehr­lich und auf­rich­tig mit dem geis­ti­gen, dem wirt­schaft­li­chen, dem staat­li­chen Auf­schwung und Fort­schritt der Mensch­heit meint. Es wird da­durch er­reicht, daß die­se Ge­sin­nung des Un­ter­rich­tens, daß die Ge­schick­lich­keit in der Un­ter­richts­kunst, wie sie in un­se­rer Schu­le wir­ken sol­len, um­ge­ben sind von dem Wall, den ver­ständ­nis­voll uns ent­ge­gen­kom­men­de, un­se­rer Schu­le in herz­li­cher Freund­schaft zu­ge­ta­ne El­tern bil­den. Ha­ben wir die­se, dann, mei­ne lie­ben Freun­de, wird das Werk un­se­rer Schu­le ge­lin­gen, und wir kön­nen über­zeugt sein, mei­ne lie­ben, ver­ehr­ten An­we­sen­den, daß, in­dem wir Gu­tes tun an un­se­rer Schu­le, an Ih­ren Kin­dern, wir auch zu glei­cher Zeit ein Gu­tes tun an der gan­zen Mensch­heit, wie sie sich in die Zu­kunft hin­ein ent­wi­ckeln soll. Denn ein rich­ti­ges Er­zie­hungs­werk, ein rich­ti­ges Schul­werk tun, heißt zu glei­cher Zeit ein erns­tes, wah­res Werk des Men­schen­fort­schritts tun.
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Aus­spra­che am El­ter:ia­bend vom 13. Ja­nuar 1921

Herr Molt dankt Herrn Dr. Stei­ner für sei­nen Vor­trag und for­dert die El­tern auf, Fra­gen und Wün­sche vor­zu­brin­gen.
Es wur­de nun dar­über ge­klagt, daß die Kin­der in der zwei­ten Klas­se noch nicht so gut le­sen kön­nen wie in der Volks­schu­le, und daß die Kin­der durch den epo­chen­wei­sen Un­ter­richt im­mer wie­der den Zu­sam­men­hang mit dem Durch­ge­nom­me­nen ver­lie­ren.
Dr. Stei­ner er­wi­dert:
Was das Le­sen und Sch­rei­ben zur rech­ten Zeit an­be­trifft, so möch­te ich noch fol­gen­des sa­gen: Es ist ja ge­wiß nach den Ge­wohn­hei­ten, die man heu­te hat, et­was de­pri­mie­rend, wenn man sieht, daß ein Kind schon in die zwei­te Klas­se geht und noch nicht rich­tig ab­plap­pern kann das­je­ni­ge, was da in klei­nen Ge­spens­tern auf dem Pa­pier steht. Aber dem steht man­che Er­fah­rung ge­gen­über, die bes­se­res lehrt. - Es ist ja nicht not­wen­dig, daß man das Le­ben nur nach ganz kur­zen Zei­träu­men be­ur­teilt. Ich ha­be Men­schen ken­nen­ge­lernt, die ha­ben et­wa im ach­t­zehn­ten, neun­zehn­ten Jahr au­ßer­or­dent­lich gut ihr Le­sen und Sch­rei­ben ver­wen­det in ge­schick­ter An­wen­dung, weil sie zum Bei­spiel ge­zwun­gen wa­ren, früh ei­nen Be­ruf zu er­g­rei­fen; das bringt das Le­ben ja manch­mal mit sich. Ich ha­be sol­che Men­schen be­o­b­ach­tet, die sich ge­schickt früh in ei­nen Be­ruf ein­ge­ord­net ha­ben, und ich ha­be sol­che ken­nen­ge­lernt, die sich un­ge­schickt in ei­nen Be­ruf ein­ge­ord­net ha­ben. Nun for­schen Sie nach bei den­je­ni­gen, die sich, durch das Le­ben ge­zwun­gen, ir­gend­wie in ei­nen Be­ruf hin­ein­s­tel­len müs­sen, ob die im acht­zehn­ten, neun­zehn­ten Jahr Ge­schick­ten nun die­je­ni­gen sind, die ganz früh, viel zu früh her­plap­pern ge­lernt ha­ben das, was in klei­nen Ge­spens­tern auf dem Pa­pier steht, oder ob es die­je­ni­gen sind, die das et­was spä­ter ge­lernt ha­ben. Es han­delt sich doch dar­um, daß für das Le­ben in der rich­ti­gen Wei­se die Sa­chen ge­lernt wer­den. Und das ist das­je­ni­ge, was ge­ra­de bei un­se­rer Me­tho­de sorg­fäl­tig ein­ge­hal­ten wird. Ich möch­te, daß Sie dar­auf auf­merk­sam wür­den, daß man über­haupt manch­mal die Din­ge nicht im rich­ti­gen Le­bens­zu­sam­men­hang be­o­b­ach­tet. Ich ha­be Men­schen ken­­nen­ge­lernt, die ei­nen sehr, sehr gu­ten Stil hat­ten, die gu­te Brie­fe schrie­­ben. Da konn­te man dann nach­for­schen: Wel­chem Um­stan­de ver­dan­ken
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sie das? Und ich muß Ih­nen ganz of­fen ge­ste­hen, daß sich mir er­ge­ben hat: es wa­ren meis­tens sol­che Men­schen, die im ach­ten, ne­un­ten Jahr noch die gräß­lichs­ten Feh­ler ge­macht ha­ben. Sie ha­ben dann im zehn­ten, elf­ten Jahr erst ge­lernt, die­se Feh­ler ab­zu­le­gen. Da­durch sind sie ge­ra­de zu ei­ner ganz be­son­de­ren Tüch­tig­keit ge­kom­men. Die­se Din­ge sind eben kom­p­li­ziert, und man muß schon dar­auf se­hen, wie un­se­re Un­ter­richts-me­tho­de eben aus ei­ner durch­g­rei­fen­den Men­schen­kennt­nis her­vor­geht. Dann wird man sich da­ran ge­wöh­nen, daß man­ches an die Kin­der zu an­de­ren Zei­ten her­an­tritt, als man es sonst ge­wöhnt ist. Nicht wahr, wenn es im­mer so ge­we­sen wä­re, daß man als st­ren­ge Re­gel auf­ge­s­tellt hät­te: Es ist schäd­lich, daß ein Kind vor dem ach­ten Jahr schon le­sen kann, dann wür­den heu­te die Leu­te sich nicht dar­über wun­dern, daß es noch nicht le­sen kann. Jetzt fin­det man es sch­limm. Aber da liegt ja eben das, was Sie eben selbst ge­sagt ha­ben: Die Wal­dorf­schu­le soll eben zum Rich­ti­gen hin­füh­ren und nicht mit dem Fal­schen Kom­pro­mis­se sch­lie­ßen.
Was nun dar­über ge­sagt wor­den ist, daß das Kind erst wie­der­um mit Mühe an ei­nen Lehr­ge­gen­stand her­an­ge­bracht wer­den muß, nach­dem es et­was aus der Sa­che her­aus­ge­kom­men ist, da han­delt es sich dar­um, daß man nicht ge­ra­de nach der nächst­lie­gen­den Schul­zeit den Er­folg der Schu­le be­ur­tei­len soll. Es ist im geis­ti­gen Le­ben auch et­was Ähn­li­ches not­wen­dig wie im na­tür­li­chen Le­ben. Da kann man auch nicht im­mer wach sein, da muß man schla­fen. Und wenn man nicht schläft, so kann man auch auf die Dau­er nicht or­dent­lich wa­chen. Wenn ein Kind ein paar Jah­re nach die­ser Un­ter­richts­me­tho­de - nach der al­so nicht im­mer in gleich­mä­ß­i­ger Wei­se fort­ge­macht wird, son­dern wo die Din­ge auch wie­der­um ein bißchen aus dem Ge­sichts­kreis her­aus­rü­cken - er­zo­gen wird, dann wer­den Sie sich über­zeu­gen kön­nen, mit wel­cher Gründ­li­ch­keit die Din­ge an­ge­eig­net wer­den. Sie wer­den nach ein paar Jah­ren wahr­schein­lich ein an­de­res Ur­teil be­kom­men, als nach dem un­mit­tel­ba­­ren Ein­druck jetzt. Wir sind ja na­tür­lich dem aus­ge­setzt, daß wir in man­chem jetzt mißv­er­stan­den wer­den; aber es wird ge­ra­de das vi­el­leicht, was man jetzt et­was be­f­remd­lich fin­det, was man schwie­rig fin­det für man­che Kin­der, sich im Lauf der Jah­re be­wäh­ren. Dar­auf müs­sen wir se­hen.
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Zwei wei­te­re Fra­gen gin­gen da­hin, ob die Schü­ler in der Wal­dorf­schu­le das Ab­i­tur ma­chen kön­nen und ob nicht doch Haus­ar­bei­ten auf­ge­ge­ben wer­den könn­ten.
Dr. Stei­ner er­wi­der­te dar­auf:
Wir ha­ben ja durch­aus das Prin­zip, den Kin­dern nicht et­wa die Mög­lich­keit zu neh­men, sich in das Le­ben, wie es heu­te ein­mal ist, hin­ein­zu­s­tel­len. Da­her ist von mir selbst der Grund­satz auf­ge­s­tellt wor­den, und der wird ja durch­ge­führt, ins­be­son­de­re in den wich­tigs­ten Punk­ten so gut es nur eben geht: Das­je­ni­ge was wir tun müs­sen von päda­go­gi­schen und di­dak­ti­schen Ge­sicht­punk­ten aus, das muß da­mit ve­r­ei­nigt wer­den, daß das Kind auch so ins Le­ben hin­ein­ge­führt wird, daß ihm äu­ßer­lich kei­ne Schwie­rig­kei­ten er­wach­sen. Da­her ist von mir aus­ge­ar­bei­tet wor­den ei­ne Art von Lehr­ver­fas­sung, die die­sen bei­den Din­gen Rech­nung trägt. Wir un­ter­rich­ten oh­ne Rück­sicht dar­auf, wel­che Lehr­zie­le für die ein­zel­nen Klas­sen in den an­de­ren Schu­len zu­nächst für die Kin­der bis zum ne­un­ten Le­bens­jahr, bis zum Ab­sol­vie­ren der drit­ten Klas­se auf­ge­s­tellt sind. Nicht wahr, man muß ei­nen ge­wis­sen Spiel­raum ha­ben, da­mit man in ihm das, was aus ei­ner wir­k­li­chen Er­kennt­nis der Be­dürf­nis­se des Kin­des folgt, und was ei­ne wir­k­li­che Päda­go­gik for­dern muß, er­fül­len kann. Dann, nach die­sem Spiel­raum, kann man dem Rech­nung tra­gen, was nun heu­te ein­mal aus al­ler­lei Un­ter­grün­den und Ge­set­zen her­aus ge­for­dert wird. Al­so im ne­un­ten Le­bens­jahr wol­len wir das Kind so­weit ha­ben, daß es in je­de an­de­re Schu­le über­t­re­ten kann. Dann wie­der­um las­sen wir uns Spiel­raum bis zum zwölf­ten Jahr, da­mit wir für die­se Zeit or­dent­lich Päda­go­gik trei­ben kön­nen. Im zwölf­ten Jahr kann al­so wie­der je­des Kind in ei­ne an­de­re Schu­le über­t­re­ten. Und so soll es auch wie­der­um sein nach dem fünf­zehn­ten Le­bens­jahr und auch wei­ter­hin bis zum Ab­i­tur. Wenn wir so glück­lich sind, im­mer wie­der ei­ne Klas­se auf die Schu­le auf­set­zen zu kön­nen, und die Kin­der bis zu dem Ab­i­tur zu brin­gen, so wer­den sie in dem Al­ter, wo sie sonst das Ab­i­tur ma­chen, so weit sein, daß sie die­ses Exa­men wer­den ma­chen kön­nen. Es kann ja na­tür­lich sein, daß ir­gend­wo ein Exa­mi­na­tor sitzt, der sagt: Die jun­gen Leu­te aus der Wal­dorf­schu­le kön­nen selbst­ver­ständ­lich nichts. - Man kann je­mand im­mer durch­fal­len las­sen, wenn man will; man kann dem Dümms­ten ein
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aus­ge­zeich­ne­tes Zeug­nis ge­ben und den Ge­schei­ten durch­fal­len las­sen. Für sol­che Fäl­le kann nicht ge­sorgt wer­den. Aber im Prin­zip muß das statt­ha­ben, daß wir das­je­ni­ge, was wir bes­ser ma­chen kön­nen als drau­­ßen, bes­ser ma­chen, trotz­dem wir kei­ne Stei­ne dem Kin­de in den Weg le­gen in be­zug auf die äu­ße­ren Le­bens­for­de­run­gen. Es ist dies al­ler­dings doch ein Sur­ro­gat - bes­ser wä­re es, wenn wir auch Hoch­schu­len ein­rich­ten könn­ten. Das kann eben nicht sein, da­her müs­sen wir uns auf die­sem Ge­bie­te mit ei­nem Sur­ro­gat begnü­gen.
Man soll­te nie au­ßer acht las­sen, was es für ei­ne wir­k­li­che Er­zie­hungs-kunst be­deu­tet, wenn Kin­der et­was auf­ge­tra­gen be­kom­men, was dann nicht zu er­zwin­gen ist. Es ist viel, viel bes­ser, wenn man mit Zwangs-haus­auf­ga­ben haus­hält, so daß man dar­auf rech­nen kann, daß das­je­ni­ge, was die Kin­der zu tun ha­ben, wir­k­lich auch mit Lust und aus Über­zeu­­gung her­aus ge­tan wird, als wenn man fort­wäh­rend Auf­ga­ben gibt, und dann Kin­der dar­un­ter sind, die die Auf­ga­ben doch nicht ma­chen. Es ist das al­ler­schäd­lichs­te in der Er­zie­hung, wenn im­mer­fort Auf­trä­ge er­teilt wer­den, die nicht aus­ge­führt wer­den. Das de­mo­ra­li­siert die Kin­der in furcht­ba­rer Wei­se. Und die­se fei­ne­ren Er­zie­hungs­grund­sät­ze soll­te man be­son­ders be­ach­ten. - Kin­der, die ar­bei­ten wol­len, die ha­ben ge­nü­gend zu tun; aber man soll­te nicht ver­su­chen, nach die­ser Rich­tung ir­gend­ei­­nen Zwang aus­zu­ü­ben von sei­ten der Schu­le. Man soll­te sich viel­mehr be­mühen, das Kind an­zu­hal­ten zum frei­wil­li­gen Ar­bei­ten, wenn man durch­aus will, daß die Kin­der zu Hau­se ar­bei­ten. Es wird ge­nü­gend da sein, was das Kind ar­bei­ten kann. Aber es soll­te nicht die Ten­denz da­hin­ge­hen, die Grund­sät­ze ei­ner wir­k­lich sach­ge­mä­ß­en Er­zie­hungs-kunst da­durch zu durch­k­reu­zen, daß man doch wie­der auf den Zwang hin­ar­bei­ten möch­te.
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Mei­ne lie­ben Kin­der! Zu euch ha­be ich zu­erst zu sp­re­chen. Ihr habt ein Schul­jahr hin­ter euch. Als ihr in die Klas­sen, in de­nen ihr jetzt seid, ein­t­ra­tet, da wart ihr ein Jahr jün­ger, jetzt seid ihr ein Jahr äl­ter ge­wor­den. Das kann euch da­ran er­in­nern, wie ihr im­mer äl­ter wer­det, und das wird euch dar­auf brin­gen, daß ihr ein­mal aus Kin­dern gro­ße Men­schen wer­det, Men­schen, die in der Welt wer­den tüch­tig sein müs­sen, da­mit sie ar­bei­ten kön­nen, da­mit sie das­je­ni­ge, was die Welt und was an­de­re Men­schen von ih­nen ver­lan­gen, wir­k­lich auch aus­füh­ren kön­nen.
Nun er­in­nert euch da­ran, wie ihr ganz klein wart. Ihr wart al­le ein­mal ganz klei­ne Ba­bys, er­in­nert euch da­ran, die nicht ha­ben sp­re­chen kön­­nen. Ihr habt sp­re­chen ge­lernt, ihr habt man­ches an­de­re ge­lernt. Als ihr schon man­ches ge­lernt hat­tet, da kamt ihr zu uns in die Schu­le. Eu­re El­tern ha­ben euch zu uns in die Schu­le ge­tan. Denkt an die­se eu­re El­tern, sie ha­ben an euch ge­dacht. Als ihr Ba­bys wart, als ihr ganz klei­ne Kin­der wart, da ha­ben die El­tern sich ge­sorgt dar­über: Was wird aus mei­nem Kn­a­ben, oder was wird aus mei­nem Mäd­chen wer­den? Wer­den sie ein­mal tüch­ti­ge Men­schen wer­den, so daß ich selbst - so sag­te der Va­ter, und so sag­te die Mut­ter-, wenn ich ein­mal alt sein wer­de, mit Zu­ver­sicht hin­bli­cken kann auf mei­ne Kin­der? - Und seht, ihr lie­ben Kin­der, da­mit ihr sol­che Men­schen wer­det, ha­ben euch eu­re El­tern hier­her­ge­bracht; ihr wart das Al­ler­liebs­te, das eu­re El­tern ge­habt ha­ben. Eu­re El­tern ha­ben sich ge­sorgt: Wird mein Kind ein tüch­ti­ger Mensch wer­den? -Und weil sie ge­glaubt ha­ben, daß in der Wal­dorf­schu­le sol­che Leh­rer sind, die aus den Kin­dern tüch­ti­ge Men­schen ma­chen kön­nen, ha­ben euch eu­re El­tern hier­her­ge­bracht in die­se Wal­dorf­schu­le.
Denkt da­ran, daß ihr ler­nen müßt! Eu­re El­tern ha­ben euch hier­her­ge­bracht, ha­ben euch zu eu­ren lie­ben Leh­rern ge­ge­ben. Ihr aber müßt eu­ren El­tern je­den Tag und na­ment­lich am En­de ei­nes je­den Jah­res ein
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Ge­schenk nach Hau­se brin­gen, ein Ge­schenk, das eu­re El­tern so sehr lie­ben, wenn es ein gu­tes Ge­schenk sein wird, so daß sie sa­gen kön­nen:
Mein Bub oder mein Mäd­chen hat et­was Or­dent­li­ches ge­lernt. - Das müßt ihr als et­was recht Sc­hö­nes be­trach­ten, wenn ihr am En­de des Schul­jah­res nach Hau­se ge­hen könnt und sa­gen könnt: Va­ter und Mut­ter, ich ha­be mich recht an­ge­st­rengt, um et­was recht Gu­tes zu ler­nen. - Dann, mei­ne lie­ben Kin­der, dann habt ihr eu­ren El­tern ei­ne gro­ße Sor­ge ab­ge­nom­men und ei­ne gro­ße Freu­de ge­macht. Da­ran wol­len wir heu­te ganz be­son­ders den­ken. Wir wol­len da­ran den­ken, daß wir hier als Kin­der in der Schu­le sind, da­mit wir un­se­ren El­tern das­je­ni­ge er­fül­len, was sie sich vor­ge­nom­men ha­ben, was sie vor­aus­ge­setzt ha­ben, als sie uns hier­her ge­bracht ha­ben.
Dann wol­len wir da­ran den­ken, daß wir mit je­dem Jah­re äl­ter wer­den, daß wir ein­mal er­wach­se­ne Men­schen sein wer­den. Und da kommt das Le­ben mit sei­nen Sch­mer­zen, mit sei­nem Schick­sal, mit sei­ner Freu­de, da kommt aber auch das Le­ben mit sei­ner Ar­beit. Das Le­ben, mei­ne lie­ben Kin­der, wird viel von euch ver­lan­gen. Das Le­ben wird für euch ganz be­son­de­re Vor­aus­set­zun­gen ha­ben. Nun, mei­ne lie­ben Kin­der, ei­nes wird euch im­mer Kraft ge­ben, ei­nes wird euch im­mer Son­ne ge­ben:
wenn ihr euch er­in­nern könnt, wie ihr hier in der Schu­le wart, wie ihr eu­re Leh­rer all­mäh­lich lie­ber und lie­ber ge­won­nen habt. Ihr habt doch eu­re Leh­rer sehr lieb? [Ja! - ant­wor­ten die Kin­der.] Wenn ihr spä­ter zu­rück­den­ken könnt: Da ha­be ich et­was ge­lernt, da war ein­mal ein sc­hö­ner Tag, da hat der Leh­rer lieb zu mir ge­spro­chen, da ha­be ich in der Schu­le ei­ne rech­te Freu­de ge­habt - da wer­det ihr wir­k­lich ei­ne Son­ne ha­ben, die ins Le­ben hin­ein­strahlt. Wenn ihr ein­mal ganz alt seid und graue Haa­re habt, könnt ihr euch zu­rü­cker­in­nern, wie ihr et­was Sc­hö­nes er­lernt habt. Wenn ihr euch recht er­in­nert, wie ihr in der Schu­le wart, wer­det ihr se­hen: das gibt Kraft, da­von hat man et­was bis zu sei­nem To­de.
Es gibt et­was, das die Er­in­ne­rung nicht lieb macht, das die Er­in­ne­rung tr­übt, wenn wir den­ken müs­sen: Ach, da war ich ein fau­ler Kerl! - Das ist nicht gut im spä­te­ren Le­ben, wenn man da­ran den­ken muß, wie man ein fau­ler Kerl war, das wirkt sehr sch­limm im Le­ben, wenn man sich da­ran er­in­nern muß, daß man nicht den Leh­rer, die Leh­re­rin ge­liebt hat, daß man nicht den Ge­gen­stand oder das, was auf der Ta­fel stand, was
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ge­sagt wur­de und was vor­ge­le­sen wor­den ist, ge­liebt hat. Es ist im­mer wun­der­sc­hön, wenn man sich spä­ter er­in­nern kann, wie man flei­ßig war, wie man den Leh­rer oder die Leh­re­rin ge­liebt hat. Es ist et­was Sch­mer­z­­li­ches, wenn man sich sa­gen muß: Da war ich ein fau­ler Jun­ge. Wenn ich nicht ein fau­ler Jun­ge ge­we­sen wä­re, so wä­re ich jetzt ein ge­schick­ter Mensch. - Die Faul­heit hat euch vi­el­leicht Vergnü­gen ge­macht; spä­ter wer­det ihr es bit­ter be­reu­en, wenn ihr faul ge­we­sen seid. Eben­so wer­det ihr nichts ver­ste­hen vom Le­ben, wenn ihr un­auf­merk­sam ge­we­sen seid; das gan­ze Le­ben wird euch dann sein wie ei­ne Son­ne, vor der ei­ne gel­be Wol­ke steht, die al­le Welt mit Ha­gel be­deckt. So wird das sein, wenn ihr euch er­in­nern müßt: Ihr habt die Leh­rer nicht ge­liebt oder das­je­ni­ge, was euch ge­lehrt wor­den ist. Wenn ihr das be­denkt, dann wird das ein gu­ter Ge­dan­ke sein, wenn ihr an Fleiß und Auf­merk­sam­keit und Lie­be denkt.
Das ist das­je­ni­ge, wes­we­gen ihr hier seid. Ihr seid hier, um tüch­ti­ge, kraft­vol­le Men­schen im Le­ben zu wer­den; das könnt ihr nur wer­den, wenn ihr euch so er­in­nert an eu­re Kind­heit, daß ihr euch sa­gen könnt:
Ich ha­be mich an­ge­st­rengt, auf­merk­sam zu sein und lie­be­voll zu sein zu mei­nen Lehr­ge­gen­stän­den und zu mei­nen Leh­rern. - Das ist das­je­ni­ge, was ihr in je­der Stun­de füh­len sollt. Wenn ihr des Mor­gens in die Schu­le he­r­ein­kommt, wenn ihr den Mor­gen­spruch sagt, dann sollt ihr euch er­in­nern: Ich bin da, um ein tüch­ti­ger Mensch zu wer­den. - Wenn ihr aus der Schu­le nach Hau­se geht, dann sollt ihr da­ran den­ken: Je­de Mi­nu­te ist ver­lo­ren, in der ich nicht flei­ßig, auf­merk­sam und lie­be­voll ge­we­sen bin, weil ich mei­nen El­tern schwe­re Sor­ge be­rei­te. - Das Bes­te, was ihr eu­ren El­tern mit­brin­gen könnt, ist, daß eu­re El­tern, wenn sie euch zu­rück­kom­men se­hen, sich sa­gen: Ich se­he es mei­nem Kin­de an, daß es heu­te et­was Or­dent­li­ches aus der Schu­le mit­bringt. - Denkt da­ran, daß ihr so aus der Schu­le zu eu­ren El­tern nach Hau­se kommt, daß sie sich sa­gen: Das wer­den ein­mal tüch­ti­ge Men­schen sein. - Das möch­te ich zu euch, mei­ne lie­ben Kin­der, sa­gen, weil je­des Schul­jahr uns äl­ter macht, und wir uns er­in­nern, wie wir äl­ter wer­den.
Nach­dem ich zu den Kin­dern ge­spro­chen ha­be, möch­te ich ein kur­zes Wort über die Köp­fe der Kin­der hin­weg zu den lie­ben El­tern der Kin­der sp­re­chen. Das­je­ni­ge, was uns hier in der Schu­le als Leh­rer­schaft ve­r­eint, ist die Er­kennt­nis, daß durch al­les men­sch­li­che Wir­ken ein Gött­lich-Geis­ti­ges
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durch­geht, daß der Mensch sich die­sem Gött­lich-Geis­ti­gen hin­ge­ben kann, sich be­son­ders hin­ge­ben muß bei ei­ner sol­chen Auf­ga­be, wie sie dem Leh­rer er­wächst. Un­se­re Leh­rer müs­sen sich im­mer be­wußt sein, daß ih­re Auf­ga­be ein Her­ab­ru­fen des Geis­tes der Welt in die Schu­le hin­ein ist, und sie müs­sen in die­sem Be­wußt­sein le­ben. Dies Be­wußt­sein, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, be­grün­det in un­se­rer Leh­rer­schaft am bes­ten je­nes not­wen­di­ge Ver­hält­nis zu den El­tern der Schul­kin­der. Dies Ver­hält­nis soll so sein, daß wir wir­k­lich als Leh­rer mit den El­tern recht zu­sam­men den­ken, har­mo­nisch zu­sam­men emp­fin­den, daß wir das­je­ni­ge in der Schu­le wol­len, was die El­tern selbst mit ih­ren ver­kör­per­­ten Idea­len, mit ih­ren lie­ben Kin­dern wol­len. Das ins­be­son­de­re häm­mert un­se­ren Leh­rern ih­re Wel­t­an­schau­ung je­den Mor­gen ins Herz und in die See­le hin­ein. Un­se­re Leh­rer ler­nen, in­dem sie auf die See­len der Kin­der hin­se­hen, den Wert der Men­schen­see­le am Kin­de er­ken­nen. Da­her wis­sen sie es, was Ihr ih­nen ge­bracht habt, in­dem Ihr Eu­re Kin­der ge­bracht habt und da­mit die Ga­be ins Schul­haus ge­tra­gen habt, um den Geist in Men­schen­see­len ein­füh­ren zu kön­nen. In die­sem tie­fen, dank­ba­­ren, wohl­wol­len­den Ge­fühl emp­fan­gen un­se­re Leh­rer das­je­ni­ge, was Ihr als Eu­er Liebs­tes ins Schul­haus hin­ein­bringt. Dar­aus ent­springt das Be­st­re­ben die­ser Leh­rer, in Dank­bar­keit und Lie­be Euch nach ih­ren Kräf­ten zu­rück­zu­ge­ben, was Ihr selbst ge­ge­ben habt, in den See­len, die Ihr wie­der­um schaut, wenn Eu­re Kin­der zu Euch nach Hau­se kom­men, oder wenn sie ins Le­ben hin­aus ent­las­sen wer­den sol­len. In die­sem men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lungs­glau­ben emp­fan­gen un­se­re Leh­rer ei­ne Ga­be von Euch. Ei­ne Ge­gen­ga­be möch­ten sie ge­ben, in­dem sie Eu­re Kin­der zu gu­ten Men­schen ma­chen. Da­zu be­darf es des vol­len Ein­ver­­­ständ­nis­ses mit Euch. Da­her kön­nen die ver­ehr­ten An­we­sen­den über­zeugt sein, daß, wenn Sie als El­tern nach die­sem Ein­ver­ständ­nis st­re­ben, wenn Sie es in der rech­ten Wei­se har­mo­nisch zu­sam­men­füh­l­end zum Aus­druck brin­gen, wie es jüngst ge­sche­hen ist, daß dann un­se­re Leh­rer füh­len - was auch sonst wir­ken mö­ge an Geg­ner­schaft und Feind­se­li­g­keit: sie ha­ben si­che­ren Bo­den un­ter den Fü­ß­en. In die­sem Ein­klang mit den El­tern mö­gen die Leh­rer den Im­puls des Wir­kens su­chen.
Ein drit­tes Wort möch­te ich an Euch, mei­ne lie­ben Leh­rer, rich­ten. Ihr seid ve­r­ei­nigt mit dem Geist ei­ner Geis­tes­wel­t­an­schau­ung. Ihr ver­sucht
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nach den bes­ten Kräf­ten, die in Euch wur­zeln, im Sin­ne nicht ei­ner Wel­t­an­schau­ungs­schu­le, im Sin­ne der Durch­drin­gung al­les Er­zie­hungs­­­we­sens mit ei­ner durch­geis­tig­ten Ge­sin­nung, die See­len der wer­den­den Men­schen zu er­ken­nen, an die­sen See­len der wer­den­den Men­schen zu ar­bei­ten. Da­bei lernt man am bes­ten zwei Din­ge ken­nen, mei­ne lie­ben Freun­de und Freun­din­nen.
Das ers­te ist das­je­ni­ge, was in men­sch­li­cher Frei­heit aus der sc­höp­fe­ri­­schen Kraft, aus dem In­ne­ren her­aus­quillt. Wir ler­nen all­mäh­lich er­ken­­nen, wie wir selbst fort­wäh­rend von den Kin­dern ler­nen müs­sen, was ih­nen frommt. Wir ler­nen er­ken­nen, daß nur das­je­ni­ge, was wir aus der Frei­heit er­schaf­fen, was als un­ser Bes­tes er­steht im Um­gan­ge mit den Kin­dern, hin­ein­wirkt in die See­le des Kin­des. Un­se­re Sc­höp­fer­kraft kann uns im bes­ten Sin­ne des Wor­tes selbst da­zu he­ran­ent­wi­ckeln; das be­trach­ten wir als un­ser Bes­tes in un­se­rer gan­zen Ar­beit.
Der an­de­re Punkt ist der, daß wir ge­ra­de aus un­se­rer Wel­t­an­schau­ung her­aus ei­ne tie­fe­re Be­zie­hung zur Schick­sal­si­dee ge­bil­det ha­ben. Wir ar­bei­ten künst­le­risch an den See­len der Kin­der. Das, woran wir künst­le­risch ar­bei­ten, ist nicht so wie das äu­ße­re Kunst­werk in Mar­mor oder Holz, es ist et­was, was sich schick­sals­mä­ß­ig mit uns ver­bin­det. Wenn wir so am Ta­ge vor un­se­ren Kin­dern ste­hen, wenn wir ih­nen das­je­ni­ge ein­zu­ver­lei­ben, ein­zu­see­len, ein­zu­geis­ti­gen ver­su­chen, was als rech­te Ein­sicht im Hin­ter­grun­de da­steht, ver­bin­den wir uns für ei­ne Ewig­keit schick­sals­mä­ß­ig mit die­sen See­len, so daß uns im Rei­che der Ewig­keit an dem, was wir ge­bil­det ha­ben in den ver­schie­de­nen Meta­mor­pho­sen, die Art, wie wir es ge­macht ha­ben, ent­ge­gen­t­re­ten wird. Aus dem Frei­heits­­und Schick­sals­ge­fühl quillt in ei­ner Wel­t­auf­fas­sung, wie wir sie hier ha­ben, die wah­re Leh­rer­ver­ant­wort­lich­keit. Aus dem Geis­te die­ser Leh­rer­ver­ant­wort­lich­keit her­aus ha­ben un­se­re Freun­de und Freun­din­­nen ge­spro­chen vor­hin; sie ha­ben zu den Kin­dern ge­spro­chen und über die Köp­fe der Kin­der hin­weg zu den El­tern. Ich woll­te die­sen Wor­ten nur ei­nen zu­sam­men­fas­sen­den Aus­druck ver­lei­hen.
Noch ein­mal sei es euch Kin­dern ge­sagt: Kommt mit der­sel­ben Lie­be und mit der­sel­ben Lust zur Auf­merk­sam­keit im nächs­ten Schul­jahr in die Schu­le hin­ein; lernt noch mehr, als ihr es bis jetzt ge­tan habt, eu­re Leh­rer lie­ben; denkt da­ran, daß das Sin­nen eu­rer Leh­rer Tag und Nacht
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dar­auf ge­rich­tet ist, euch zu tüch­ti­gen Men­schen zu ma­chen. Eu­re Leh­rer lie­ben euch, in­dem sie da­durch, daß sie eu­re See­len, eu­re Geis­ter, eu­re Lei­ber bil­den, euch zu tüch­ti­gen Men­schen ma­chen. Das wol­len wir uns recht tief ein­prä­gen, in­dem wir aus die­sem Schul­jahr hin­aus­ge­hen. Wir wol­len mit der ent­sp­re­chen­den Kraft das nächs­te Schul­jahr recht gut be­gin­nen. Nehmt es euch vor: Ich will flei­ßig und auf­merk­sam sein, ich will lie­be­voll zu den Ge­gen­stän­den und zu den Leh­rern und Leh­re­rin­nen wer­den. - Es wird ge­hen, es wird noch bes­ser ge­hen, als es die­ses Jahr ge­gan­gen ist.
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DES VE­R­EINS «FREIE WAL­DORF­SCHU­LE»
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Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den! Ich er­öff­ne die ers­te or­dent­li­che Mit­g­lie­der­ver­samm­lung des Ve­r­eins «Freie Wal­dorf­schu­le». Ehe ich auf das Pro­gramm ein­ge­he, ge­stat­ten Sie, daß ich Sie im Na­men des Vor­stan­­des auf das al­ler­herz­lichs­te be­grü­ße. Es ist nur ei­ne klei­ne An­zahl der Mit­g­lie­der des Ve­r­eins heu­te na­tur­ge­mäß er­schie­nen, aber um so herz­li­cher soll die Be­grüß­ung für die klei­ne An­zahl sein; wir ha­ben 1400 Mit­g­lie­der, so viel sind lan­ge nicht da. Um so er­freu­li­cher ist es, daß ei­ne statt­li­che An­zahl er­schie­nen ist. Was zu­nächst, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, zu sa­gen ist in be­zug auf die bis­he­ri­ge Ent­wi­cke­lung der Wal­dorf­schu­le, ist das Fol­gen­de: Wir ha­ben zwei Schul­jah­re hin­ter uns, wir ha­ben, wie Ih­nen wohl aus den ver­schie­de­nen Ver­öf­f­ent­li­chun­gen, die schon er­schie­nen sind, be­kannt sein dürf­te, mit die­ser Wal­dorf­schu­le, die von Emil Molt ge­grün­det wor­den ist, et­was an­ge­st­rebt, das aus neu­en päda­go­gisch-di­dak­ti­schen Ge­sichts­punk­ten und aus Ge­sichts­punk­ten ei­ner all­ge­mei­nen hu­mani­tä­ren Denk­wei­se her­aus wir­k­lich nach den ver­schie­de­nen Rich­tun­gen hin et­was Neu­es schaf­fen kann, daß neue Kräf­te ent­fes­selt wer­den, die auf dem Ge­bie­te des Un­ter­richts und der Er­zie­hung not­wen­dig sind, um ge­gen­über den Ver­fa­lis­kräf­ten, ge­gen­­über den Nie­der­gangs­kräf­ten, die in un­se­rer Zeit sehr deut­lich zu se­hen sind, das Nö­t­i­ge zu tun. Es ist be­g­reif­lich, daß ein Wich­ti­ges in der Ge­gen­wart ge­tan wer­den muß auf dem Ge­bie­te des Un­ter­richts- und Er­zie­hungs­we­sens. Ei­ne sol­che Auf­ga­be war nicht leicht; es han­del­te sich dar­um, in der Aus­wahl der Leh­rer so vor­zu­ge­hen, daß nun wir­k­lich bei den­je­ni­gen, die Leh­ren­de und Er­zie­hen­de sein soll­ten, der Geist von all dem lebt, was wir ei­ne not­wen­di­ge neue päda­go­gisch-di­dak­ti­sche Denk­wei­se nen­nen kön­nen.
Wir muß­ten au­ßer­dem uns inn­er­halb der Leh­rer­schaft erst ver­stän­di­­gen über das­je­ni­ge, was da ins ein­zel­ne des päda­go­gisch-di­dak­ti­schen
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Wir­kens hin­ein un­se­re Auf­ga­be wird wer­den müs­sen. Da­zu ist ja zu­nächst ein päda­go­gisch-di­dak­ti­scher Kurs vor der Er­öff­nung der Schu­le für das Leh­r­er­kol­le­gi­um in sei­ner ers­ten Zu­sam­men­set­zung ge­hal­ten wor­den, auf Grund­la­ge des­sen dann der Un­ter­richt und die Er­zie­hung ver­sucht wor­den sind. Zu die­sem et­was län­ge­ren päda­go­gi­­schen Kurs, der der Er­öff­nung vor­an­ging, kam dann ein kür­ze­rer Er­gän­zungs­kurs vor dem Be­ginn des zwei­ten Jah­res, und ein zwei­ter Er­gän­zungs­kurs wird jetzt eben ge­hal­ten vor dem Be­ginn des drit­ten Schul­jah­res. Bei den ver­schie­de­nen Be­su­chen, die mir als päda­go­gi­schem Lei­ter der Wal­dorf­schu­le mög­lich wa­ren im Lau­fe der zwei Jah­re, hat sich al­ler­dings das­je­ni­ge er­ge­ben, das darf nach ei­ner ge­wis­sen­haf­ten Prü­fung ge­sagt wer­den, daß es - trotz al­ler Schwie­rig­kei­ten, die ja der ein­zel­ne Leh­rer und Er­zie­her zum Teil aus äu­ße­ren Um­stän­den und zum Teil, weil die Auf­ga­be schwie­rig ist, bei sich selbst zu über­win­den hat -mög­lich ge­wor­den ist, daß der Geist, der in un­se­rer Schu­le wal­tet, im­mer in­ten­si­ver das Leh­r­er­kol­le­gi­um er­grif­fen hat. Wir ha­ben es mit ei­ner auf­s­tei­gen­den Ent­wi­cke­lung zu tun ge­habt; und die Art, wie sich mehr und mehr ein­ge­lebt hat die­ser Geist der Wal­dorf­schu­le, läßt uns hof­fen, daß wir auch im fol­gen­den Schul­jah­re ei­ne stei­gen­de Ent­wi­cke­lung des Wal­dorf­schul­geis­tes wer­den zu ver­zeich­nen ha­ben. Es hat sich her­aus­ge­­s­tellt, daß die Lehr­kräf­te, die zu den al­ten hin­zu­ge­kom­men sind, weil die Ver­grö­ße­rung der Schu­le es nö­t­ig mach­te, sich wir­k­lich mit er­staun­li­cher Sch­nel­lig­keit in den Geist der Wal­dorf­schu­le ein­le­ben, so daß man in die­ser Be­zie­hung sa­gen kann: Die­ser Geist der Wal­dorf­schu­le ist im­mer mehr und mehr et­was Le­ben­di­ges ge­wor­den, et­was, das man fin­det, von dem man be­rührt wird, wenn man in die Wal­dorf­schu­le hin­ein­kommt
In die­ser Be­zie­hung dür­fen wir aus ei­nem sach­ge­mä­ß­en Be­ur­tei­len sa­gen, wir kön­nen nur Gu­tes ver­zeich­nen; wir kön­nen hof­fen, daß wir durch die Aus­bil­dung des an­ge­st­reb­ten Geis­tes all­mäh­lich da­hin kom­­men, ei­nen deut­li­chen Be­weis lie­fern zu kön­nen, daß die Wal­dorf­schu­le ihr Ziel wird er­rei­chen kön­nen. Das ist zu sa­gen über den Geist, der wal­tet in der Schu­le, in den Leh­r­er­kon­fe­ren­zen, über den Geist, der in der Denk­wei­se, in der Ge­sin­nung des Leh­r­er­kol­le­gi­ums für mich, der ich das zu prü­fen hat­te, zu be­mer­ken war. Das Leh­r­er­kol­le­gi­um be­steht aus dem Be­grün­der der Schu­le, Herrn Emil Molt, und sei­ner Gat­tin, die
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ge­wis­ser­ma­ßen die Stel­le der Pa­tro­ne in­ne­ha­ben, und aus den Ih­nen be­kann­ten Per­sön­lich­kei­ten; die päda­go­gi­sche Lei­tung ist durch die Na­tur der Sa­che mir zu­ge­fal­len, und ich darf sa­gen: In den Leh­r­er­kon­fe­­ren­zen, die in mei­ner An­we­sen­heit ge­hal­ten wor­den sind, und auch bei mei­nem Da­bei­sein wäh­rend des Un­ter­rich­tes, was ja auch öf­ters im Lau­fe der zwei Jah­re statt­ge­fun­den hat, ist durch­aus das zu­ta­ge ge­t­re­ten, was ich jetzt au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­be. Das wä­re in al­ler Kür­ze das­je­ni­ge, was von der ei­nen Sei­te ge­sagt wer­den muß; dem muß al­ler­dings von der an­de­ren Sei­te et­was ge­gen­über­ge­s­tellt wer­den. Das ist das, was ja, wie ich glau­be, mit vol­ler Be­rech­ti­gung von mir vor der Er­öff­nung der Schu­le in al­ler­lei An­spra­chen und auch bei der Er­öff­nung ge­sagt wor­den ist, daß ei­gent­lich die Auf­ga­be der Wal­dorf­schu­le nur dann voll er­füllt ist, wenn zu ihr sehr rasch sich an­de­re sol­che Schul­grün­dun­gen fin­den. Denn mit ei­ner ein­zel­nen Schu­le kann selbst­ver­ständ­lich nichts an­de­res ge­lie­fert wer­den als ein Mus­ter­bei­spiel, das wir in be­zug auf Päda­go­gisch-Di­dak­ti­sches hin­ge­s­tellt ha­ben. Das glau­be ich in die­ser be­rech­tig­ten Wei­se vor Ih­nen sa­gen zu kön­nen. Ein sol­ches Mus­ter­bei­spiel wird man kon­stru­ie­ren kön­nen. Al­lein mit ei­nem sol­chen Mus­ter­bei­spiel ist ja na­tür­lich in un­se­rer Zeit, in der es not­wen­dig ist, den Geist, der hier ge­meint ist, ins gan­ze Un­ter­richts­we­sen hin­ein­zu­tra­gen im Sin­ne der Drei­g­lie­de­rung des so­zia­len Or­ga­nis­mus, die ein wir­k­lich frei­es Geis­tes­­le­ben in be­zug auf Er­zie­hung und Un­ter­richt for­dert, nur ein An­fang ge­macht. Es ist der Geist, der ge­meint ist, nur da­durch zu er­rei­chen, daß die Wal­dorf­schul-Idee die wei­tes­te Ver­b­rei­tung fin­det. Die Wal­dorf-schu­le müß­te Nach­fol­ge er­fah­ren; und das hängt na­tür­lich da­von ab, daß in wei­tes­ten Krei­sen In­ter­es­se die­ser Wal­dorf­schu­le ent­ge­gen­ge­bracht wird. Wir dür­fen al­ler­dings sa­gen: Die Mit­g­lie­der des Wal­dorf­schu­l­Ve­r­eins ha­ben wir­k­lich durch ihr tä­ti­ges Mit­wir­ken ein an­er­ken­nens­wer­­tes In­ter­es­se ge­zeigt und eben­so die El­tern­schaft. Lei­der aber hat sich das In­ter­es­se der wei­tes­ten Krei­se ge­gen­über der Wal­dorf­schul-Idee nicht ge­regt; es ist noch au­ßer­or­dent­lich ge­ring. Au­ßer ei­nem Ver­such, der in dan­kens­wer­ter Wei­se im Klei­nen un­ter­nom­men wor­den ist inn­er­halb Mit­te­l­eu­ro­pas, hat die Wal­dorf­schu­le kei­ne Nach­fol­ger­schaft ge­fun­den. Es sind auch recht we­nig Be­st­re­bun­gen her­vor­ge­t­re­ten für ei­ne sol­che Nach­fol­ger­schaft. Auch kann man sa­gen, daß sich nach ei­ner an­de­ren
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Sei­te hin das In­ter­es­se durch­aus nicht in der Wei­se ge­zeigt hat, wie es ei­gent­lich zu er­war­ten ge­we­sen wä­re: Man braucht Geld, selbst wenn nur ei­ne Schu­le als Mus­ter­bei­spiel gedei­hen soll. Wir müs­sen die Sa­che so ein­rich­ten, daß wir mit je­dem Jahr ei­ne Klas­se an­fü­gen. Wir ha­ben, nach­dem wir die Schu­le acht­klas­sig ge­grün­det ha­ben, im vo­ri­gen Jahr die ne­un­te Klas­se an­ge­fügt; wir wer­den mit der Er­öff­nung des drit­ten Schul­jah­res, die mor­gen statt­fin­det, die zehn­te Klas­se an­zu­fü­gen ha­ben. Wir wer­den da­mit un­se­re Schu­le nach oben in je­dem Jah­re wei­ter aus­bau­en, so daß sich un­se­ren letz­ten Schul­jah­ren die ver­schie­de­nen Hoch­schu­len an­sch­lie­ßen kön­nen und wir tat­säch­lich un­se­re Schü­ler so weit brin­gen, daß sie beim Ab­gang aus un­se­rer Schu­le das Ab­i­tu­ri­en­ten-exa­men ab­le­gen kön­nen. Wir ha­ben noch Zeit da­zu, aber in die­ser Wei­se soll die­se Schu­le aus­ge­baut wer­den. Das for­dert na­tür­lich ei­ne fort­wäh­­ren­de bau­li­che Er­wei­te­rung der Schu­le. Au­ßer­dem hat sich her­aus­ge­­s­tellt, daß die Idee, die ur­sprüng­lich zu­grun­de lag, die Schu­le der Haupt­sa­che nach zu be­grün­den für die Kin­der der An­ge­hö­ri­gen der Wal­dorf-As­to­ria-Fa­brik, ins Brei­te ge­wach­sen ist. Es ka­men im­mer mehr An­mel­dun­gen aus wei­tes­ten Krei­sen; und nach die­ser Rich­tung hin ist durch­aus ein ge­wis­ses In­ter­es­se vor­han­den. Für die Ver­grö­ße­rung der Schu­le, für die Er­wei­te­rung der ei­nen Schu­le, für ih­ren Geist ist durch­aus ein In­ter­es­se schon vor­han­den. Das zeigt sich da­rin, daß wir von al­len Sei­ten Schü­ler­an­mel­dun­gen ha­ben, daß die meis­ten Klas­sen mit Paral­lel-klas­sen ar­bei­ten müs­sen.
Daß Schwie­rig­kei­ten be­ste­hen in be­zug auf den Aus­bau der Schu­le, das wird im Vor­stands­be­richt ge­sagt wer­den. Je­den­falls sieht man dar­­aus, daß es not­wen­dig ist, daß man der Schu­le in fi­nan­zi­el­ler Be­zie­hung In­ter­es­se ent­ge­gen­brin­ge. Man kann wir­k­lich nicht sa­gen, daß die Schu­le in fi­nan­zi­el­ler Be­zie­hung die­ses In­ter­es­se ge­fun­den hat. Wir ste­hen je­des­mal, wenn ei­ne Er­wei­te­rung not­wen­dig ist, vor neu­en fi­nan­zi­el­len Sor­gen. Da­her muß schon heu­te der Vor­stand vor die­ser or­dent­li­chen Mit­g­lie­der­ver­samm­lung in den Be­richt et­was über sei­ne Sor­gen hin­ein-tra­gen. Wenn wir auf der ei­nen Sei­te be­rich­ten dür­fen über die Be­frie­di­­gung, die man ha­ben kann über den geis­ti­gen Fort­gang, so muß dem ent­ge­gen­ge­setzt wer­den, daß wir be­rich­ten müs­sen von den Sor­gen, die wir ha­ben und die sich ins­be­son­de­re im Ver­lau­fe der nächs­ten Wo­chen
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sehr ver­grö­ß­ern wer­den. Die­se Sor­gen kann na­tür­lich das Leh­r­er­kol­le­­gi­um nicht be­wäl­ti­gen; das hat schon sehr viel zu tun mit der Be­wäl­ti­­gung des geis­ti­gen Fort­schrit­tes. Das ist et­was, was in ge­eig­ne­ter Wei­se in der nächs­ten Zeit in die wei­te­re Öf­f­ent­lich­keit hin­ein­ge­tra­gen wer­den müß­te. Wir brau­chen ein­fach die Er­we­ckung des In­ter­es­ses in be­zug auf die fi­nan­zi­el­le Stüt­zung der Wal­dorf­schu­le, sonst wür­de selbst die­ses ei­ne Bei­spiel, das mit der ei­nen Schu­le ge­ge­ben wor­den ist, nicht in der ent­sp­re­chen­den Wei­se aus­ge­baut wer­den kön­nen. Es steht zu hof­fen, daß, wenn es ge­lingt, all­mäh­lich das In­ter­es­se der brei­tes­ten Öf­f­ent­li­ch­keit für den Geist der Wal­dorf­schu­le, für de­ren Er­geb­nis­se zu er­re­gen, auch das an­de­re Not­wen­di­ge nach­fol­gen wird: die Er­wei­te­rung der Wal­dorf­schul-Idee da­durch, daß die­se ei­ne Schu­le Nach­fol­ge fin­det, daß sol­che Schu­len wei­ter be­grün­det wer­den. Ge­schieht das nicht, so bleibt es bei ei­ner Art Mus­ter­bei­spiel. Da­mit wä­re der Idee der Wal­dorf­schül­­Be­we­gung durch­aus nicht Rech­nung ge­tra­gen. Das ist das­je­ni­ge, was ich als Vor­sit­zen­der des Wal­dorf­schul-Ve­r­eins vor­brin­gen woll­te.
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Aus der Aus­spra­che bei der Mit­g­lie­der­ver­samm­lung vom 17. Ju­ni 1921
E.    Molt: Es scheint ei­ne der sc­höns­ten Auf­ga­ben zu sein, Herrn Dr. Stei­ner den tief­ge­fühl­ten Dank zum Aus­druck zu brin­gen für sei­ne lie­be­vol­le Füh­rung der Schu­le. Wir wis­sen, daß wir ihm die gedeih­li­che Ent­wi­cke­lung der Schu­le zu ver­dan­ken ha­ben.
Dr. Stei­ner: Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den! Ich dan­ke Herrn Molt für sei­ne lie­ben Wor­te, und ich dan­ke al­len für ih­re Zu­stim­mung zu sei­nen lie­ben Wor­ten. Ich glau­be die­sen Dank auch aus­sp­re­chen zu dür­fen im Na­men des ge­sam­ten Leh­r­er­kol­le­gi­ums un­se­rer Wal­dor­f­­schu­le. Es wird ja kein Zwei­fel dar­über be­ste­hen kön­nen, daß das­je­ni­ge, was ei­ni­ger­ma­ßen ge­lun­gen sein kann die­sem Leh­r­er­kol­le­gi­um, was mög­lich war für es, für die Ent­wi­cke­lung der Wal­dorf­schü­le zu leis­ten, daß das nur hat ge­leis­tet wer­den kön­nen aus dem Grun­de, weil das ge­sam­te Leh­r­er­kol­le­gi­um durch­aus tief durch­drun­gen ist von der No­t­wen­dig­keit der Wal­dorf­schül-Idee, weil je­der ein­zel­ne die­ses Leh­r­er­kol­­le­gi­üms mit Be­geis­te­rung an die­ser Wal­dorf­schul-Idee hängt, und aus die­ser Be­geis­te­rung kommt die Kraft zu dem Wir­ken für ei­ne im we­sent­li­chen doch neue Sa­che. Wir dür­fen an­neh­men, daß trotz man­cher Schwie­rig­keit uns, die wir für die Wal­dorf­schu­le und ih­ren geis­ti­gen Fort­gang zu sor­gen ha­ben, die­se Be­geis­te­rung bleibt und in­fol­ge­des­sen auch die Kraft zum Wir­ken bleibt. Und in die­sem Sin­ne, weil Sie vi­el­leicht doch glau­ben kön­nen, daß wir aus rei­ner Be­geis­te­rung für die Wal­dorf­schul-Idee in die­ser Schu­le wir­ken, wer­den Sie auch das Ver­­­sp­re­chen ent­ge­gen­neh­men kön­nen, das ich in mei­nem Na­men und in mei­ner lie­ben Freun­de Na­men vom Kol­le­gi­um ab­ge­ben möch­te. Sie wer­den das Ver­sp­re­chen ent­ge­gen­neh­men, daß wir auch in der Zu­kunft in der Wei­se wir­ken wer­den, wie Sie es se­hen, die Sie Ihr tiefs­tes In­ter­es­se für die Wad­lorf­schu­le be­zeigt ha­ben, wie es Sie wird be­frie­di­­gen kön­nen.
Es wird der Wunsch aus­ge­spro­chen nach ei­ner Ge­le­gen­heit, die Wal­dorf­schu­le zu be­sich­ti­gen.
Dr. Stei­ner: Ich glau­be, daß man nicht au­ßer­or­dent­lich viel ha­ben wird von ei­ner Be­sich­ti­gung in der Wal­dorf­schu­le selbst, und daß die
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Leh­rer­schaft am mor­gi­gen Vor­mit­tag ver­hin­dert wä­re zu füh­ren. Es wä­re vi­el­leicht mög­lich, Ih­ren Wunsch da­hin zu mo­di­fi­zie­ren, daß Sie mor­gen um halb zehn Uhr im hie­si­gen Stadt­gar­ten­saal an der Er­öf­f­­nungs­fei­er teil­neh­men, wenn es nicht all­zu vie­le sind. Darf ich die ver­ehr­ten An­we­sen­den bit­ten - es ist auch wohl von sei­ten der Leh­rer nichts ein­zu­wen­den -, wenn es Ih­nen mög­lich er­scheint, die­sen Wunsch da­hin zu mo­di­fi­zie­ren, daß Sie mor­gen an der Er­öff­nungs­fei­er teil­neh­­men. Soll­te Ihr Wunsch sein, ge­gen Abend nach sechs Uhr ei­nen Spa­zier­gang ma­chen zu wol­len, so wer­den sich die Mit­g­lie­der des Kol­le­gi­ums freu­en, mor­gen nach Fei­er­a­bend das Ge­bäu­de zu zei­gen.
Ein Mit­g­lied: Vi­el­leicht kann man Leu­te an ei­nem be­stimm­ten Tag die Schu­le be­su­chen las­sen? Et­wa die Eu­ryth­mie­stun­den?
Dr. Stei­ner: Die Eu­ryth­mie ge­hört zum Un­ter­richt; es wür­de für die Eu­tyth­mie das­sel­be in Be­tracht kom­men, was für den üb­ri­gen Un­ter­richt in Be­tracht kommt. Da möch­te ich be­mer­ken, daß es sich höchs­tens dar­um han­deln kann, daß vi­el­leicht der Be­schluß ge­faßt wür­de, daß die von den Kin­dern und Leh­rern lee­re Schu­le be­sucht wür­de. Von ei­ner Be­sich­ti­gung der Schu­le wäh­rend des Un­ter­richts könn­te nicht die Re­de sein. Denn solch ei­ne Be­sich­ti­gung soll­te nur statt­fin­den nach vor­he­ri­ger ge­nau­er Er­wä­gung, nach vor­he­ri­gem Ver­han­deln mit de­nen, die durch die Be­sich­ti­gung der Schu­le et­was ler­nen wol­len. Es kann sich et­wa han­deln um die, die aus dem Grun­de et­was se­hen wol­len von der Schu­le, weil sie ir­gend­wo ei­ne sol­che Schu­le be­grün­den wol­len, weil sie selbst ir­gend et­was in sach­ge­mä­ß­er Wei­se für die Ver­b­rei­tung der Wal­dor­f­­schul-Idee tun wol­len. Es kann sich im Grün­de nur um der­ar­ti­ge sel­te­ne Fäl­le han­deln, wenn es sich um die Be­sich­ti­gung des Be­trie­bes der Schu­le han­delt. Wir sind na­tür­lich nach die­ser Rich­tung hin schon reich­lich auf­ge­for­dert wor­den, aber ir­gend­wie wei­ter­ge­hend könn­te das nicht ge­sche­hen. Das kann aus rein päda­go­gisch-di­dak­ti­schen Grün­den nicht sein. Auch das be­rech­tig­te Be­su­chen der Schu­le wäh­rend des Un­ter­richts be­deu­tet doch im­mer ei­ne Stör­ung, ei­ne vor der Päda­go­gik nicht zu recht­fer­ti­gen­de Stör­ung des Un­ter­rich­tes. Wer auch im­mer das Schu­l­zim­mer be­tritt, stört den Un­ter­richt. Es kann be­grün­det sein, daß zu ei­nem höhe­ren Zie­le der Un­ter­richt ge­stört wird. Dann muß man sol­che
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Grün­de gel­ten las­sen. Man soll­te doch ein Herz da­für ha­ben, daß der Un­ter­richt et­was ist, was der Samm­lung be­darf, was da­her un­ter kei­nen Um­stän­den, wenn es nicht drin­gend not­wen­dig ist, der Be­sich­ti­gung des Be­su­ches aus­ge­setzt wer­den soll­te.
Ich glau­be, daß es auch die An­sicht der üb­ri­gen Mit­g­lie­der des Kol­le­gi­ums ist, daß wir da­her höchs­tens könn­ten - das wä­re ei­ne Be­las­tung, die jetzt auch kaum zu­zu­mu­ten ist -, daß wir höchs­tens könn­ten die Schul­räu­me se­hen las­sen. Nun kann ich Ih­nen die Ver­si­che­rung ge­ben, daß die dann et­was Se­hens­wer­tes dar­s­tel­len wer­den, wenn wir recht viel fi­nan­zi­el­le Mit­tel be­kom­men wer­den. Aber wahr­schein­lich mit Be­zug auf das­je­ni­ge, was von Do­tie­run­gen her­rührt, was die Aus­­­stat­tüng be­trifft, die auf Do­tie­run­gen be­grün­det ist, wer­den die Leu­te viel eher auf die Rech­nung kom­men, wenn sie an­de­re Schu­len an­schau­en. Wir könn­ten uns höchs­tens der Ge­fahr aus­set­zen, daß sie uns sa­gen wer­den, wir ha­ben nichts ge­se­hen, und Lehr­mit­tel, die durch­aus nicht et­wa reich­lich sind. Gebt uns un­ser Geld zu­rück!
Be­züg­lich der Eu­ryth­mie ist fest­zu­hal­ten, daß wir das Tun­lichs­te ge­macht ha­ben, um zu zei­gen, wie es mit der Eu­ryth­mie steht. Wir ha­ben Ver­an­stal­tun­gen ge­macht, in de­nen man se­hen kann, wie die Wal­dorf­schul­kin­der eu­ryth­misch sich be­tä­ti­gen. Sol­che Ver­an­stal­tun­gen wer­den hof­f­ent­lich auch wei­ter ge­macht wer­den. Das kann die Ge­le­gen­heit sein, bei der man sich über­zeu­gen muß, was in der Eu­ryth­mie durch die Wal­dorf­schul­kin­der ge­leis­tet wer­den kann. Es er­scheint mir aus päda­go­gi­schen Grün­den tat­säch­lich un­tun­lich, daß in be­zug auf die Eu­ryth­mie ir­gend­ei­ne Aus­nah­me ge­macht wür­de für das­je­ni­ge, was dem Un­ter­richt ge­gen­über über­haupt gilt.
Es ist bis­her in der weit­ge­hends­ten Wei­se je­dem be­rech­tig­ten Wunsch ent­ge­gen­ge­kom­men wor­den, sich zu in­for­mie­ren über das, was in der Wal­dorf­schü­le vor­geht. Es ist in der weit­ge­hends­ten Wei­se auch ein nicht im­mer wün­schens­wer­ter Ge­brauch ge­macht wor­den von der Mög­­lich­keit, die Wal­dorf­schu­le zu be­sich­ti­gen.
Es kann im Grun­de ge­nom­men in be­zug auf die­se Sa­che et­was Ge­sun­des nicht her­aus­kom­men, wenn be­züg­lich der Hand­ha­bung des Ver­kehrs mit der Au­ßen­welt und der Be­sich­ti­gung ir­gend­wie ei­ne an­de­re Wei­sung mög­lich ist als die­je­ni­ge, die durch die Lei­tung der Wal­dorf­schu­le
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und das Leh­r­er­kol­le­gi­um mög­lich ist. Mir scheint es un­mög­lich zu sein, daß die Lei­tung der Schu­le ir­gend­wel­che Wei­sung er­hal­ten wür­de von ei­nem Ve­r­ein. Hier han­delt es sich dar­um, daß auch be­züg­­­lich die­ser Sa­che nur das sach­ge­mä­ße Ur­teil des Leh­r­er­kol­le­gi­ums in Be­tracht kä­me, so daß es mir gar nicht nö­t­ig schi­en, im Schoß des Wal­dorf­schul-Ve­r­eins ir­gend­wie dar­über ab­zu­stim­men, ob man es ge­stat­ten soll oder nicht. Es müß­te das durch­aus vom Leh­r­er­kol­le­gi­um ab­hän­gen, wie man die­se Sa­che hand­habt. Es ist wohl auch kein An­trag ge­we­sen.
. . . Das geht nicht, daß das, was ich im ers­ten Teil ge­sagt ha­be, daß der Geist der Wal­dorf­schu­le vor Be­su­cher hin­ge­tra­gen wird. Das muß ent­wi­ckelt wer­den im Un­ter­richt. Das läßt sich auf kei­ne Wei­se ma­chen, als auf den We­gen, auf de­nen es bis­her ge­sucht wor­den ist. Das, was der Geist der Wal­dorf­schu­le ist, wird nicht an­ders vor die Öf­f­ent­lich­keit ge­bracht wer­den kön­nen, als wenn die­je­ni­gen, wel­che Kin­der ha­ben, die Er­zie­hung­s­i­dea­le ken­nen­ler­nen, wenn die El­tern­schaft und auch an­de­re, die da­mit zu­sam­men­hän­gen, in der Öf­f­ent­lich­keit zeu­gen. Auf ei­ne an­de­re Wei­se gibt es kei­ne Mög­lich­keit, daß der Geist der Wal­dorf­schu­le be­ach­tet wird.
Ich kann die Ver­si­che­rung ge­ben, da ich weiß, daß der Vor­schlag aus gu­tem Wil­len her­vor­geht: in den bis­he­ri­gen zwei Jah­ren sind wir nach je­der Rich­tung ent­ge­gen­ge­kom­men. Wir müs­sen scharf dar­über wa­chen, daß nicht neu­gie­ri­ge Leu­te kom­men. Wir wer­den auch in der Zu­kunft nie­man­den, der ei­ne Be­rech­ti­gung hat, die Schu­le ken­nen­zu­ler­nen, ab­wei­sen.
Und da wir dann am En­de der Ver­samm­lung an­ge­kom­men sind, ge­stat­ten Sie mir noch, daß ich im Na­men des Vor­stan­des den herz­li­chen Dank da­für aus­sp­re­che, daß Sie die­se ers­te Ver­samm­lung be­su­chen woll­ten. Ich hof­fe, daß Sie an den Er­fah­run­gen, die Sie wer­den ma­chen kön­nen, das er­le­ben wer­den, was Sie be­frie­digt, an­ge­sichts des In­te­res­­ses, das Sie heu­te an den Tag ge­legt ha­ben durch Ihr Er­schei­nen. In die­sem Sin­ne dan­ke ich Ih­nen im Na­men des Vor­stan­des des Wal­dor­f­­schül-Ve­r­eins für Ihr Er­schei­nen und er­lau­be mir, die ers­te or­dent­li­che Mit­g­lie­der­ver­samm­lung zu sch­lie­ßen.
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Mei­ne lie­ben Kin­der! Zu­erst sp­re­che ich zu die­sen Kin­dern, die heu­te zum ers­ten­mal bei uns sind und die in den nächs­ten Ta­gen dr­ü­b­en in der Wal­dorf­schu­le sich zu­sam­men­fin­den wer­den mit den lie­ben Leh­rern.
Mei­ne lie­ben Kin­der! Ihr habt bis­her eu­re Zeit im El­tern­haus zu­ge­bracht. Ihr seid von eu­ren lie­ben El­tern gepf­legt wor­den. Eu­re lie­ben El­tern ha­ben für euch herz­lich ge­sorgt, und ihr braucht nur ein bißchen nach­zu­den­ken - so­viel könnt ihr schon nach­den­ken -, wie eu­re El­tern an­ge­fan­gen ha­ben zu sor­gen für euch an je­dem Mor­gen, wie sie ge­sorgt ha­ben da­für, daß ihr eu­er leib­li­ches Wohl fin­den könnt, daß ihr - es ist so not­wen­dig zum Le­ben -, daß ihr eu­er Früh­s­tück und Mit­tags­mahl be­kommt, wie sie da­für ge­sorgt ha­ben, daß ihr auch Freu­de am Le­ben habt, daß ihr spü­ren könnt, wie ihr euch er­f­reu­en könnt an Blu­men, an Pflan­zen, an al­lem, was es in der Welt Sc­hö­nes gibt. Und ihr, mei­ne lie­ben Kin­der, könnt schon da­ran den­ken, wie es euch im­mer so wohl ums Herz war, wenn eu­re lie­ben El­tern die­ses oder je­nes lie­be Wort zu euch ge­spro­chen ha­ben. Ihr habt vi­el­leicht nicht im­mer ge­dacht: Wir müs­sen für das­je­ni­ge, was da un­se­re lie­ben El­tern für uns be­sor­gen, herz­lich dank­bar sein -, aber ich möch­te euch heu­te, wo ihr die Schu­le be­t­re­tet, wo wir­k­lich et­was recht Wich­ti­ges für euch vor­geht, ich möch­te heu­te euch sa­gen, daß ihr um so bes­se­re Kin­der seid, je mehr ihr für al­le Lie­be, die euch eu­re El­tern tun, die sie be­st­rebt sind, im­mer wei­ter zu tun, je mehr ihr für al­le die­se Lie­be im­mer dank­bar seid, im­mer Dank­bar­keit im Emp­fan­gen zeigt.
Und im­mer wäh­rend die­ser Zeit sag­ten sich eu­re El­tern: Un­se­re Kin­der wer­den ein­mal so gro­ße Leu­te, wie wir selbst sind. Wir ha­ben ein­mal ler­nen müs­sen, daß wir erst durch das Ler­nen ha­ben sor­gen kön­nen für die Kin­der, wir ha­ben ler­nen müs­sen zu ar­bei­ten! - So seht ihr, lie­be Kin­der, wenn man ar­bei­ten will, muß man auch den­ken. - Wir ha­ben ler­nen müs­sen, zu den­ken! - Und da faß­ten eu­re El­tern den
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Ge­dan­ken, wo­hin schi­cken wir un­se­re Kin­der, da­mit sie tüch­ti­ge Leu­te wer­den kön­nen, da­mit sie auch ein­mal sor­gen kön­nen für Ar­beit, da­mit sie im Le­ben sich fort­hel­fen kön­nen? Da ha­ben sie den Ge­dan­ken ge­faßt, euch zu uns in die Wal­dorf­schu­le zu schi­cken, weil sie glau­ben, daß ihr hier in der Wal­dorf­schu­le et­was ler­nen könnt, um tüch­ti­ge Men­schen zu wer­den. Ihr sollt da­ran den­ken, daß eu­re El­tern euch hier­her­ge­schickt ha­ben, da­mit ihr ein­mal ar­bei­ten könnt. Man kann nicht, oh­ne zu den­ken, ar­bei­ten. Da­mit ihr das wißt, sollt ihr euch vor­neh­men: Ja, wir wol­len in der Wal­doif­schu­le ar­bei­ten!
In der Wal­doif­schu­le hat man ge­sorgt da­für, daß ihr et­was ler­nen könnt, und man hat da­für ge­sorgt, daß ihr das­je­ni­ge, was ihr ei­gent­lich ger­ne ge­habt habt, auch fin­den könnt in der Wal­dorf­schu­le. Es ist so ge­we­sen, daß ihr das oder je­nes von den El­tern be­kom­men habt, dies oder je­nes Ge­schenk, oder man­ches lie­be Wort, und da habt ihr dann ge­sagt oder ge­dacht und emp­fun­den: Das ist aber sc­hön! - Nun seht ihr, wenn ihr in den nächs­ten Ta­gen in die Wal­dorf­schu­le geht, dann wer­det ihr vi­el­leicht, wenn ihr es recht ver­steht, auch sa­gen kön­nen: Das ist aber sc­hön! Das ist aber ein sc­hö­nes Ge­schenk, das un­se­re El­tern uns ge­ge­ben ha­ben, daß wir in die Wal­dorf­schu­le kom­men!
Ihr wer­det oft­mals er­fah­ren, daß es ein sc­hö­nes Ge­schenk ist. Denn seht ihr, über die Wal­dorf­schu­le ha­ben wir uns zu sor­gen. Die Leh­rer sind Men­schen, die ha­ben sich viel ge­sorgt. Sie ha­ben sich ge­sorgt, daß die Kin­der sa­gen kön­nen: Das ist aber sc­hön! - Am bes­ten wer­den die Kin­der das füh­len, daß sie sa­gen, das ist sc­hön in der Wal­dorf­schu­le, weil wir ge­sorgt ha­ben, daß ihr recht lie­be Leh­rer und Leh­re­rin­nen habt. Ihr wer­det lie­be Leh­rer und Leh­re­rin­nen fin­den, die ha­ben euch recht lieb. Ei­gent­lich wer­det ihr am meis­ten ler­nen, wenn ihr eu­re Leh­rer und Leh­re­rin­nen recht lieb habt. Das ist das­je­ni­ge, wor­auf ihr schau­en müßt, daß ihr eu­re Leh­rer und Leh­re­rin­nen recht, recht lieb habt. Dann kommt auch das, daß ihr or­dent­lich lernt.
Des­halb er­mah­ne ich euch ganz be­son­ders: Seht dar­auf, wie al­les so lieb sein wird, was eue­re Leh­rer und Leh­re­rin­nen zu euch sa­gen wer­den. Wenn ihr sie recht lieb habt, dann wer­det ihr das tun, was sie wol­len. Dann wer­det ihr recht viel ler­nen. Ich glau­be, ihr wer­det oft­mals sa­gen kön­nen: Aber das ist sc­hön, daß uns un­se­re El­tern in die Wal­dorf­schu­le
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ge­schickt ha­ben! - Und ihr wer­det auch, wenn ihr in un­se­re Schu­le kommt und da sitzt, im­mer füh­len kön­nen, daß ihr eu­re Leh­rer und Leh­re­rin­nen recht, recht lieb habt.
Seht, ihr seid ja oft­mals abends mü­de, und wart oft­mals mü­de, und dann muß­tet ihr euch schla­fen le­gen, und mor­gens wacht ihr wie­der auf. Wäh­rend ihr schlaft, da seht ihr nichts, da hört ihr nichts, da wer­det ihr ge­stärkt bis zum Mor­gen. Da wa­chen an­de­re Geis­tes­we­sen, das könnt ihr heu­te noch nicht ver­ste­hen; des­halb müßt ihr in die Schu­le ge­hen, da­mit ihr die Din­ge ver­ste­hen lernt, die ihr heu­te noch nicht ver­steht - da wa­chen Geis­tes­we­sen. Die­sen Geis­tes­we­sen, de­nen muß der Mensch sich er­ge­ben kön­nen; er muß das­je­ni­ge lie­ben und ver­eh­ren ler­nen, was er nicht sieht. Und das will euch die Wal­dorf­schu­le ge­ben, da­mit ihr gu­te und den­ken­de, ar­beit­sa­me und auch from­me Kin­der wer­det. Ihr sollt in der Wal­dorf­schu­le from­me Kin­der wer­den, Kin­der, die sich be­wußt sind, daß der Mensch auch et­was, was man nicht sieht, in sei­nem In­ne­ren hat. Und wie ge­sagt, wenn ihr auch vie­les von dem nicht ver­stan­den habt, dar­um kommt ihr in die Wal­dorf­schu­le, und ihr wer­det das ver­ste­hen ler­nen. Man muß es ver­ste­hen, sonst kommt man im Le­ben nicht vor­wärts.
Von euch wen­de ich mich zu den El­tern, die euch hier­her ge­schickt ha­ben, und dan­ke ih­nen na­ment­lich für das Ver­trau­en, das sie der Wal­dorf­schu­le ent­ge­gen­brin­gen da­durch, daß sie ihr Liebs­tes he­r­ein-schi­cken in die­se Wal­dorf­schu­le. Ich möch­te die­sen El­tern die Ver­si­che­rung ge­ben, daß die­je­ni­gen, die den Geist der Wal­dorf­schu­le ver­t­re­ten wol­len und aus­füh­ren wol­len, daß die­se sich be­wußt sind, wie sie ei­ne gro­ße, ei­ne un­er­meß­li­che Ver­ant­wor­tung da­mit auf sich neh­men, daß ih­nen die El­tern ihr Liebs­tes he­r­ein­brin­gen, da­mit die­ses Liebs­te tüch­tig wird im Le­ben. Es steht zu hof­fen, daß das­je­ni­ge Ver­trau­en, das Sie jetzt der Wal­dorf­schu­le ent­ge­gen­brin­gen, grö­ß­er wer­den kann, je mehr Sie se­hen wer­den, wie die Wal­dorf­schul-Leh­rer­schaft sich be­müht, nach dem zu trach­ten, in den Fort­schrit­ten und in der Aus­bil­dung Ih­rer Kin­der in geis­ti­ger, leib­li­cher und see­li­scher Be­zie­hung das­je­ni­ge zu leis­ten, was Sie er­war­ten, in­dem Sie sich zu dem wich­ti­gen, be­deu­tungs­­vol­len Ent­schluß auf­ge­ru­fen ha­ben, Ih­re Kin­der in die Wal­dorf­schu­le he­r­ein­zu­brin­gen. Das­je­ni­ge, was sich in der Wal­dorf­schu­le seit zwei
#SE298-105
Jah­ren her­aus­ent­wi­ckelt hat, bie­tet ge­nü­gend An­laß, die Hoff­nung zu he­gen, daß die­ses Ver­trau­en wir­k­lich sich wird als ein be­rech­tig­tes durch die Tat er­wei­sen las­sen. Die Ta­ten wer­den es sein, die Ta­ten un­se­rer Wal­dor­f­leh­rer­schaft, wel­che zu recht­fer­ti­gen ha­ben das Ver­trau­en, wel­ches Sie in die­ser Zeit der Schu­le ent­ge­gen­brin­gen, in­dem Sie ihr Ihr Liebs­tes ver­trau­en. - Wenn ich noch nicht ganz ver­ständ­lich für un­se­re lie­ben Kin­der sp­re­che, sie wer­den sich das mer­ken, sie wer­den das wie­der auf­g­rei­fen.
Nach­dem ich dies zu un­se­ren jüngs­ten Kin­dern, die erst ih­re jun­ge Le­bens­bahn, Le­bens­schul­bahn be­gin­nen, ge­spro­chen ha­be, wen­de ich mich mit ei­ni­gen Wor­ten zu un­se­ren äl­te­ren Kin­dern, die schon ih­re Schul­zeit zum Teil bei uns ver­bracht ha­ben. Und die­se möch­te ich zu­erst mit dem Wort an­sp­re­chen, das mir na­ment­lich, wenn ich hier­her­ge­kom­­men bin, lieb­ge­wor­den ist da­durch, daß es ei­ne un­mißv­er­ständ­li­che und ein­deu­ti­ge Ant­wort ge­fun­den hat. Ich möch­te nun, nach­dem ich zu den jüngs­ten Kin­dern ge­sagt ha­be, sie möch­ten sor­gen, ih­re Leh­rer lieb zu be­kom­men, un­se­re äl­te­ren Kin­der, die schon da wa­ren, fra­gen: Habt ihr sie lieb?, daß die Äl­te­ren es sa­gen, die schon wis­sen, wie es ist in der Wal­dorf­schu­le. [Die Kin­der ant­wor­ten: Ja!] Ihr habt eu­re Leh­rer lieb, weil das so recht ist, weil die Leh­rer sich so zu euch ver­hal­ten wer­den, daß ihr sie lieb ha­ben wer­det.
Zu den äl­te­ren Kin­dern möch­te ich die­ses sa­gen: Ihr wer­det ja die­sel­ben Leh­rer und Leh­re­rin­nen fin­den in der neu­en Klas­se, die ihr in der al­ten Klas­se ge­habt habt. Ihr wer­det fort­set­zen, was ihr ge­lernt habt in den frühe­ren Klas­sen, und ihr sollt den­noch den­ken, was es be­deu­tet, in ei­ne neue Klas­se auf­zu­s­tei­gen. Ihr sollt be­den­ken, daß uns je­des sol­che Auf­s­tei­gen er­in­nern kann, wie wir im Le­ben im­mer äl­ter und äl­ter wer­den. Ge­ra­de an dem heu­ti­gen Ta­ge, wo ihr ei­ne neue Schul­klas­se be­t­re­tet, sollt ihr ein we­nig zu­rück­bli­cken auf die Zeit, wo ihr jün­ger wart: Ihr sollt be­den­ken, was ihr al­les heu­te wißt durch das­je­ni­ge, was in der Schu­le euch ge­bracht wor­den ist, und sollt den­ken, in­dem ihr um ei­ne Klas­se auf­s­teigt, daß ihr da auch in die Zu­kunft se­hen müßt, und die Zu­kunft, mei­ne lie­ben Kin­der, das ist das­je­ni­ge, was wir uns oft vor­hal­­ten wol­len im Le­ben, was ihr euch vor­hal­ten sollt im Le­ben.
Wenn ihr hin­aus­geht auf die Stra­ße, da seht ihr, wie die al­ten Leu­te um
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euch her­um sind, wie die al­ten Leu­te von dem Haus zur Ar­beit ge­hen, wie sie von der Ar­beit nach Hau­se ge­hen, wie sie zu al­ler­lei Din­gen ge­hen, die im Le­ben be­sorgt wer­den müs­sen. Wenn ihr hin­aus­geht auf die Stra­ße, da seht ihr jün­ge­re Leu­te, sol­che, die aus der Schu­le ge­kom­­men sind und zum ers­ten­mal das­je­ni­ge an­zu­wen­den ha­ben, was sie in der Schu­le ge­lernt ha­ben. Ihr seht noch äl­te­re Leu­te, die schon vom Le­ben auch et­was ge­lernt ha­ben, die im Le­ben Leid und Freud er­fah­ren ha­ben. Und wenn ihr dann an­ge­spro­chen wer­det in der ei­nen oder an­de­ren Wei­se von äl­te­ren Leu­ten, dann wer­den sie sa­gen: Wir ha­ben vom Le­ben viel ge­lernt da­durch, daß wir in der Schu­le et­was Or­dent­li­ches ge­lernt ha­ben, daß wir in der Schu­le vor­be­rei­tet wor­den sind zu ei­gent­lich Ar­bei­ten­den, zur ei­gent­li­chen Mensch­heit vor­be­rei­tet wor­den sind. - Ihr wer­det kaum ei­nen Men­schen, der ernst­haf­tig das Le­ben auf­faßt, fin­den, der nicht zu­rück­denkt an sei­ne Schul­zeit so, daß er sich sagt: Was wä­re ich, oh­ne daß ich in der Schul­zeit von der lie­ben­den Leh­rer­schaft gepf­legt wor­den bin, da­mit ich das­je­ni­ge auf­neh­me, was man auf­neh­men kann, wenn man jung ist, was ei­nem wei­ter­hilft im Le­ben, was ei­nem ei­ne star­ke Stüt­ze im Le­ben ist. - Ihr fin­det Leu­te, die mit grau­en Haa­ren her­um­ge­hen, die schon ge­drückt sind von dem Le­ben und rei­fer ge­wor­den sind, die meis­tens, wenn sie am Le­bens­a­bend an­ge­kom­men sind, dann, wenn sie Kin­der se­hen, zu­rück­den­ken an die ei­ge­ne Kind­heit, zu­rück­den­ken, wie sie auf der Schul­bank ge­ses­sen sind, und jetzt erst ein­se­hen und recht emp­fin­den, was es war durch ihr gan­zes Le­ben hin­durch, was sie von der Schul­bank ins Le­ben mit­ge­bracht ha­ben.
Es kann heu­te ge­sagt wer­den, wenn ihr eu­re Leh­rer lieb habt, wenn ihr flei­ßig ge­we­sen seid, wäh­rend ihr auf der Schul­bank ge­ses­sen habt, dann wer­det ihr, wenn ihr alt ge­wor­den seid, die al­ler­größ­te Freu­de ha­ben, daß ihr in die­ser Wei­se in der Schu­le wart. Die Wal­dorf­schu­le möch­te da­für sor­gen, daß ihr das gan­ze Le­ben et­was habt, wenn ihr an sie zu­rück­denkt, daß ihr et­was habt, wenn ihr das­je­ni­ge an­wen­det im Le­ben, was in der Wal­dorf­schu­le an euch her­an­ge­kom­men ist. Die Wal­dorf­schu­le möch­te euch nicht bloß er­bau­en, die Wal­dorf­schu­le möch­te ab­wech­seln las­sen die Schwe­re der Ar­beit, die schon da sein muß, mit Freu­de und dem, was euch im Le­ben Freu­de brin­gen kann.
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Die Wal­dorf­schu­le möch­te dies euch al­len ge­ben. Ihr wer­det se­hen, daß man die größ­te Freu­de ha­ben kann, wenn man et­was Schwe­res ge­ar­bei­tet hat, wenn man et­was Schwe­res ge­lernt hat. Ihr müßt nicht glau­ben, daß das durch­aus rich­tig ist, wenn die Leu­te sa­gen, die Schu­le soll al­les nur zur Freu­de ma­chen. Man kann nicht im­mer als Leh­rer es so ein­rich­ten, daß die Schü­ler al­les nur wie im Spie­le ler­nen. Ihr wer­det das Ler­nen nicht bloß zu ei­nem Spiel ge­macht fin­den. Ihr wer­det es auch schwer ha­ben; aber wenn ihr seht, wie eu­re Leh­rer da­für sor­gen, daß auch das Schwe­re her­an­kommt, da wer­det ihr euch freu­en kön­nen auch dar­über, wie ihr die Schwie­rig­kei­ten über­win­det. Ihr wer­det euch dann auch freu­en kön­nen, daß ihr in der Wal­dorf­schu­le seid, daß ihr in der Wei­se auf­neh­men könnt, was ihr auf­neh­men müßt für das Le­ben. Und die­je­ni­gen, die län­ger da sind, wer­den ge­merkt ha­ben, daß wir­k­lich mit al­ler Kraft an­ge­st­rebt wird, daß die, die hier durch die Wal­dorf­schu­le ge­hen, auch zu Men­schen ge­macht wer­den, die Sinn ha­ben für wir­k­lich ech­te men­sch­li­che Fröm­mig­keit, für ein Hin­auf­schau­en zur geis­ti­gen, über­sinn­li­chen Welt. Ihr wer­det das Wort Geist und über­sinn­li­che Welt im­mer mehr ver­ste­hen ler­nen, je mehr ihr so aufrückt von der ei­nen Klas­se zur an­de­ren.
Al­so ver­sucht ein­mal so recht am heu­ti­gen Ta­ge zu den­ken, wie die Men­schen äl­ter wer­den, wie euch das, daß ihr selbst auf­s­teigt, äu­ßer­lich of­fen­bart, wie der Mensch äl­ter wird; wie es euch da­ran er­in­nert, daß ihr so in der Schu­le ste­hen müßt, daß ihr des­halb um eu­rer selbst wil­len, aus der Lie­be zu eu­rer Leh­rer­schaft her­aus, auf Auf­merk­sam­keit und sc­hö­nen Fleiß merkt, daß ihr euch er­ar­bei­tet, was ihr für das Le­ben braucht.
Eu­re Leh­rer ma­chen es sich zur Sor­ge in je­der Stun­de des Ta­ges und der Nacht, wie sie das­je­ni­ge am bes­ten an euch her­an­brin­gen, was ihr für das Le­ben braucht. Sie su­chen mit al­len Ge­dan­ken, die sie nur ha­ben kön­nen, mit ei­nem star­ken Wil­len su­chen sie, wo­nach euch Be­dürf­nis ist, was schwer sein muß, trotz­dem so leicht als mög­lich zu ma­chen. Wür­den sie es euch im Spie­le bei­brin­gen wol­len, dann wür­det ihr nicht tüch­ti­ge Leu­te für das Le­ben wer­den. Im Le­ben ist man­ches schwer, aber ihr wer­det es über­win­den, wenn ihr als Kind schon lernt, Schwie­rig­kei­­ten zu über­win­den.
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Ihr wer­det in der rich­ti­gen Wei­se ins neue Schul­jahr ein­t­re­ten. Ihr wer­det man­ches Neue ler­nen, es wird man­ches, das an euch her­an­tritt, euch neue Freu­de ma­chen. Man­ches wird euch zei­gen, wie groß, wie herr­lich, wie um­fas­send al­les das­je­ni­ge ist, was in der Welt ist, in die die Men­schen hin­ein­ge­s­tellt wer­den. Ihr wer­det ler­nen, daß das, was da her­un­ter­glänzt von Mond und Ster­nen, was sich äu­ßert und of­fen­bart, die­se Welt, die zu uns spricht, wenn die Pflan­zen im Früh­ling aus der Er­de her­aus grü­nen, in den tie­fen Tä­lern, in den For­men der Ber­ge und in den Ge­stei­nen, daß es uns auf­for­dert, Hand an­zu­le­gen, um das Mög­lichs­te her­vor­zu­brin­gen. Das al­les for­dert uns auf, daß wir von der Welt et­was ver­ste­hen ler­nen, um in ihr zu ar­bei­ten. Ihr wer­det durch das, was in der neu­en Klas­se ge­bracht wird, um so bes­ser ver­ste­hen ler­nen, wie herr­lich, wie groß die­se Welt ist, die­se gött­li­chen Ta­ten von ho­hen We­sen­hei­ten; ihr wer­det ver­ste­hen ler­nen, daß es im We­sen des Men­­schen liegt, daß er sich hin­ein­s­tellt in die­se Got­tes­welt, daß er sich hin­ein­s­tellt ar­bei­tend in die­se Got­tes­welt, so wie er ar­bei­ten kann, wenn er et­was ge­lernt hat. Es wird der Au­gen­blick kom­men, wo man hin­aus-schaut auf die Welt, auf die flei­ßi­gen Leu­te, die so viel ar­bei­ten, und wenn man selbst nicht tüch­tig ist, und man selbst nichts Or­dent­li­ches ge­lernt hat, wo man sich sa­gen muß: Was bin ich, wenn ich alt ge­wor­den bin, wenn ich als Kind mich un­nütz ge­macht ha­be? - Die­ser Au­gen­blick kommt. Denkt da­ran, in­dem ihr alt wer­det, daß ihr die­sen Au­gen­blick durch­aus ver­mei­den könnt. Denkt da­ran, daß ihr um so grö­ß­er im Le­ben da­ste­hen wer­det, je we­ni­ger ihr das­je­ni­ge ab­weist, was eu­re Leh­rer in Lie­be zu euch von euch wol­len, von euch ver­lan­gen. Denkt da­ran an je­dem Mor­gen, wenn ihr zur Schu­le geht, denkt an die­sen Au­gen­blick, und ihr wer­det da­durch, daß ihr auf­merk­sa­me Schü­ler seid, ein­mal tüch­ti­ge Men­schen wer­den und euch nichts im Le­ben vor­zu­wer­fen ha­ben.
Und, mei­ne lie­ben Kin­der, heu­te in die­sem erns­ten Au­gen­blick muß an noch et­was an­de­res er­in­nert wer­den. Ihr wer­det ge­se­hen ha­ben des öf­te­ren schon, wie, nach­dem der Mensch sei­ne grau­en Haa­re be­kom­men hat, nach­dem er die Mü­dig­keit be­kom­men hat, nach­dem das Al­ter an ihn her­an­ge­t­re­ten ist, wie er hin­aus­ge­tra­gen wird, wie sein Leib ver­senkt wird, wie das Le­ben­s­en­de her­an­kommt. Das ist nur ein äu­ße­res En­de.
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Wenn die­ser Mo­ment an den Men­schen her­an­kommt, dann steigt sei­ne uns­terb­li­che See­le zu dem Geis­te em­por, den wir al­le ken­nen. Wie ihr jetzt leib­lich seid, so wer­det ihr ein­mal Geist sein. Auch da­zu, ob­wohl der Mensch sich vor­be­rei­ten soll zur erns­ten Welt­ar­beit, auch da­zu muß sich der Mensch vor­be­rei­ten, daß er hin­ein­drin­gen kann in die­se Welt, in der er sein muß als Geist, eben­so wie er hier in die­ser phy­si­sch­­sinn­li­chen Welt als Leib ist. Der Leib wird krank, wenn er ir­gend­wel­chen Scha­den von der Au­ßen­welt er­lei­det, wenn die Wit­te­rung ihm Scha­den zu­fügt, wenn ein Scha­den aus sei­nem In­ne­ren auf­s­teigt. Wenn der Leib nicht her­an­wach­sen kann, das mag für man­chen ein bö­ses Schick­sal sein. Ein viel bö­se­res Schick­sal ist es, wenn der Mensch sei­ne See­le nicht rich­tig wach­sen läßt. Wäh­rend ihr in der Schu­le vor­be­rei­tet wer­det für ein tüch­ti­ges Ar­bei­ten, wird im­mer mehr hin­ge­lei­tet in das­je­ni­ge, was ihr auf­nehmt, das, daß ihr auch in der See­le im Geis­te der Mensch­heit wach­sen könnt; daß ihr nicht nur vor den Men­schen und der Welt tüch­ti­ge Leu­te wer­det, daß ihr tüch­ti­ge Leu­te wer­det vor Gott und der geis­ti­gen Welt. Die­ser Geist, ihr wer­det ihn schon er­lebt ha­ben in der Wal­dorf­schu­le, in die­sem Geist sollt ihr blei­ben, im­mer mehr sollt ihr euch be­wußt wer­den die­ses Geis­tes, je äl­ter ihr wer­det.
Wenn ihr von dem Jah­re­s­an­fang zu dem En­de auf­s­teigt, wächst eu­re Ar­beit da­mit, die Sor­gen wer­den da­mit grö­ß­er. Des­halb be­trach­tet ei­nen sol­chen Mo­ment als et­was be­son­ders Wich­ti­ges, et­was, was euch er­in­­nert, wie der Mensch in der Got­tes­welt da­r­in­nen­steht, wie ihr tüch­tig wer­den müßt an Leib, See­le und Geist, wie ihr in die­sem tüch­ti­gen St­re­ben nach Wachs­tum und Ge­sund­heit eu­res Geis­tes, eu­rer See­le und eu­res Lei­bes ge­denkt. Denn die­ser Ge­dan­ke wird euch hel­fen. Ihr wer­det es da­zu brin­gen, daß er an je­dem Mor­gen euch Kraft gibt, da­mit ihr in der rich­ti­gen Wei­se eu­re Ta­ten und Zie­le zu­be­rei­tet. Dann wer­det ihr am Abend mit Be­frie­di­gung da­ran den­ken. Ihr wer­det schla­fend hin­über­ge­hen kön­nen in Got­tes Geis­tes­welt, wenn ihr euch sa­gen könnt: Ich ha­be mei­ne Pf­licht in der Schu­le ge­tan. - Im­mer mehr müßt ihr ler­nen durch das­je­ni­ge, was ihr in der Wal­dorf­schu­le er­lebt, was das Wort «Pf­licht» auch heißt, wie die Pf­licht hin­ein­spielt in die Lie­be zur Ar­beit. Das müßt ihr in der Wal­dorf­schu­le schon ler­nen. Durch das al­les wer­det ihr tüch­ti­ge Men­schen.
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Das sa­ge ich zu de­nen, die schon in höhe­ren Klas­sen sind, die schon in ein rei­fe­res Al­ter ein­t­re­ten, die schon näh­er dem Le­ben ste­hen, in dem sie selb­stän­dig wir­ken müs­sen. Ihr, mei­ne rei­fe­ren Kin­der, ihr müßt da­ran den­ken, daß das euch be­trifft, was ich jetzt aus­ge­spro­chen ha­be. Ge­ra­de die­je­ni­gen, die in die höhe­ren Klas­sen auf­s­tei­gen dür­fen, sie dür­fen auf­s­tei­gen durch ein be­son­de­res Schick­sal, das ih­nen ge­währt, mehr zu wis­sen, als man­che an­de­re noch wis­sen kön­nen. Und die in die höhe­ren Klas­sen auf­ge­s­tie­gen sind, ha­ben se­hen kön­nen die­je­ni­gen, wel­che jetzt schon in ju­gend­li­chem Al­ter da­zu be­ru­fen sind, drau­ßen in der Welt zu ar­bei­ten. Ihr habt mit ih­nen auf der Schul­bank ge­ses­sen, be­hal­tet sie lieb. Be­trach­tet sie als eu­re Freun­de und Freun­din­nen, denkt an sie! Da­durch, daß ihr in der rech­ten Wei­se an sie denkt, wird das Le­ben vor­wärts­ge­bracht. Lernt nicht nur Un­ter­richts­ge­gen­stän­de, nicht nur et­was, was un­mit­tel­bar in euch wächst und gedeiht, lernt die an­de­ren lie­ben, lernt ein­an­der ken­nen, lernt euch ein­an­der als Schü­ler recht lie­ben. Lernt, daß die Men­schen fü­r­e­in­an­der da sind, daß der Geist-Sc­höp­fer der Welt am meis­ten be­st­rebt ist, durch das zu wir­ken, was die Men­schen ge­gen­sei­tig an Lie­be ein­an­der ent­ge­gen­brin­gen. Am sch­limms­ten steht es in der Schu­le, wenn die Schü­ler sich nicht lieb ha­ben. Ver­sucht aber, in je­dem eu­rer Mit­schü­ler et­was Lie­bes her­aus­zu­fin­den - in je­dem Men­schen ist et­was, was man lie­ben kann -, lernt in je­de Klas­se je­ne Wär­me hin­ein­zu­­­tra­gen, die sich durch Lie­be aus­spricht. Wenn ihr das lernt, dann wer­det ihr durch das, was ihr euch auf die­se Art an­ge­eig­net habt, vie­les hin­au­s­tra­gen in das Le­ben.
Nun möch­te ich mich mit ei­ni­gen Wor­ten auch an die El­tern wen­den, die ih­re Kin­der schon in der Wal­dorf­schu­le ge­habt ha­ben. Sie wer­den man­ches nach­ge­dacht ha­ben über die Art, wie in der Schu­le ge­ar­bei­tet wird. Sie wer­den vi­el­leicht schon se­hen kön­nen, daß in der Wal­dorf-schu­le so ge­ar­bei­tet wird, daß man ein Herz hat für die gro­ßen Zi­vi­li­sa­­ti­ons­be­dürf­nis­se der Ge­gen­wart. Ge­las­tet hat auf den Men­schen, die die Wal­dorf­schul-Idee in die Welt ge­setzt ha­ben, das­je­ni­ge, was so weit ge­führt hat, daß wir das gro­ße Un­glück vom Be­ginn des 20. Jahr­hun­­derts er­lebt ha­ben, das gro­ße Mor­den und das Elend, das da­mit ver­bun­­den ist. Und der­je­ni­ge, der das al­les mit un­be­fan­ge­nem Sinn be­trach­tet, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, der weiß, wie die Ge­sin­nung, wie die
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Den­kungs­art, wie das, was in der Men­schen Ge­dan­ken und Her­zen lebt, der Ur­sprung ist von dem, was äu­ßer­lich ge­sche­hen ist; er weiß, wie an See­le und Geist der Mensch­heit ge­ar­bei­tet wer­den muß, da­mit sie zu Auf­s­tei­ge­kräf­ten aus den Welt­nie­der­gangs­kräf­ten über­ge­führt wer­den. Aus den gro­ßen Zeit­ge­dan­ken ist der Wal­dorf­schul-Ge­dan­ke ge­bo­ren, und un­ter die­ser Ver­ant­wort­lich­keit wird ge­wirkt. Man möch­te ganz und gar sich durch­drin­gen in der Wal­dorf­schu­le mit dem Ge­dan­ken, was es heißt, in die kind­li­chen Her­zen das zu le­gen, was in den nächs­ten Jahr­zehn­ten her­aus­kom­men muß zum Hei­le der Welt.
Ich möch­te hier im­mer auf­ru­fen das Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl' das da­rin liegt, für die­se nächs­te Zu­kunft der Mensch­heit zu sor­gen. Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, es ist leicht, im ab­strak­ten Sin­ne von gro­ßen Idea­len zu sp­re­chen. Es ist leicht zu de­kla­mie­ren, wie die Mensch­heit dem Wah­ren, Sc­hö­nen und Gu­ten zu­st­re­ben muß. Aber nicht da­von kommt das Heil und Glück der men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung, daß wir in gro­ßen Wor­ten von ferns­ten Zu­kunft­s­i­dea­len und Uto­pi­en sp­re­chen und sc­hö­ne Wor­te ma­chen über das­je­ni­ge, was in ne­bel­haf­ter Fer­ne noch schwebt, un­be­stimmt und un­klar, was wir aus­sp­re­chen, da­mit wir ei­ne Wol­lust in der See­le füh­len. - Da­rin liegt das Wir­ken zum Heil und zum Glück und zur Le­bens­fähig­keit im so­zia­len Le­ben, daß wir ganz im ein­zel­nen die Auf­ga­ben an­g­rei­fen, die uns das Le­ben stellt. Wenn wir rich­tig den­ken kön­nen über Idea­le, über Ide­en, dann sind Ide­en je­dem hei­lig. Wenn wir von Idea­len nicht sp­re­chen wie von un­be­stimm­ten, ne­bu­lo­sen Din­gen - das ist mit hoh­len, mit lee­ren Wor­ten ge­spro­chen -, wenn wir mit Idea­len so her­um­wan­deln wer­den, in­dem wir uns be­wußt sind, daß wir in der ganz kon­k­re­ten Ar­beit an die­sen Idea­len ar­bei­ten, dann trägt man viel mehr als durch sc­hö­nes Ge­re­de ge­ra­de zum For­t­­schritt und zur Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit bei.
In die­ser rich­ti­gen Wel­t­er­kennt­nis, in die­sem auf­merk­sa­men Er­lau­­schen des­je­ni­gen, was die Welt for­dert, in dem liegt das, wo­rin die Wal­dorf­schul-Leh­rer und -Leh­re­rin­nen so recht ihr Ver­ant­wort­li­ch­keits­ge­fühl ent­fa­chen möch­ten, in dem sie le­ben möch­ten. Aus die­sem Geis­te her­aus möch­te ich, daß Kräf­te er­wach­sen, im­mer im ein­zel­nen Mo­ment das Rich­ti­ge zu tun. Es wer­den die Kräf­te, im ein­zel­nen Mo­ment das Rich­ti­ge zu tun, nur er­wach­sen, wenn man auf das Gan­ze
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zu se­hen ver­mag. Man ist im Le­ben kno­chen­los, geis­tig kno­chen­los, wenn man nicht in der La­ge ist, in die­ser Wei­se an die wir­k­li­chen Idea­le zu den­ken und zu ar­bei­ten, wenn man in un­be­stimm­ten Wor­ten, in ne­bel­haf­ten Idea­len spricht. So möch­te ich mit ei­ni­gen kon­k­re­ten Wor­­ten sp­re­chen von den Kräf­ten, die in den Her­zen und See­len un­se­rer Leh­rer sind, mit de­nen sie recht­fer­ti­gen wol­len das Ver­trau­en, das die El­tern ih­nen ent­ge­gen­brin­gen, mit de­nen sie be­wei­sen kön­nen, daß es nicht ein blin­des Ver­trau­en ist, sein Kind in die Wal­dorf­schu­le zu schi­cken, daß es auf Ver­ständ­nis be­ruht, wenn wir ver­su­chen, für die nächs­te Ge­ne­ra­ti­on zum Hei­le und zum Glück der Mensch­heit zu sor­gen.
Wir er­fül­len im­mer mehr, in­dem wir so den­ken und nach die­sen Ge­dan­ken han­deln, nicht bloß ei­ne Lie­b­ling­s­i­dee' ein Lie­b­lings­ge­fühl, wir voll­füh­ren heu­te ei­ne Zei­t­auf­ga­be; wir ver­ste­hen, in­dem wir so han­deln, das­je­ni­ge, was wir tun müs­sen, da­mit die Mensch­heit aus dem gro­ßen Elends­zei­tal­ter zu ei­nem an­de­ren Zei­tal­ter vor­rückt. Wir ver­s­te­hen das­je­ni­ge, was wer­den kann, wenn wir ver­ständ­nis­voll un­se­re Ju­gend lei­ten las­sen wol­len, daß Herz und Sinn für sol­che Lei­tung der Ju­gend in die nächs­te har­te Zu­kunft hin­ein­ragt.
Aus die­sem Geis­te her­aus möch­te ich mich an die lie­ben Freun­de, die Leh­rer, wen­den. Wir ha­ben zu­sam­men­ge­ar­bei­tet, wir ha­ben uns be­müht, die­sen Geist in die Wal­dorf­schu­le hin­ein­zu­tra­gen. Wir dür­fen uns heu­te mit al­ler Selbst­prü­fung sa­gen: es ist ei­ni­ges ge­lun­gen, das­je­­ni­ge, was wir uns vor­setz­ten, in ei­ner ge­wis­sen Wei­se aus­zu­bil­den, so daß der Vor­satz von vor zwei Jah­ren schon zur Hand­ha­bung ge­wor­den ist. Er wird es noch mehr wer­den; in­dem sich die Leh­rer­schaft, ge­tra­gen von die­sem Geis­te, hin­ein­fin­den wird in ih­re Auf­ga­ben, wird im­mer mehr und mehr die äu­ße­re Hand­ha­bung des Wal­dorf­schul-Un­ter­richts und die Hand­lungs­wei­se durch­drun­gen wer­den von die­sem Geis­te. Es wird dann da­durch, daß un­se­re Leh­rer­schaft selbst mit je­dem Ta­ge sich be­müht, die Kunst ken­nen­zu­ler­nen, wie man das­je­ni­ge, was im Wal­dor­f­­schul-Geist liegt, ins äu­ße­re Le­ben hin­ein­bringt, es wird da­durch die­ser Wal­dorf­schul-Geist im­mer mehr wir­k­lich wer­den und zum äu­ße­ren Da­sein im­mer mehr gedei­hen und wird wach­sen und wird vi­el­leicht noch durch sein Wach­sen auch an­de­re mit sich zie­hen.
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Das ist das Wich­ti­ge, daß die­ser Wal­dorf­schul-Geist Vor­bild ist, daß man ihm nach­folgt. Wir kön­nen nur we­nig tun; es ist we­nig im Ver­g­leich zu dem, was die Mensch­heit be­darf. Es kann vor­bild­lich wir­ken, wenn im­mer mehr das­je­ni­ge ge­tan wird, wenn Sie sich be­mühen, das zu tun, was auch das Ver­ständ­nis der El­tern­schaft ge­fun­den hat. Dann wird sich der Wal­dorf­schul-Geist von der Wal­dorf­schu­le in un­ser gan­zes Zi­vi­li­sa­­ti­ons­le­ben hin­ein­brin­gen las­sen.
Da­für sa­ge ich Euch in die­sem Au­gen­blick, wo un­se­re lie­ben Leh­rer neue Auf­ga­ben sich stel­len müs­sen, ich sa­ge al­len Dank. Ich sa­ge Ih­nen Dank, weil ich mit an­ge­se­hen ha­be, wie Sie an sich selbst ge­ar­bei­tet ha­ben und sich da­mit be­tei­ligt ha­ben an dem Fort­schritt des gu­ten Geis­tes in der Wal­dorf­schu­le.
In die­sem Dank­ge­fühl wer­den wir wei­ter zu­sam­men­ar­bei­ten, und wir wer­den ver­su­chen, daß je­der ein­zel­ne im­mer mehr den an­de­ren ver­steht, so daß der Lehr­kör­per ein Gan­zes wird. Ei­ne Schu­le ist nur dann et­was, was voll­stän­dig ist, wenn es ein Or­ga­nis­mus ist, aus dem ei­ne ein­heit­li­che Geist-See­le her­aus­wächst. Sol­ches ver­sp­re­chen wir heu­te den El­tern, sol­ches wer­den wir uns vor­neh­men als Vor­satz für die Zu­kunft, und wir hof­fen, daß es zur Tat wer­den wird, wie schon ei­ni­ges zur Tat ge­wor­den ist.
Nach­dem ich mich mit die­sen Wor­ten an Euch al­le ge­wen­det ha­be, möch­te ich das­je­ni­ge zu­sam­men­fas­sen in ein paar Wor­te, die vi­el­leicht hier aus­ge­spro­chen wer­den dür­fen, weil sie so­zu­sa­gen um­rahmt sind von dem Geis­te der Wal­dorf­schu­le, die selbst­ver­ständ­lich ei­ne An­ma­ßung wer­den, wenn sie aus­ge­spro­chen wür­den, um zu cha­rak­te­ri­sie­ren, was durch die Wal­dorf­schu­le ge­sche­hen ist, die aber ei­ne Be­deu­tung ha­ben, wenn wir sie nicht aus­sp­re­chen wie ei­nen Be­fehl oder wie et­was, was man ein­häm­mern will, son­dern die wir uns selbst sa­gen, uns selbst, da­mit die Kräf­te noch grö­ß­er wer­den, wie wir es ver­such­ten in den ver­f­los­se­­nen zwei Jah­ren. In­dem wir wis­sen, wie sich in ei­nem ein­zel­nen Ar­beits­­­fel­de im Klei­nen das­je­ni­ge aus­drückt, was in der Welt ge­sche­hen will, sa­gen wir, nicht an­ma­ßend, sa­gen zu uns selbst, die wir ve­r­eint als Kin­der, als El­tern, als Leh­rer für das Gedei­hen der Wal­dorf­schu­le zu­sam­men­wir­ken wol­len, sa­gen wir zu un­se­ren Her­zen:
Vor­wärts im rech­ten Geis­te der Wal­dorf­schul-Idee!
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Das ist es, was ich den Geis­tern, den See­len und na­ment­lich den Her­zen al­ler zu­ru­fen möch­te, aus dem Her­zen her­aus, an dem heu­ti­gen Ta­ge, wo wir un­se­re Schü­ler zu ei­nem neu­en Schul­jahr füh­ren.
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Mein lie­ber Freund Molt, der Sie den ers­ten Ge­dan­ken zu die­ser Schu­le als Be­grün­der ge­faßt ha­ben und ihr seit ih­rer Be­grün­dung auch Ih­re Mit­wir­kung zu­ge­wen­det ha­ben, sehr ver­ehr­ter Herr Weip­p­ert, der Sie Ih­re bau­meis­ter­li­che Kraft in den Di­enst des Schul­bau­es ge­s­tellt ha­ben, mei­ne lie­ben Freun­de von der Leh­rer­schaft, die Sie sich ent­sch­los­sen ha­ben, hier an die­ser Schu­le, an ih­rem Aus­gangs­punk­te, in hin­ge­bungs­­vol­ler Wei­se zu wir­ken, Sie al­le, von dem Wal­dorf­schul-Ve­r­ein' vom Auf­sichts­rat und dem Di­rek­to­ri­um des Kom­men­den Ta­ges, die Sie Ih­re Sorg­falt und Mit­wir­kung und Über­schau wid­men die­ser der Mensch­heit Heil ge­wid­me­ten Stät­te, und auch die­je­ni­gen, wel­che vom Bund für Drei­g­lie­de­rung des so­zia­len Or­ga­nis­mus sich die Auf­ga­be ge­s­tellt ha­ben, den Keim für ein frei­es Geis­tes­le­ben in die­ser Schu­le hier zu be­schüt­zen, und ihr, mei­ne lie­ben Kin­der, Schü­ler und Schü­le­rin­nen die­ser Schu­le, die ihr den ers­ten Un­ter­richt ge­wis­ser­ma­ßen und die ers­te Men­schen-er­zie­hung hier in die­ser Schu­le ge­nie­ßen dürft: an Euch al­le wen­de ich mich in die­sem Au­gen­blick, wo es gilt, daß wir mit dem Schick­sal dank­ba­rem Her­zen den Grund­stein zu le­gen ha­ben für den Schul­bau, der durch die Sorg­falt al­ler be­tei­lig­ten Krei­se für un­se­re Kin­der und die Schü­l­er­schaft hier zu­stan­de ge­kom­men ist. Da wir die­sen Grund­stein zu le­gen ha­ben, ge­ben wir die­sem Grund­stein mit die Wor­te, wel­che hier auf der Ur­kun­de, die in die­sem Grund­stein nach alt­ehr­wür­di­ger Sit­te in die Er­de ver­senkt wird, ge­schrie­ben ste­hen:
Es wal­te, was Geis­tes­kraft in Lie­be,
Es wir­ke, was Geis­tes­licht in Gü­te
Aus Her­zens­si­cher­heit
Und See­len­fes­tig­keit
In jun­gen Men­schen­we­sen
Für des Lei­bes Ar­beits­kraft,
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Für der See­le In­nig­keit,
Für des Geis­tes Hel­lig­keit
Er­brin­gen kann.
Dem sei ge­weiht die­se Stät­te.
Ju­gend­sinn fin­de in ihr
Kraft­be­gab­te, lich­ter­ge­be­ne
Men­schenpf­le­ge.
In ih­rem Her­zen ge­den­ken
Des Geis­tes, der hier wal­ten soll,
Die, wel­che den Stein
Zum Sinn­bild hier ver­sen­ken,
Auf daß er fes­ti­ge die Grund­la­ge,
Auf der le­ben, wal­ten, wir­ken soll,
Be­f­rei­en­de Weis­heit,
Er­star­ken­de Geis­tes­macht,
Sich of­fen­ba­ren­des Geis­tes­le­ben.
Dies möch­ten be­ken­nen
In Chris­ti Na­men,
In rei­nen Ab­sich­ten,
In gu­tem Wil­len:
Emil Molt, Weip­p­ert, Ru­dolf Stei­ner, Ma­rie Stei­ner, die Mit­g­lie­der der Leh­rer­schaft, des Wal­dorf­schul-Ve­r­eins, des Auf­sichts­rats, des Di­rek­to­ri­ums des Kom­men­den Ta­ges, des Bun­des für Drei­g­lie­de­rung des So­zia­­len Or­ga­nis­mus.
[Al­le hat­ten na­ment­lich un­ter­schrie­ben.]
Die­se Ur­kun­de wird hier in das Pen­ta­gon­do­de­ka­e­der ver­senkt, und mit die­sem Pen­ta­gon­do­de­ka­e­der, wel­ches ist das Sinn­bild für die wir­ken­de Kraft des Men­schen­her­zens und Men­schen­geis­tes, die wir mit al­ler Kraft an­wen­den wol­len auf al­les das, was ge­wirkt wird in die­ser Schu­le, in die­sem Pen­ta­gon­do­de­ka­e­der wol­len wir die­se Ur­kun­de in die Er­de ver­sen­ken.
#SE298-117
Mein lie­ben Freun­de, mei­ne lie­ben Kin­der, Schu­ler und Schu­le­rin­nen der Frei­en Wal­dorf­schu­le!
Aus dem Geis­te un­se­rer Zeit her­aus ist die Wal­dorf­schu­le in ei­ner Zeit der schwe­ren Sor­gen be­grün­det wor­den. Das gro­ße Un­glück, das über die Mensch­heit her­ein­ge­bro­chen ist in Form ei­ner furcht­ba­ren krie­ge­ri­­schen Ka­tastro­phe, hat, nach­dem das Äu­ße­re die­ser krie­ge­ri­schen Ka­ta­stro­phe vor­über war, Zei­ten her­auf­ge­führt, in de­nen ge­dacht wer­den muß: Was ist zu be­gin­nen, um ei­ne Men­schen­zu­kunft vor­zu­be­rei­ten, in wel­cher Kräf­te der Wei­ter­ent­wi­cke­lung, des Fort­schrit­tes und des Auf­­s­tie­ges aus schwe­rer Not und aus dem Nie­der­gang der Mensch­heit gepf­legt wer­den kön­nen? Zu dem­je­ni­gen, was in wirk­sams­ter Wei­se hin­über­tra­gen soll die Kräf­te der Ge­gen­wart, die vi­el­leicht in die­ser Ge­gen­wart selbst erst we­nig wohl­tä­tig wirk­sam sein kön­nen, in ei­ne Zu­kunft, in der sie wirk­sa­mer sein kön­nen, ge­hört die Schu­le. Und in je­ner schwe­ren Zeit, in wel­cher vor al­len Din­gen auf sol­che Zu­kunfts­ge­­dan­ken der Sinn der Mensch­heit sich len­ken muß­te, hat un­ser lie­ber Freund Emil Molt den Ge­dan­ken von sich aus ge­faßt, die Wal­dorf­schu­le ent­ste­hen zu las­sen. Heu­te an dem Ta­ge, wo das Ge­bäu­de, das die­se Wal­dorf­schu­le er­wei­tern soll, sei­nen Grund­stein be­kommt, wol­len wir vor al­len Din­gen in al­ler­herz­lichs­ter, dank­ba­rer Wei­se ge­den­ken je­nes frucht­ba­ren Ge­dan­kens, den un­ser Freund Emil Molt faß­te in ei­ner Zeit, in der ein sol­cher Ge­dan­ke ge­ra­de­zu die gro­ßen Fra­gen der Ge­gen­wart er­faß­te, als er da­ran ging, die­se Schu­le zu be­grün­den. Es wer­den Zei­ten kom­men, wel­che auf die­se Schul­grün­dung vi­el­leicht ob­jek­ti­ver bli­cken wer­den, als dies in der heu­ti­gen Ge­gen­wart schon mög­lich ist, wo al­le die un­ge­heu­er kom­p­li­zier­ten, ver­wor­re­nen Ver­hält­nis­se der Ge­gen­wart noch die Mensch­heit zu sehr ver­wir­ren, um mit vol­ler Klar­heit zu se­hen, daß vor al­len Din­gen ei­ne sol­che Stät­te für die Ju­gend, die her­vor­geht aus ei­nem auf sich selbst be­grün­de­ten Geis­tes­le­ben, ei­ne ab­so­lu­te No­t­wen­dig­keit der Zeit ist. Daß Emil Molt die­sen Ge­dan­ken aus dem Sinn für die­se gro­ße Fra­ge der Zeit fas­sen konn­te, das wird nie­mals ver­ges­sen wer­den kön­nen und übe­rall da in ge­büh­r­en­der Wei­se ge­kenn­zeich­net wer­den, wo man Ver­ständ­nis ha­ben wird für sol­che Men­scheits­not­wen­­dig­kei­ten und für die gro­ßen Mensch­heits-Ent­wi­cke­lung­s­im­pul­se über­haupt.
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Ge­den­ken muß ich fer­ner na­ment­lich, um es in eu­re Her­zen zu sch­rei­ben, mei­ne lie­ben Kin­der, mei­ne lie­ben Schü­ler und Schü­le­rin­nen, ge­den­ken muß ich fern­er­hin der­je­ni­gen Per­sön­lich­kei­ten, die sich en­t­­­sch­los­sen ha­ben, die ers­te Leh­rer­schaft die­ser Schu­le zu bil­den. Ihr, lie­be Kin­der, Schü­ler und Schü­le­rin­nen, die ihr zu­erst Un­ter­richt und Er­zie­hung in die­ser Schu­le ge­nießt, ihr sollt es euch ins Herz, in die See­len sch­rei­ben, daß ge­gen­über den gro­ßen, un­ge­heu­ren Auf­ga­ben, die den Men­schen ge­s­tellt sind in be­zug auf Un­ter­richt und Er­zie­hung für die Men­schen­zu­kunft und Men­schen­zie­le, es ein be­deut­sa­mer, gro­ßer En­t­­­schluß war, als Leh­rer die­ser Schu­le an­zu­ge­hö­ren. Es muß nur be­dacht wer­den, daß fürs ers­te die­se Schu­le heu­te so be­steht, daß sie zwar das Ver­trau­en wei­tes­ter Krei­se, man darf sa­gen, in der gan­zen Welt er­regt. Der­je­ni­ge, der hin­blickt auf das­je­ni­ge, was ge­schieht, der weiß, daß man ei­gent­lich über den gan­zen Erd­kreis Men­schen­see­len hat, die nicht nur wis­sen, in Stutt­gart gibt es ei­ne Wal­dorf­schu­le, die auch mit regs­tem In­ter­es­se die Fra­ge sich stel­len: was will man mit so et­was, wie es die­se Stutt­gar­ter Wal­dorf­schu­le ist? - Ihr, mei­ne lie­ben Kin­der, sollt be­den­ken, daß ihr die ers­ten seid, wel­che in ei­ner Schu­le er­zo­gen wer­den, auf die man aus wohl­be­rech­ti gen Grün­den in der gan­zen Welt sieht. Ihr sollt vor al­len Din­gen be­den­ken, und wir al­le müs­sen es herz­lichst dank­bar be­den­ken, daß die­je­ni­ge Leh­rer­schaft, die als ers­te sich aus­setzt ei­ner sol­chen Be­ur­tei­lung der gan­zen Welt, ei­nes gro­ßen Ent­schlus­ses be­darf. Aber die­se Leh­rer­schaft ist auch durch­drun­gen von dem Ge­dan­ken, von den Im­pul­sen, aus de­nen her­aus die­se Schu­le ih­ren An­fang ge­nom­men hat. Die­se Leh­rer­schaft weiß, daß man, wenn auch in ei­nem be­schrän­k­­ten Um­fang, so doch wirkt für et­was, was zu­letzt die gan­ze Men­sch­heits­ent­wi­cke­lung an­geht. Die­se Leh­rer­schaft hat ge­zeigt, daß sie ih­re gan­ze Kraft ein­zu­set­zen ver­mag und ein­zu­set­zen ha­ben wird für das­je­­ni­ge, was aus die­ser Ge­sin­nung her­aus und aus die­sen Im­pul­sen her­aus für die­se Schu­le zu ge­sche­hen hat. Wir ha­ben man­che sc­hö­ne Blü­te in der Ent­fal­tung die­ser Schu­le ge­se­hen. Un­ver­geß­lich wird es den­je­ni­gen zu­kom­men, wel­che sich ge­wid­met ha­ben der Pf­le­ge des­sen, was hier im um­fas­sends­ten Sin­ne in die­ser Schu­le gepf­legt wer­den soll. Und wenn ich manch­mal die Fra­ge an die hier in der Schu­le zu er­zie­hen­den Kin­der ge­s­tellt ha­be: Liebt ihr eu­re Leh­rer? - und ihr ant­wor­te­tet in ent­sp­re­chen­der
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Wei­se, dann emp­fin­de ich aus dem gan­zen Ver­hält­nis von Schü­l­er­schaft und Leh­rer­schaft, daß sie da­ran sind, die­sen Geist hier in die­ser Schu­le nach und nach ein­zie­hen zu las­sen.
Wie­der­um fra­ge ich euch jetzt, da­mit ihr auch aus eu­rem Her­zen her­aus sa­gen könnt, wie es bei euch steht um eu­er Ver­hält­nis zur Leh­rer­schaft, wie­der­um fra­ge ich euch al­le, mei­ne lie­ben Kin­der, Schü­ler und Schü­le­rin­nen: Habt ihr eu­re Leh­rer lieb und seid ihr dank­bar für das, was sie tun? - dann ant­wor­te­te mir Ja! [Ja! - ru­fen al­le Kin­der.]
So, mei­ne lie­ben Kin­der, mei­ne lie­ben Schü­ler und Schü­le­rin­nen, so sollt ihr im­mer emp­fin­den, dann wird der Geist in der Schu­le sein, un­ter des­sen Licht wir al­lein das be­wir­ken kön­nen, was be­wirkt wer­den muß.
Die­se Schu­le, in der wir heu­te fei­er­lich den Grund­stein le­gen, hat noch ein an­de­res zu be­den­ken. Sie steht da als et­was, was in ge­wis­ser Wei­se ein Mus­ter­bild dar­s­tel­len mö­ge, wie heu­te un­ter­rich­tet und er­zo­gen wer­den soll. Aber sie kann als ein­zel­ne Schu­le nicht mehr sein als ein sol­ches Mus­ter­bild. Auf das Mus­ter­bild schaut man, wie ich es an­ge­deu­tet ha­be. Als ich vor ganz kur­zer Zeit in Nor­we­gen Vor­trä­ge zu hal­ten hat­te, konn­te ich auch in die­ser wei­ten Fer­ne se­hen, wie zahl­reich die Men­­schen sind, die mit in­ni­gem An­teil auf die­se Schu­le hin­schau­en. Als ei­ne Mus­ter­schu­le wird das an­ge­se­hen, was hier be­grün­det wor­den ist. Nur das an­de­re fehlt noch, die Ein­sicht in der wei­ten Welt, daß es mit der ei­nen Be­grün­dung der Mus­ter­schu­le nicht ge­tan ist, wenn nicht über die gan­ze Welt sich ver­b­rei­tet die Ein­sicht, daß sol­che Schul­grün­dun­gen übe­rall not­wen­dig sind, daß Hun­der­te und Aber­hun­der­te sich ve­r­ei­ni­gen im Welt­schul­ve­r­ein, um übe­rall sol­che Schu­len zu be­grün­den. Sonst kann nichts ge­sche­hen, als daß die­se klei­ne Schü­l­er­schaft das hin­ein­trägt in die Welt, was gepf­legt wer­den muß für die Mensch­heits ent­wi­cke­lung.
Die­ses Zwei­te al­ler­dings ha­ben wir in der Welt noch nicht ge­fun­den. Wenn wir in der La­ge wä­ren, mei­ne lie­ben Freun­de, an vie­len Or­ten heu­te Schu­len nach dem Mus­ter der Wal­dorf­schu­le zu be­grün­den mit Mit­teln, die uns vom Mon­de her­ab­fal­len, wir wür­den sol­che Schu­len übe­rall in der Welt ge­füllt be­kom­men. Kei­ne ein­zi­ge die­ser Schu­len, die mit Mond­geld be­zahlt wür­de, wür­de un­be­sucht blei­ben. Aber das­je­ni­ge, was heu­te in der Welt fehlt, das ist der so­zia­le Op­fer­sinn, der zwar
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übe­rall sol­che Schu­len grün­den möch­te, der aber es nicht da­zu bringt, aus der äu­ßer­li­chen An­er­ken­nung ei­ner im emi­nen­tes­ten Sin­ne un­se­rer Zeit not­wen­di­gen Idee sich auf­zu­raf­fen bis zu dem Wil­len, der al­lein das wir­ken kann, was in die­ser Zeit not­wen­dig ist. Und ehe die­ser Im­puls in der Welt sich nicht er­füllt, eher kann der Wal­dorf­schul-Ge­dan­ke sei­ne Auf­ga­be nicht er­fül­len.
Um die­se Auf­ga­be zu er­fül­len, sind vie­le Men­schen not­wen­dig, die ihm ver­ständ­nis­voll ent­ge­gen­kom­men. Und wenn es sein könn­te, daß wir am heu­ti­gen Ta­ge - wir kön­nen es nur durch Ge­dan­ken -, wenn wir ver­mö­gend wä­ren, nicht bloß äu­ßer­lich et­was zu be­grün­den, son­dern in­ner­lich, durch die­se tie­fin­ner­li­che Be­grün­dung mit dem Grund­stein, den wir für die­sen Schul­bau in die Er­de ver­sen­ken, wenn wir könn­ten in vie­ler Men­schen Her­zen den Grund­stein le­gen, da­mit aus die­sem er­wach­se das­je­ni­ge, was wir für not­wen­dig hal­ten für die Mensch­heits-ent­wi­cke­lung und das Men­schen­ziel, dann wä­re viel ge­tan.
Aus in­ne­rer be­weg­ter See­le, aus be­weg­tem Her­zen her­aus, Schü­ler und Schü­le­rin­nen der Wal­dorf­schu­le, sp­re­che ich zu euch al­len, daß wir in die­sem fei­er­li­chen Au­gen­blick in un­se­ren Her­zen die Kräf­te auf das­je­ni­ge rich­ten, was eben ge­kenn­zeich­net wor­den ist als für die Mensch­heit not­wen­dig, und was in dem Wal­dorf­schul-Ge­dan­ken an­ge­­deu­tet wor­den ist. Es ha­ben schon Men­schen­her­zen ei­ne ge­wis­se Kraft, wenn das­je­ni­ge, was le­ben soll, in ih­nen le­ben­dig ist.
Mei­ne lie­ben Freun­de, lie­be Kin­der, mei­ne lie­ben Schü­ler und Schü­l­e­­rin­nen der Wal­dorf­schu­le! Es ist so, daß dann, wenn die Men­schen in ural­ten Zei­ten da­ran ge­gan­gen sind, den Grund zu le­gen für ei­nen Bau, dann ha­ben sie mit der Ur­kun­de, auf der Ziel und Sinn des Bau­es ge­stan­den hat, und die Na­men de­rer, die tä­tig wa­ren an der Er­rich­tung des Bau­es, et­was Le­ben­di­ges ver­senkt in die Er­de. Im­mer mehr und mehr ist die Idee ver­geis­tigt wor­den. Heu­te ver­sen­ken wir, was Sinn­bild des Geis­tes ist, un­ser Pen­ta­gon­do­de­ka­e­der mit dem Ein­schluß un­se­res Ge­löb­nis­ses, das wir ab­le­gen in Chris­ti Na­men, aus un­se­ren rei­nen Ab­sich­ten, aus un­se­rer - wie wir sie an­wen­den mö­gen - tä­ti­gen Ar­beits­­kraft, das wir ver­sen­ken aus der hei­li­gen Frei­heit her­aus in die Er­de. Heu­te le­gen wir die­ses Sinn­bild in die Er­de, wie ei­nen Keim, auf den wir ge­rich­tet ha­ben die sc­höns­ten Ge­dan­ken, de­rer wir fähig sind.
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Und wie aus ei­nem Keim, der in die Er­de ver­senkt wird, durch die Wel­ten­kräf­te her­vor­wächst ein le­ben­di­ger Baum, so mö­ge her­vor­wach-sen aus dem, was wir in die Er­de ver sen­ken, durch­tränkt mit un­se­ren in­ni­gen Wün­schen für das Gedei­hen des­je­ni­gen, um des­sen wil­len der Bau un­ter­nom­men wor­den ist, mit un­se­ren in­ni­gen Hoff­nun­gen und Er­war­tun­gen in die Zu­kunft hin­ein, es mö­ge er­blühen aus dem, was wir in die Er­de ver­sen­ken, was wir von un­se­ren Ge­dan­ken, Emp­fin­dun­gen, Ge­fühls- und Wil­len­s­im­pul­sen, de­ren Sinn­bild die­ser Grund­stein ist -was wir da­mit ver­sen­ken in der Zei­ten Schoß -, aus dem mö­ge er­blühen, was wir im­mer wie­der­um und wie­der­um nen­nen müs­sen als das Ziel, den Im­puls der Wal­dorf­schu­le, daß sie sei ei­ne Stät­te, in wel­cher gepf­legt wer­de al­les das­je­ni­ge, was die Mensch­heit braucht, um zu neu­en Mo­men­ten ih­res Fort­schrit­tes, ih­res Zi­vi­li­sa­ti­ons- und Kul­tur­le­bens zu kom­men. Das mö­ge er­blühen aus die­sem geis­tig le­ben­di­gen Keim, den wir heu­te in die Er­de ver­sen­ken wol­len.
Ihr, lie­be Kin­der, ihr Schü­ler und Schü­le­rin­nen der Wald orf­schu­le' ihr seid die ers­ten, wel­che die Emp­fin­dung und den gu­ten Wil­len und die gu­te Ab­sicht ver­bin­den sol­len mit dem, was bei die­ser fest­li­chen Ge­le­­gen­heit zu euch ge­sagt wor­den ist, und was den wah­ren Grund­stein bil­det für das­je­ni­ge, was an die­sem Or­te hier als Wal­dorf­schu­le wach­sen und blühen und sich für der Mensch­heit Wohl und für die Mensch­heits-zie­le ent­wi­ckeln soll.



	
		ANSPRACHE AM ELTERNABEND 9. Mai 1922

		
#G298-1980-SE122  Ru­dolf Stei­ner in der Wal­dorf­schu­le
#TI
AN­SPRA­CHE AM EL­TERN­A­BEND
9. Mai 1922
#TX
Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den! Es ist nicht ei­gent­lich ein Vor­trag, den ich bei die­ser Ge­le­gen­heit hal­ten möch­te, son­dern ich möch­te Ver­an­las­sung ge­ben zu ei­ner mög­lichst weit­ge­hen­den Ver­stän­di­gung der an der Füh­rung und an dem Wir­ken der Wal­dorf­schu­le Be­tei­lig­ten und der El­tern­schaft un­se­rer Schu­le. Das ist aus dem Grun­de, weil ich tat­säch­lich die­se Ver­stän­di­gung, die­ses Zu­sam­men­wir­ken der Leh­rer und an­de­rer Per­sön­lich­kei­ten, die an der Füh­rung der Wal­dorf­schu­le be­tei­ligt sind, und der El­tern für et­was au­ßer­or­dent­lich Not­wen­di­ges und Be­deu­tungs­vol­les hal­te.
Ge­stat­ten Sie mir, daß ich da­bei von ei­nem Er­leb­nis aus­ge­he, das ich erst jüngst hat­te, um an die­sem Er­leb­nis zu ver­an­schau­li­chen, wie wich­tig die Fra­ge ist, auf die ich hin­ge­deu­tet ha­be. Ich ha­be ja in den letz­ten Wo­chen die Auf­ga­be ge­habt, mit­zu­wir­ken bei der zum Ge­burts­­tag von Sha­ke­spea­re ver­an­stal­te­ten Fei­er in St­rat­ford on Avon in Eng­­land. Und die­se Sha­ke­spea­re-Fest­lich­keit war ei­gent­lich ei­ne sol­che, die ganz un­ter dem Ein­druck und Ein­fluß stand von Er­zie­hungs­fra­gen. Sie war ver­an­stal­tet von Per­sön­lich­kei­ten, die an Kin­der- und Volk­s­er­zie­hung tief in­ter­es­siert sind. Man kann auch sa­gen, bei die­ser gan­zen Fest­lich­keit stand ge­wis­ser­ma­ßen die Welt der Sha­ke­spea­re­schen Kunst nur im Hin­ter­grund, denn das­je­ni­ge, was ver­han­delt wor­den ist, wa­ren Er­zie­hungs­fra­gen der Ge­gen­wart. Bei die­ser Ge­le­gen­heit zeig­te sich auch ei­ne der klei­nen, oder vi­el­leicht ein­mal so­gar gro­ßen Aus­wir­kun­gen je­nes päda­go­gi­schen Kur­ses, den ich zu Weih­nach­ten an un­se­rem Goe­thea­num in Dor­nach ge­hal­ten ha­be, und an dem ge­ra­de Per­sön­li­ch­kei­ten teil­nah­men, die mit­zu­wir­ken hat­ten an die­ser Sha­ke­spea­re-Fest-lich­keit.
Nun gibt es da in der Nähe von Lon­don ein Er­zie­hungs­in­ter­nat. Es hat noch kei­ne be­son­de­re Grö­ße, aber die­ses Er­zie­hungs­in­ter­nat wird ge­lei­tet von ei­ner Per­sön­lich­keit, die bei dem Dor­na­ch­er Kurs an­we­send war und von dort her die An­re­gung mit­ge­nom­men hat, in die­ses
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Er­zie­hungs­in­ter­nat, vi­el­leicht so­gar bei ei­ner Ver­grö­ße­rung des­sel­ben, das­je­ni­ge, was wir jetzt nen­nen dür­fen die Wal­dorf­päda­go­gik, das Wal­dorf-Er­zie­hungs­we­sen ein­zu­füh­ren. Wir wur­den ein­ge­la­den, die­se Er­zie­hungs­an­stalt an­zu­se­hen. Da­bei ka­men die ver­schie­de­nen Fra­gen zur Spra­che, die die ge­gen­wär­ti­ge Lei­tung be­tref­fen, und das­je­ni­ge, was ge­tan wer­den könn­te, um den Geist des hier in der Wal­dorf­schu­le gepf­leg­ten Er­zie­hungs­we­sens dort­hin zu über­tra­gen.
Es kam ei­ne Fra­ge ganz be­son­ders zur Be­sp­re­chung, und das war die­se, daß die lei­ten­den Per­sön­lich­kei­ten sag­ten: Ja, mit den Kin­dern wür­den wir ei­gent­lich recht gut fer­tig; wir be­kom­men je­des Jahr die klei­ne An­zahl von Kin­dern he­r­ein, wel­che uns auch zu hal­ten mög­lich ist bei der Grö­ße un­se­rer An­stalt. Aber das Schwie­rigs­te ist das Zu­sam­men­wir­ken mit den El­tern. Schwie­rig aus dem Grun­de, weil nun ein­mal in der äl­te­ren Ge­ne­ra­ti­on übe­rall - das ist durch­aus ei­ne in­ter­na­tio­na­le An­ge­le­gen­heit - heu­te ganz be­stimm­te An­sich­ten vor­han­den sind, so und so muß die Er­zie­hung ver­lau­fen. Es gibt man­che Ver­an­las­sung da­zu, daß die El­tern ih­re Kin­der in die­se oder je­ne An­stalt ge­ben. Wenn es sich wir­k­lich dar­um han­delt, daß ein we­nig ab­ge­wi­chen wer­den soll von dem, in was man sich ein­ge­lebt hat, dann ent­steht sehr leicht die Un­ei­nig­keit der Schu­le mit den El­tern. Und das ist et­was, was ge­ra­de in ei­nem frei­en Schul­we­sen wir­k­lich nicht zu er­tra­gen ist. Nun lie­gen dort in dem Schul­in­ter­nat, von dem ich sp­re­che, ganz be­son­de­re Schwie­rig­kei­ten nach die­ser Rich­tung vor. Ich will jetzt we­der Kri­tik an­le­gen, noch will ich et­was emp­feh­len. Ich will ein­fach von den Tat­sa­chen sp­re­chen. In die­sem Schul­in­ter­nat gibt es, trotz­dem es ein In­ter­nat ist, gar kei­ne Be­di­ens­te­ten. Die Schu­le wird ganz al­lein von den Kin­dern und Leh­rern ver­sorgt, so daß al­so von die­sen Schü­l­ern und Leh­rern die Die­le ge­wa­­schen wer­den muß, die Tel­ler ab­ge­wa­schen wer­den müs­sen, das Ge­mü­se gepflanzt wer­den muß, die Hüh­ner ver­sorgt wer­den müs­sen, da­mit sie Ei­er lie­fern - ich könn­te ei­ne lan­ge Lis­te auf­zäh­len. Da­ne­ben wer­den al­le mög­li­chen Ar­bei­ten von den Kin­dern ge­zeigt, so daß man schon den Ein­druck hat, da geht es doch an­ders zu als in man­chen an­de­ren Er­zie­hungs­in­ter­na­ten. Die Kin­der müs­sen auch ko­chen, al­so al­les ma­chen, vom frühen Mor­gen bis zum spä­ten Abend. Und daß die Leh­rer und Er­zie­her da­bei in ei­ner kräf­ti­gen Wei­se mit­wir­ken, das sieht man der
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Sa­che schon an. Nun, ich will das we­der emp­feh­len noch ir­gend­wel­che Kri­tik an­le­gen. Ich will das nur hin­s­tel­len. Dann kommt es vor, wenn die Kin­der in den Fe­ri­en nach Hau­se kom­men und sa­gen, was sie tun müs­sen, daß die El­tern die An­sicht ha­ben, das hät­ten sie sich nicht vor­ge­s­tellt, das könn­ten sie nicht be­g­rei­fen. Des­halb ist es in die­sem Fal­le recht schwie­rig, die Ein­tracht mit den El­tern zu er­hal­ten. - Ich füh­re den Fall nur an, um auf die Emp­fin­dung hin­zu­deu­ten, die man hat, wenn es sich um das Ernst­neh­men des Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­we­sens han­­delt, auf die Emp­fin­dung, daß es not­wen­dig ist, in vol­lem Ein­klang mit der El­tern­schaft der Kin­der zu wir­ken und zu ar­bei­ten.
Nun, wir sind selbst­ver­ständ­lich in der Wal­dorf­schu­le in ei­ner an­de­­ren La­ge. Wir ha­ben kein In­ter­nat, wir ha­ben ei­ne Schu­le und ha­ben den Un­ter­richt zu er­tei­len und wäh­rend des Un­ter­richt­s­er­tei­lens selbst­ver­­­ständ­lich das er­zie­he­ri­sche Prin­zip ins Au­ge zu fas­sen. Aber den­noch, des­sen kön­nen Sie ver­si­chert sein: als ein Grund­e­le­ment für al­les, was wir in der Wal­dorf­schu­le als un­se­re Auf­ga­be be­trach­ten, müs­sen wir an­se­hen das Zu­sam­men­ar­bei­ten mit der El­tern­schaft. Es er­ge­ben sich fort­wäh­rend im Lau­fe der Schul­füh­rung un­zäh­l­i­ge Fra­gen mit Be­zug auf das Wohl und We­he, auf den gu­ten Fort­gang und auf die Ge­sund­heit, die leib­li­che und see­li­sche Ge­sund­heit, es er­ge­ben sich fort­wäh­rend un­zäh­­li­ge Fra­gen, die nur im Ve­r­ein mit den El­tern zu lö­sen sind. Des­halb müß­te es ei­gent­lich - und es wird ja den Ver­hält­nis­sen Rech­nung ge­tra­gen wer­den müs­sen - im­mer nö­t­i­ger und nö­t­i­ger wer­den, die­se El­tern­a­ben­de aus­zu­bau­en und zu ei­ner öf­te­ren Er­schei­nung in un­se­rer Schul­füh­rung zu ma­chen.
Un­se­re Wal­dorf­schu­le soll ja nicht nur ih­rem Ti­tel nach, son­dern ih­rem gan­zen We­sen nach ei­ne freie Schu­le sein, und ge­ra­de weil sie ei­ne sol­che freie Schu­le sein soll, sind wir auf die Hil­fe der El­tern­schaft in ei­nem ganz au­ßer­or­dent­lich ho­hen Gra­de an­ge­wie­sen. Es ist mei­ne Über­zeu­gung, daß es ei­gent­lich bei al­len El­tern nur eben die tiefs­te Be­frie­di­gung wird her­vor­ru­fen kön­nen, wenn in uns das Ver­lan­gen nach dem Zu­sam­men­wir­ken mit der El­tern­schaft be­steht.
Ei­ne freie Schu­le ist die Wal­dorf­schu­le. Se­hen Sie, mei­ne sehr ver­ehr­­ten An­we­sen­den, was ei­gent­lich ei­ne freie Schu­le be­deu­ten soll, das ist ja et­was, was im­mer wie­der und wie­der ge­sagt wer­den muß, und was gar
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nicht stark ge­nug ge­sagt wer­den kann, aus dem ein­fa­chen Grun­de, weil kaum heu­te es in wei­te­ren Krei­sen mög­lich ist, das völ­li­ge Be­dürf­nis nach ei­ner sol­chen frei­en Schu­le zu ha­ben. Wir ha­ben das Vor­ur­teil von Jahr­hun­der­ten ge­gen uns, na­ment­lich in der fol­gen­den Wei­se:
Man braucht nicht weit zu­rück­zu­schau­en in der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit, da war bis zu ei­nem recht ho­hen Gra­de das Schul­we­sen, na­ment­lich das Volks­schul­we­sen, sehr frei. Aber die da­ma­li­ge Frei­heit die­ses Schul­we­sens hat­te da­zu ge­führt, daß es sehr vie­le An­al­pha­be­ten gab, daß ei­ne Schul­er­zie­hung nur von ein­zel­nen Men­schen ge­sucht wor­den ist. Nun kam im Lau­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung in den zi­vi­li­sier­ten Ge­bie­ten im­mer mehr das Ver­lan­gen her­auf, ei­ne ge­wis­se Bil­dungs­grund­la­ge für das so­zia­le Le­ben zu for­dern. Ich kann jetzt nicht aus­füh­ren, wo­durch es ge­kom­men ist, daß das Ver­lan­gen auf­tauch­te, ei­ne ge­wis­se Bil­dungs­grund­la­ge zu for­dern für das so­zia­le Le­ben; aber die­ses Ver­lan­gen kam in ei­ner Zeit her­auf, in der die Men­schen ih­rer Hin­nei­gung zu den al­ten Göt­tern ab­ge­schwo­ren hat­ten und nun von ei­nem Got­te al­len Se­gen und al­les Gu­te für die Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit er­war­te­ten, von dem Got­te Staat. Und ins­be­son­de­re in Mit­te­l­eu­ro­pa war ja die Ge­gend, in der man ganz be­son­ders stark dar­auf er­picht war, in die­sem Got­te Staat nun nicht nur al­les mög­li­che an­de­re Heil­sa­me zu se­hen, son­dern auch das Heil­sa­me für die Kin­der­er­zie­hung.
Man ging ein­mal von dem wie selbst­ver­ständ­lich an­ge­se­he­nen Grund-sat­ze aus: Par­la­ment, gro­ße Rats­ver­samm­lung und so wei­ter, das sind Ver­an­stal­tun­gen, wo die Ge­nia­li­tät blüht. Auch dann, wenn die ein­zel­­nen, die be­tei­ligt sind an die­ser Par­la­ments­ver­samm­lung, ei­nem nicht so als au­ßer­or­dent­lich er­leuch­tet vor­ka­men. Man hat­te die Mei­nung, wenn die Leu­te bei­sam­men sind, dann wer­den sie ge­scheit. Und dann wer­den sie über al­le An­ge­le­gen­hei­ten das Rich­ti­ge be­stim­men kön­nen.
Ein­zel­ne Men­schen zwar, die auch ei­ne recht gu­te, tie­fe Kennt­nis hat­ten, wie zum Bei­spiel der Dich­ter Ro­seg­ger, die hat­ten - ver­zei­hen Sie, daß ich solch ein Wort er­wäh­ne - ei­ne an­de­re Mei­nung. Ro­seg­ger hat den Spruch ge­prägt: «Oa­ner is a Mensch; meh­re­re san Leit: vü­le, dös san Vie­cher.»
Das ist ein bißchen ra­di­kal aus­ge­drückt, aber je­den­falls wi­der­spricht es der Mei­nung, die sich ge­ra­de in den letz­ten Jahr­hun­der­ten her­aus­ge­bil­det
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hat, daß man in all dem, was staat­s­ähn­lich ist, das fin­den kön­ne, was das Rich­ti­ge in be­zug auf Kin­der­er­zie­hung fest­s­tel­len könn­te. Und so ist schon un­ser Schul­we­sen ein­fach im Glau­ben nach und nach her­an­ge-wach­sen, daß es gar nicht an­ders sein kön­ne, als daß von der staat­li­chen Ge­mein­schaft aus al­les für das Schul­we­sen eben auch be­stimmt wür­de.
Nun, ei­ne freie Schu­le ist die­je­ni­ge, wel­che den Leh­ren­den und Er­zie­hen­den al­les das­le­ni­ge er­mög­licht, was sie aus ih­rer Men­sche­ner­kennt­nis her­aus, aus ih­rer Wel­t­er­kennt­nis her­aus, aus ih­rer Kin­der­lie­be her­aus un­mit­tel­bar für das We­sent­li­che hal­ten, was hin­ein­ge­tra­gen wer­­den soll ins Er­zie­hungs­we­sen. - Ei­ne un­f­reie Schu­le ist die­je­ni­ge, wo der Leh­rer fra­gen muß: Was ist vor­ge­schrie­ben für die ers­te Klas­se, was ist vor­ge­schrie­ben für die zwei­te Klas­se, wie muß die Stun­de ein­ge­ord­net wer­den nach dem Ge­setz?
Ei­ne freie Schu­le ist ei­ne sol­che, wo die Leh­rer ei­ne ganz be­stimm­te, ih­rem Wir­ken zu­grun­de lie­gen­de Er­kennt­nis ha­ben von dem, wie ein Kind her­an­wächst, wel­che kör­per­li­chen und see­li­schen Kräf­te in ihm lie­gen, wel­che kör­per­li­chen und see­li­schen Kräf­te in dem Kin­de ent­wi­k­kelt wer­den müs­sen; wo der Leh­rer das, was er je­den Tag und je­de Stun­de ma­chen muß, aus die­ser Men­sche­n­er­kennt­nis und aus sei­ner Kin­der­lie­be her­aus ein­rich­ten kann. Man hat nicht ein sehr star­kes Ge­fühl da­von, wie grund­ver­schie­den die un­f­reie Schu­le von der frei­en Schu­le ist. Denn die wir­k­lich er­zie­he­ri­schen und un­ter­rich­ten­den Kräf­te des Leh­rers kön­nen sich nur ent­wi­ckeln in der frei­en Schu­le.
Weil man ge­gen­wär­tig von die­sen Din­gen ei­gent­lich gar nicht ei­ne wir­k­li­che Emp­fin­dung hat, des­halb ist es so schwer, mit dem frei­en und be­f­rei­ten Schul­we­sen wie­der wei­ter zu drin­gen. Man darf sich gar nicht ir­gend­wel­chen Il­lu­sio­nen hin­ge­ben. We­ni­ge Stun­den, be­vor ich hier­her ge­reist bin, be­kam ich ei­nen Brief, der mir mit­teilt, nach­dem lan­ge Zeit ge­ar­bei­tet wor­den ist, um in ei­ner an­de­ren Stadt Deut­sch­lands ei­ne ahn­li­che Schu­le wie die­se Wal­dorf­schu­le zu er­rich­ten, daß die­se ab­ge­­wie­sen wor­den ist. Wir ha­ben da­rin ein deut­li­ches Zei­chen, daß die wei­te­re Ent­wi­cke­lung der Zeit nicht da­hin geht, das freie Schul­we­sen zu för­dern. Da­her müs­sen wir - und das ist das­je­ni­ge, was ich den El­tern un­se­rer lie­ben Schul­kin­der ganz be­son­ders ans Herz le­gen möch­te -, dar­um müs­sen wir die­se Wal­dorf­schu­le, die wir jetzt ha­ben, die wir uns
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er­run­gen ha­ben, in der wir­k­lich aus der frei­en Kraft der Leh­rer­schaft her­aus die Kin­der zu all­sei­tig tüch­ti­gen und ge­sun­den Men­schen ge­macht wer­den sol­len, wir müs­sen die­se Wal­dorf­schu­le he­gen und pf­le­gen. Wir müs­sen uns be­wußt wer­den, daß es nicht leicht sein wird, ge­gen­über den Vor­ur­tei­len der Ge­gen­wart ir­gend et­was zwei­tes Ähn­li­ches zu ha­ben wie die­se Wal­dorf­schu­le. Und da­bei dür­fen wir schon dar­auf hin­wei­sen, daß die­se Wal­dorf­schu­le, nach­dem sie noch nicht drei Jah­re be­steht, et­was ist, was ge­gen­wär­tig, wir dür­fen es sa­gen, in der gan­zen zi­vi­li­sier­ten Welt be­spro­chen wird. Denn se­hen Sie, es ist im­mer­hin von ei­ner ge­wis­sen Be­deu­tung - den­ken Sie an das­je­ni­ge, was ich über die­se Schu­le in der Nähe von Lon­don ge­sagt ha­be -, daß sich ei­ni­ge Leu­te ge­fun­den ha­ben, um dort ei­ne Wal­dorf­schu­le ins Le­ben zu ru­fen.
Wir kön­nen die­se Fra­ge auch von ei­nem viel wei­te­ren Ge­sichts­punk­te be­trach­ten. Die­ser Ge­sichts­punkt ist der, daß wir ja nun im­mer­hin in der Not­wen­dig­keit sind, et­was zu tun da­zu, daß das deut­sche We­sen in der Welt wie­der­um sei­ne Stel­lung be­kommt. Deut­sches We­sen wird aber, das kön­nen Sie ver­si­chert sein, sei­ne Be­deu­tung nur dann be­kom­men, wenn der geis­ti­ge In­halt die­ses deut­schen We­sens vor al­len Din­gen zu sei­ner Gel­tung in der Welt ge­bracht wird. Und nach dem wird man, wenn er in der rich­ti­gen Wei­se vor die Welt hin­ge­s­tellt wird, nach dem wird man Ver­lan­gen tra­gen. Man wird sich be­wußt wer­den, daß man ihn braucht.
Da­zu ist not­wen­dig, daß wir wir­k­lich in die vol­len Tie­fen die­ses deut­schen We­sens hin­ein­drin­gen und aus ih­nen her­aus schaf­fen. Und das zeigt sich ge­ra­de an ei­ner so ve­he­men­ten, manch­mal tu­mul­tua­ri­schen Er­zie­hungs­be­we­gung wie der­je­ni­gen, die bei dem Sha­ke­spea­re-Fest er­lebt wer­den konn­te. Da zeigt sich, daß in der gan­zen Welt das Be­dürf­nis vor­han­den ist: dem Er­zie­hungs­we­sen müs­sen neue Im­pul­se er­öff­net wer­den. Das ist ei­ne An­ge­le­gen­heit der zi­vi­li­sier­ten Mensch­heit, daß es mit den al­ten For­men nicht mehr wei­ter geht.
Es ist so: mit den Din­gen, die in der Wal­dorf­schu­le gepf­legt wer­den, hat man et­was zu sa­gen auf die Fra­gen, die in der gan­zen Welt in be­zug auf das Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­we­sen auf­ge­wor­fen wer­den. Nur hat man eben auch fast al­le Vor­ur­tei­le der gan­zen Welt ge­gen sich, und im­mer mehr geht es auf das hin­aus, daß we­nigs­tens die un­ters­ten Klas­sen
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des Volks­schul­we­sens der Frei­heit entzo­gen wer­den sol­len. Es ist au­ßer­or­dent­lich schwie­rig, ge­gen die­se Vo­ru­tei­le an­zu­kämp­fen. Die Wal­dorf-schu­le kann nur da­durch an­kämp­fen, daß sie wir­k­lich aus der frei­en Kraft der Leh­rer­schaft aus den Kin­dern das­je­ni­ge macht, was eben nur aus ei­ner sol­chen frei­en Kraft her­aus ge­macht wer­den kann.
Da­zu aber be­dür­fen wir des in­ni­gen, des ein­träch­ti­gen Zu­sam­men­wir­kens mit der El­tern­schaft. Und bei ei­ner der El­tern­ver­samm­lun­gen, bei der ich schon an­we­send sein konn­te, ha­be ich schon dar­auf hin­ge­wie­sen, daß wir des­halb, weil wir ein frei­es Schul­we­sen an­st­re­ben, dar­auf an­ge­wie­sen sind, Ver­ständ­nis, tie­fes Ver­ständ­nis bei der El­tern­schaft zu fin­den. Wenn wir die­ses Ver­ständ­nis fin­den, dann wer­den wir rich­tig ar­bei­ten kön­nen. Und dann wer­den wir an­de­rer­seits vi­el­leicht doch das­je­ni­ge, was mit der Wal­dorf­schu­le ge­meint ist, zur Gel­tung brin­gen kön­nen.
Ich ha­be da­zu­mal be­tont, wie es un­ser Be­st­re­ben sein muß, wir­k­lich aus der Er­kennt­nis der kind­li­chen We­sen­heit und kind­li­chen Kör­per­heit al­les das­je­ni­ge her­aus­zu­ho­len, was zum Ge­gen­stand des Un­ter­richts und der Er­zie­hung ge­macht wer­den soll. Ei­ne sol­che Kin­der­be­o­b­ach­tung, weil sie ja ei­ne Men­schen­be­o­b­ach­tung ist, ei­ne sol­che Kin­der­be­o­b­ach­­tung ist nur mög­lich, wenn man ei­ne Er­kennt­nis des gan­zen Men­schen an­st­rebt, wie sie an­ge­st­rebt wird durch die An­thro­po­so­phie. Im­mer wie­der müs­sen wir sa­gen: Es ist uns gar nicht dar­um zu tun, et­wa An­thro­po­so­phie in die Schu­le hin­ein­zu­tra­gen. Dar­über wer­den sich die El­tern nicht zu be­kla­gen ha­ben, daß wir An­thro­po­so­phie als Wel­t­an­­schau­ung in die Schu­le hin­ein­tra­gen wol­len. Aber ge­ra­de so, wie wir es ver­mei­den, Wel­t­an­schau­ung, An­thro­po­so­phie in die Schu­le hin­ein­zu-tra­gen, möch­ten wir es an­st­re­ben, die­je­ni­ge päda­go­gi­sche Ge­schick­li­ch­keit, die nur kom­men kann aus an­thro­po­so­phi­scher Durch­bil­dung, in der Hand­ha­bung des Un­ter­richts, in der Be­hand­lung des Kin­des gel­tend zu ma­chen. - Wir ha­ben die ka­tho­li­schen Kin­der dem ka­tho­li­schen Pfar­rer zur Ver­fü­gung ge­s­tellt, die evan­ge­li­schen Kin­der dem evan­ge­li­­schen Pfar­rer, und wir ha­ben den frei­en Re­li­gi­ons­un­ter­richt nur für die­je­ni­gen, de­ren El­tern ihn eben su­chen. Auch das ist voll­stän­dig frei­ge­s­tellt; er ist ein­ge­rich­tet nur für die Kin­der, die wahr­schein­lich in der Mehr­zahl sonst über­haupt an kei­nem Re­li­gi­ons­un­ter­richt teil­neh­men
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wür­den. Al­so dar­auf le­gen wir nicht das Haupt­ge­wicht. Das­je­ni­ge, was wir in be­zug auf die Wel­t­an­schau­ung zu sa­gen ha­ben, das ist für Er­wach­se­ne.
Aber das­je­ni­ge, was, ich möch­te sa­gen, bis in die Ge­schick­lich­keit der Fin­ger­spit­zen hin­ein An­thro­po­so­phie aus ei­nem Men­schen ma­chen kann, das macht sie ins­be­son­de­re ge­ra­de aus ei­nem Leh­rer, aus ei­nem Er­zie­her. Und die Be­hand­lung der Kin­der, die Be­hand­lung des Lehr-und Er­zie­hungs­in­hal­tes, das ist es, was so er­st­rebt wer­den soll, daß die Kin­der übe­rall sich wie selbst­ver­ständ­lich hin­ein­fin­den in das, was in der Schu­le vor die­se Kin­der hin­ge­bracht wird. Übe­rall soll sorg­fäl­tig er­wo­­gen wer­den: was ist das Rich­ti­ge für ein be­stimm­tes kind­li­ches Al­ter?
Sie wis­sen ja, wir be­gin­nen nicht so mit dem Le­sen- und Sch­rei­ben-ler­nen, wie das heu­te viel­fach ge­schieht. Wir ent­wi­ckeln, in­dem wir mit dem Sch­rei­ben­ler­nen be­gin­nen, die Buch­sta­ben­for­men, die sonst dem Kin­de fremd sind, aus dem her­aus, zu dem das Kind mit in­­­ne­rem Be­ha­gen sich hin­wen­det aus ei­ner Art künst­le­ri­scher Tä­tig­keit, künst­le­ri­schem For­men­sinn. Un­se­re Kin­der kom­men da­durch et­­was spä­ter da­zu, Sch­rei­ben und Le­sen zu ler­nen, weil ja, wenn man die Na­tur des Kin­des be­rück­sich­tigt, das Le­sen nach dem Sch­rei­ben kom­men muß.
Nun wen­den sich die, die in die al­ten An­schau­un­gen ein­ge­wöhnt sind, da­ge­gen und sa­gen: da ler­nen die Kin­der viel spä­ter Le­sen und Sch­rei­ben als in an­de­ren Schu­len. - Warum lernt das Kind in der an­de­ren Schu­le früh­er Le­sen und Sch­rei­ben? Weil man nicht weiß, wel­ches Le­bensal­ter gut ist da­zu, um Le­sen und Sch­rei­ben zu kön­nen. Erst le­gen wir uns die Fra­ge vor, ob es über­haupt be­rech­tigt ist, zu ver­lan­gen, daß das Kind schon im ach­ten Jahr mit ei­ner ge­wis­sen Fer­tig­keit le­sen kön­nen, sch­rei­ben kön­nen soll.
Wenn man die­se An­schau­un­gen wei­ter aus­dehnt, dann ent­wi­ckeln sich sol­che wei­ter­ge­hen­den An­sich­ten, wie wir sie in ei­ner merk­wür­di­­gen Wei­se er­fah­ren kön­nen. Wer Goe­the ge­nau kennt, der kann auch wis­sen: Wenn man mit dem, was für ei­nen zwölf­jäh­ri­gen Jun­gen heu­te schul­mä­ß­i­ge An­for­de­run­gen sind, an Goe­the her­an­geht und sich fragt, hat Goe­the das wir­k­lich so ge­konnt? - wird man se­hen, er hat es nicht ein­mal mit sech­zehn Jah­ren ge­konnt und ist doch der Goe­the ge­wor­den.
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Os­ter­reich hat­te ei­nen be­deu­ten­den Dich­ter, Robert Ha­mer­ling. Er hat na­tür­lich in sei­ner Ju­gend sich nicht vor­ge­nom­men, ein Dich­ter zu wer­den, das mach­te sein Ge­nie, aber er woll­te Mit­tel­schul­leh­rer wer­den. Er hat­te ei­ne Lehramts­prü­fung ab­ge­legt. In sei­nem Zeug­nis steht, daß er im Latei­ni­schen und Grie­chi­schen ganz au­ßer­or­dent­lich gu­te Kennt­nis­se auf­ge­wie­sen ha­be, daß er aber nicht fähig sei, die deut­sche Spra­che zu hand­ha­ben, son­dern daß er nur für die un­ters­te Klas­se zum Un­ter­richt tau­ge. Aber er wur­de der be­deu­tends­te neue­re Dich­ter Ös­t­er­reichs. Er hat in der deut­schen Spra­che und nicht in der slo­wa­ki­schen Spra­che ge­schrie­ben.
An dem Le­ben müs­sen eben die päda­go­gi­schen Im­pul­se ge­mes­sen wer­den. Und das ist das We­sent­li­che un­se­rer Päda­go­gik, daß wir das gan­ze Le­ben des Kin­des im Au­ge ha­ben und daß wir wis­sen: wenn wir dem Kin­de et­was im sie­ben­ten, ach­ten Le­bens­jahr bei­brin­gen, so muß es so bei­ge­bracht wer­den, daß es mit dem Kin­de her­an­wächst, daß das Kind das noch im drei­ßigs­ten, vier­zigs­ten Jah­re hat, daß man das gan­ze Le­ben et­was hat da­von. Se­hen Sie, da ist es so, daß ge­ra­de die­je­ni­gen Kin­der, die mit acht Jah­ren per­fekt le­sen und sch­rei­ben kön­nen, daß die mit Be­zug auf ge­wis­se in­ne­re see­li­sche Ge­sund­heit­s­im­pul­se ver­küm­mern. Ja, rich­­tig ver­küm­mern. Es ist ein gro­ßes Glück, wenn man mit acht Jah­ren noch nicht so le­sen und sch­rei­ben kann, wie es heu­te ver­langt wird. Es ist ein gro­ßes Glück für die leib­li­che und see­li­sche Ge­sund­heit.
Was gepf­legt wer­den muß, es muß her­vor­ge­holt wer­den aus den Be­dürf­nis­sen der men­sch­li­chen Na­tur. Man muß da­für ein fei­nes Ver­­­ständ­nis ha­ben, nicht nur für das­je­ni­ge, was rich­tig ist. Es ist leicht, sich vor ei­ne Klas­se hin­zu­s­tel­len und in ei­ner Wei­se her­aus­zu­be­kom­men:
Der sagt et­was Rich­ti­ges, der et­was Fal­sches! - und dann zu kor­ri­gie­ren das Fal­sche ins Rich­ti­ge; aber ei­ne ei­gent­lich er­zie­he­ri­sche Tä­tig­keit wird da­bei nicht aus­ge­übt. Es ist ganz un­we­sent­lich für die men­sch­li­che Ent­wi­cke­lung des Kin­des, wenn man das Kind Auf­sät­ze und Schul­ar­bei­­ten ma­chen läßt und sie kor­ri­giert, und das Kind sich über­zeugt, daß es Feh­ler ge­macht hat. Das We­sent­li­che ist, daß man ei­nen fei­nen Sinn hat für die Feh­ler, wel­che die Kin­der ma­chen. Feh­ler ma­chen die Kin­der auf hun­der­t­er­lei Wei­se. Je­des Kind macht an­ders sei­ne Feh­ler, und wenn man ei­nen fei­nen Sinn hat da­für, wie ver­schie­den sich die Kin­der
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ver­hal­ten mit Be­zug auf die Feh­ler, dann kriegt man her­aus, was man zu tun hat, um die Kin­der wei­ter zu brin­gen.
Nicht wahr, mit Be­zug auf das Le­ben sind die Ge­sichts­punk­te, die man hat, ver­schie­den. Der Arzt hat nicht die­sel­ben Ge­sichts­punk­te be­züg­lich der Krank­heit wie der Pa­ti­ent. Vom Pa­ti­en­ten kann man nicht ver­lan­gen, daß er in ganz be­stimm­te Krank­hei­ten ver­liebt ist. Vom Arzt kann man sa­gen, daß er dann ein rich­ti­ger Arzt ist, wenn er die Krank­heit liebt. So han­delt es sich dar­um, daß man ei­ne ge­wis­se Ver­­­liebt­heit hat in die in­ter­es­san­ten Feh­ler, wel­che die Kin­der ma­chen. Da­durch lernt man erst die men­sch­li­che Na­tur ken­nen. Ver­zei­hen Sie, wenn ich mich ra­di­kal aus­drü­cke. Man muß sich ra­di­kal aus­drü­cken. Für den Leh­rer ist es in­ter­es­san­ter, die Feh­ler zu ver­fol­gen, als das­je­ni­ge, was die Kin­der rich­tig ma­chen. Von den Feh­lern lernt der Leh­rer au­ßer­or­­dent­lich viel.
Aber was braucht man zu all­dem? Zu all­dem braucht man je­ne in­ne­re tat­kräf­ti­ge Men­schen- und Kin­der­lie­be, die für den Leh­rer ganz un­er­läß­­­lich ist. Und da tre­ten dann die un­zäh­l­i­gen Fra­gen auf. Man ist be­sorgt um die leib­li­che und see­li­sche Ge­sund­heit die­ses und je­nes Kin­des. Man hat das Kind ein paar Stun­den des Ta­ges; man muß für die üb­ri­ge Zeit das Ver­trau­en, das vol­le Ver­trau­en der El­tern des Kin­des ha­ben. Und des­halb ist es, warum die Leh­rer und Er­zie­her un­se­rer Wal­dorf­schu­le im­mer an die­ses Ver­trau­en ap­pel­lie­ren, und warum sie so ger­ne al­les im Ein­klang mit den El­tern für das Wohl und We­he der Kin­der zu­stan­de brin­gen möch­ten. Das ist eben bei ei­ner un­f­rei­en Schu­le in der Re­gel gar nicht in dem Ma­ße an­ge­st­rebt. Denn da hält man sich da­ran, die Vor­schrift zu be­o­b­ach­ten, und da­her fin­det man so­gar für den Be­griff des Frei­en im Schul­we­sen manch­mal recht we­nig Ver­ständ­nis.
Es gibt Län­der, wenn man da vom frei­en Schul­we­sen re­det, so ant­wor­tet man ei­nem: Ja, das mag in Deut­sch­land so sein, daß man da nö­t­ig hat, freie Schu­len zu grün­den. Bei uns ist es nicht so; da ist der Leh­rer frei. Das ant­wor­ten ei­nem Leh­rer selbst. Man ist nur er­sta­unt dar­über, daß so et­was ge­ant­wor­tet wird. Man ist er­sta­unt dar­über aus dem Grun­de, weil man sieht: Die­je­ni­gen, die das ant­wor­ten, ha­ben kei­ne Ah­nung mehr da­von, daß sie sich un­f­rei füh­len könn­ten. Sie tun das, was ih­nen be­foh­len wird. Da es ih­nen nicht ein­fällt, daß et­was an­de­res
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ge­sche­hen könn­te, so füh­len sie gar nicht, daß die Din­ge auch an­ders sein könn­ten.
Be­den­ken Sie ein­mal, in welch an­de­rer La­ge Sie sind, ge­ra­de ge­gen-über der Auf­fas­sung des Wal­dorf­schul­we­sens, als an­de­re Leu­te. An­de­re Men­schen müs­sen sich an­st­ren­gen, wenn wir ih­nen sa­gen, so und so wol­len wir es ma­chen, weil wir das für das ein­zig Rich­ti­ge hal­ten; sie müs­sen sich an­st­ren­gen, das erst ein­zu­se­hen. Ich glau­be, ge­ra­de die El­tern der Wal­dorf­schul­kin­der kön­nen un­mit­tel­bar an ih­ren ei­ge­nen lie­ben We­sen se­hen, was da in der Wal­dorf­schu­le ge­tan wird, wie das Ver­hält­nis der gan­zen Schu­le zum Kin­de auf­ge­faßt wird. Man möch­te, daß ein­mal ei­ne Zeit kommt, wo die El­tern ge­gen­über dem frei­en Schul­we­sen sich da­mit begnü­gen kön­nen, ein­fach be­frie­digt zu sein mit dem, was inn­er­halb des frei­en Schul­we­sens ge­leis­tet wird. Heu­te müß­te je­der, der an sei­nem ei­ge­nen Fleisch und Blut sieht, wie die­se Wal­dorf-schu­le ar­bei­ten will, zu ei­nem tat­kräf­ti­gen Ver­tei­di­ger und Ver­b­rei­ter des Wal­dorf­schul­we­sens wer­den.
Wir ha­ben ja au­ßer­dem man­cher­lei Schwie­rig­kei­ten. Se­hen Sie, wür­­den wir un­se­re Idea­le er­fül­len wol­len, so wür­den wir sa­gen: Nach un­se­rer Ein­sicht ver­hält es sich so: im sechs­ten, sie­ben­ten, ach­ten Jah­re soll man dies tun, im ne­un­ten, zehn­ten, elf­ten, zwölf­ten dies und so wei­ter. Da wür­de auch das Al­ler­bes­te her­aus­kom­men, wenn wir das tun könn­ten. Wir kön­nen es nicht tun, wir müs­sen in ge­wis­ser Be­zie­hung ei­ne Art Kom­pro­miß sch­lie­ßen; denn wir kön­nen ja den Kin­dern, der auf­wach­sen­den Mensch­heit nicht die Mög­lich­keit neh­men. im Le­ben da­rin zu ste­hen.
So ha­ben wir uns vor­ge­nom­men, daß wir die Kin­der, von dem Al­ter, wo sie in die Volks­schu­le hin­ein­kom­men, bis zum ne­un­ten Le­bens­jahr frei er­zie­hen, aber zu glei­cher Zeit, trotz­dem wir das­je­ni­ge hin­ein­neh­­men, was die men­sch­li­che Na­tur er­for­dert, die Kin­der auch so för­dern, daß sie in ei­ne an­de­re Schu­le über­t­re­ten kön­nen. Eben­so im zwölf­ten und im vier­zehn­ten, fünf­zehn­ten Jah­re. Und wenn wir das Glück ha­ben, die wei­te­ren Klas­sen drauf­zu­set­zen, müs­sen wir so­gar da­für sor­gen, daß dann die­je­ni­gen jun­gen Her­ren und Da­men, die dann die­se Klas­sen ab­sol­vie­ren wer­den, in die La­ge ge­bracht wer­den kön­nen, an die Uni­ver­­­si­tä­ten und tech­ni­schen Hoch­schu­len über­zu­ge­hen. Wir müs­sen da­für
#SE298-133
sor­gen, daß die Kin­der an die­se An­stal­ten über­ge­hen kön­nen. Ich glau­be, noch lan­ge Zeit wird man uns nicht die Mög­lich­keit ge­ben kön­nen, et­wa zum Bei­spiel Dok­to­ren zu fa­bri­zie­ren, gül­ti­ge Zeug­nis­se an un­se­ren Hoch­schu­len zu ma­chen. Dann wür­den wir viel mehr er­rei­chen. Wir kön­nen zu­nächst nichts an­de­res tun, als erst die Kin­der und dann die jun­gen Her­ren und Da­men so weit zu brin­gen, daß sie sich, oh­ne daß ih­nen der größ­te Scha­den pas­siert, auch das an­eig­nen kön­nen, was man im öf­f­ent­li­chen Le­ben braucht.
Wir sind da in ganz er­heb­li­che Schwie­rig­kei­ten hin­ein­ver­setzt. Se­hen Sie, wer nach der men­sch­li­chen Na­tur ur­teilt, nach dem, was dem Men­schen gut ist, da­mit er im spä­te­ren Le­ben ein brauch­ba­rer Mensch wird, der sagt sich: das ist ein­fach sch­reck­lich, wenn so im vier­zehn­ten, fünf­zehn­ten, sech­zehn­ten, sieb­zehn­ten Jah­re die jun­gen Her­ren und Da­men an den heu­ti­gen Gym­na­si­en und Real­schu­len sind. Sie wer­den al­lem Le­ben ent­f­rem­det. Wir müs­sen das Not­wen­digs­te tun, was ge­tan wer­den kann, daß we­nigs­tens auch die Kör­per­lich­keit bis zu ei­ner ei­ni­ger­ma­ßen le­bens­fähi­gen Ge­schick­lich­keit kommt. Ich er­wäh­ne es öf­ter, daß man heu­te er­wach­se­ne Män­ner fin­det, die nicht in der La­ge sind, wenn ih­nen ein Knopf ab­ge­ris­sen ist, ihn selbst an­zu­nähen. Das sa­ge ich nur bei­spiels­wei­se. An­de­re Din­ge ähn­li­cher Art kann man ja auch nicht. Vor al­len Din­gen ver­steht man ja nichts von der Welt. Der Mensch muß mit of­fe­nen Au­gen in der Welt ste­hen, da­mit er auch freie Hän­de ha­ben kann, die übe­rall an­g­rei­fen. Se­hen Sie, des­halb müß­te in ei­nem be­stimm­ten Le­bensal­ter so et­was in ei­ner ele­men­ta­ren Wei­se ein­ge­führt wer­den wie Spin­nen und We­ben. Ja, nun müs­sen wir aber -wenn nun an den ge­wöhn­li­chen An­stal­ten die Schü­ler die Ma­tu­ra ma­chen, wer­den sie nicht im We­ben und Spin­nen oder in an­de­ren nütz­li­chen Le­bens­küns­ten ge­prüft -, wir müs­sen au­ßer­dem al­ler­lei von dem trei­ben, was man ver­langt nach der Rich­tung des Exa­mens hin. Da­zu ist not­wen­dig, daß wir un­se­ren Un­ter­richt in der öko­no­mischs­ten Wei­se ein­rich­ten. Das ist ei­ne be­son­de­re Kunst im Er­zie­hen und Un­ter­rich­ten.
Ich darf ein Bei­spiel, das mir selbst pas­siert ist, an­füh­ren. Es ist jetzt lan­ge her - es wur­de mir mit an­de­ren Ge­schwis­tern ei­ner Fa­mi­lie zu­sam­men ein elf­jäh­ri­ges Kind zum Er­zie­hen und Un­ter­rich­ten zu­ge­führt,
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das auf­ge­ge­ben war für al­les Un­ter­rich­ten und Er­zie­hen. Elf Jah­re war der Jun­ge alt, und um mich zu in­for­mie­ren, hat man mir ein Zei­chen­heft ge­zeigt, wo­rin der Jun­ge sei­ne Zei­chen­kunst ent­fal­tet hat. Die­ses Heft hat­te in der Mit­te auf der ers­ten Sei­te ein rie­si­ges Loch. Er hat­te nur ra­diert. Es war das al­les, was er konn­te. Er hat­te auch ein­mal ei­ne Prü­fung für ei­ne ers­te Volks­schul­klas­se ge­macht, er konn­te gar nichts. In be­zug auf die an­de­re Hal­tung war er so, daß er oft­mals nicht bei Ti­sche aß, son­dern in die Küche ging und die Kar­tof­fel­scha­len aß. Nach den ver­schie­dens­ten Rich­tun­gen war es schwie­rig. Ich will es nicht ge­nau be­sch­rei­ben. - Es han­del­te sich dar­um, in der mög­lichst kur­zen Zeit mög­lichst viel zu er­rei­chen. Ich selbst muß­te manch­mal drei Stun­­den ar­bei­ten, um den Lehr­stoff so zu­sam­men­zu­ar­bei­ten, daß ich dann das­je­ni­ge, was dem Jun­gen bei­zu­brin­gen war, in ei­ner Vier­tel­stun­de bei­brin­gen konn­te. Nach dem zwei­ten Jahr war der Jun­ge wo weit, daß er ins Gym­na­si­um ge­hen konn­te. Er hat­te ei­nen rie­si­gen Was­ser­kopf, der im­mer klei­ner wur­de.
Ich will die­sen Fall an­füh­ren, weil er zeigt, was ich mei­ne mit Öko­no­mie des Un­ter­richts. Öko­no­mie des Un­ter­richts heißt, eben nie­mals mehr Zeit für et­was zu ver­wen­den bei den Kin­dern, als nach den leib­li­chen und see­li­schen Ge­sund­heits be­din­gun­gen not­wen­dig ist. Sol­che Öko­no­mie des Un­ter­richts muß heu­te be­son­ders ge­übt wer­den, weil das Le­ben so viel ver­langt. Die Lehr­kräf­te zum Bei­spiel für das Latei­ni­sche und Grie­chi­sche ha­ben ei­nen schwie­ri­gen Stand­punkt, weil wir viel we­ni­ger Zeit ha­ben, die­se Din­ge zu pf­le­gen, und weil sie den­noch so gepf­legt wer­den müs­sen, wie es den be­rech­tig­ten An­sprüchen des Geis­tes­le­bens ent­spricht. Die Kunst müs­sen wir auf al­len Ge­bie­ten su­chen, nir­gends das Kind zu über­las­ten. In all die­sen Din­gen, ich muß es sa­gen, brau­chen wir das ver­ständ­nis­vol­le Ent­ge­gen­kom­men der El­tern­schaft, brau­chen wir ein ein­träch­ti­ges Zu­sam­men­wir­ken mit der El­tern­schaft.
Wir­k­lich, die ei­gent­li­chen Er­fol­ge, die für das Le­ben die gro­ße Be­deu­­tung ha­ben, lie­gen nicht da­r­in­nen, daß für den ei­nen oder an­de­ren be­gab­ten Schü­ler et­was Stau­n­ens­wer­tes er­reicht wird. Die ei­gent­li­chen Fr­fol­ge lie­gen in der Le­bens­kraft. Und da ist es für mich im­mer tief be­frie­di­gend, wenn so et­was vor­kommt, daß man sagt, ir­gend­ein Kind
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soll, weil da dies oder je­nes er­reicht wer­den soll, aus der ei­nen Klas­se in ei­ne an­de­re ver­setzt wer­den. Da kämpft der Leh­rer um je­des ein­zel­ne Kind zu­wei­len. Das sind wir­k­li­che Er­fol­ge im lie­be­vol­len Zu­sam­men­le­­ben der Leh­rer­schaft mit der Kin­der­schaft. Aus dem wird et­was; da­ne­­ben ver­schwin­den die­je­ni­gen Din­ge, auf die so ein Wert ge­legt wird, ob die Kin­der ein bißchen wei­ter oder ein bißchen we­ni­ger weit sind.
Wir ste­hen schon vor der Tat­sa­che, daß wir ja - ich möch­te es wie­der­um ra­di­kal aus­drü­cken - un­mög­li­cher­wei­se ge­lobt wer­den kön­­nen von de­nen, die aus den Mei­nun­gen über das heu­ti­ge Schul­we­sen her­aus kom­men und die­se Mei­nung ha­ben. Es ist im­mer et­was falsch, wenn man glaubt, daß da­mit et­was er­reicht wür­de, wenn die Men­schen, die so den­ken, uns lo­ben wür­den. Wenn die Sa­che so stün­de, daß man von den heu­ti­gen Schul­be­hör­den ge­lobt wür­de, oder von de­nen, die glau­ben, daß die heu­ti­gen Schul­be­hör­den das Rich­ti­ge ha­ben, dann hät­ten wir die Wal­dorf­schu­le gar nicht zu er­rich­ten ge­braucht.
Al­so es ist nur selbst­ver­ständ­lich, daß wir dar­auf an­ge­wie­sen sind, daß un­se­re El­tern­schaft im Ein­klang dar­auf ein­geht, auf ei­ne aus dem rein Men­sch­li­chen her­aus­ge­hol­te Er­zie­hung zu se­hen. Die brau­chen wir heu­te, auch in so­zia­ler Be­zie­hung.
Auf die Art, wie man heu­te viel­fach denkt, wer­den die so­zia­len Fra­gen nicht ge­löst, son­dern da­durch, daß die rich­ti­gen Men­schen ins so­zia­le Le­ben hin­ein­ge­s­tellt wer­den. Die wer­den nur hin­ein­ge­s­tellt wer­den, wenn die Men­schen rich­tig an Leib und See­le ge­sund auf­wach­sen kön­nen. An dem­je­ni­gen, was ei­nem Men­schen ganz spe­zi­fisch ist, was ein Mensch sei­nen be­son­de­ren Fähig­kei­ten nach ler­nen kann, kön­nen wir furcht­bar we­nig ma­chen. Denn, nicht wahr, wenn wir ir­gend­wel­che Ver­di­ens­te ha­ben kön­nen, den Men­schen so zu er­zie­hen, zu un­ter­rich­­ten, daß er das Höchs­te wird, was er wer­den kann, so müß­te man, wenn wir ei­nen Goe­the er­zie­hen müß­ten, als Leh­rer min­des­tens ein Goe­the sein. Zu dem, was ein Mensch durch sei­ne Na­tur wird, kön­nen wir nichts tun; das wird er durch an­de­re Ver­an­las­sun­gen. Was wir kön­nen, das ist, die Hin­der­nis­se wegräu­men, daß der Mensch die Kräf­te in sich fin­det zu dem, was in ihm ver­an­lagt ist. Das kön­nen wir, wenn wir rech­te Päda­go­gen wer­den, und wenn wir von der Zeit­ge­nos­sen­schaft un­ter­stützt wer­den.
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In ers­ter Li­nie kön­nen wir un­ter­stützt wer­den von der El­tern­schaft. Wir ha­ben ei­ne ver­ständ­nis­vol­le El­tern­schaft ge­fun­den. Und das­je­ni­ge, was ich zu sa­gen ha­be, ist zu­g­leich durch­aus mit ei­ner Dan­k­es­emp­fin­­dung er­füllt. Und von tie­fer Be­frie­di­gung bin ich er­füllt da­von, daß Sie so zahl­reich er­schie­nen sind. Ich hof­fe, wir wer­den uns über ein­zel­nes in der fol­gen­den Aus­spra­che un­ter­hal­ten kön­nen; un­se­re Leh­rer wer­den be­reit sein, al­le ge­s­tell­ten Fra­gen zu be­ant­wor­ten. Aber auf ge­wis­se Cha­rak­ter­ei­gen­schaf­ten möch­te ich noch hin­wei­sen.
Wir ha­ben auch in der letz­ten Zeit, die Wal­dorf-Leh­rer­schaft mit mir zu­sam­men, ei­nen Hoch­schul­kurs in Hol­land ge­hal­ten. Ei­ne Per­sön­li­ch­keit der Wal­dorf­schu­le, Fräu­lein von He­y­de­brand, hat je­nen Nach­mit­tag zu lei­ten ge­habt, der über päda­go­gi­sche Fra­gen zu han­deln hat­te. Es war ei­ner der in­ter­es­san­tes­ten Nach­mit­ta­ge, weil man sah: die Er­zie­hungs­f­ra-gen sind heu­te sol­che, die übe­rall die gan­ze Welt be­schäf­ti­gen. - Wir wis­sen zwar, daß wir kein Recht ha­ben, dar­auf zu po­chen, wie wir es so herr­lich weit ge­bracht ha­ben, daß wir nicht be­to­nen wol­len, wie wir es so herr­lich weit ge­bracht ha­ben.
Nun steht die Sa­che so, daß vie­le Leu­te heu­te das Im­pul­sie­ren­de un­se­rer Schu­le ein­se­hen; was aber noch fehlt, das ist das tat­kräf­ti­ge Zu-uns-Ste­hen, da­mit die Sa­che wei­te­re Stüt­ze und wei­te­re Ver­b­rei­tung ge­win­nen kann. Es ist 4urch­aus ein­zu­se­hen, daß El­tern zu­nächst das Bes­te für ih­re Kin­der möch­ten. Aber so wie heu­te die Din­ge lie­gen, soll­ten die El­tern auch uns hel­fen. Für uns wird es schwer, durch­zu­drin­­gen. Wir brau­chen Hil­fe in je­der Be­zie­hung, denn wir brau­chen ei­nen sich im­mer mehr und mehr ver­grö­ß­ern­den Kreis, da­mit wir die Vor­ur­­tei­le ge­gen­über un­se­rer Päda­go­gik über­win­den kön­nen. Und vor al­len Din­gen sa­ge ich das Fol­gen­de un­ter ei­ner be­stimm­ten Vor­aus­set­zung und Re­ser­ve, daß ich durch­aus mich über­zeugt hal­ten will, die­je­ni­gen, die hier sit­zen, ha­ben in pe­ku­niä­rer Be­zie­hung das ge­tan, was sie tun kön­nen. Die­se Hy­po­the­se sei vor­aus­ge­setzt, da­mit nie­mand glaubt, ich will ihm zu na­he tre­ten. Aber da­bei bleibt doch die an­de­re Tat­sa­che be­ste­hen: Wenn wir wei­ter­kom­men wol­len, brau­chen wir Geld!
Ja, Geld brau­chen wir! Nun sa­gen die Leu­te: Das ist aber kein Idea­lis­mus. Ihr An­thro­po­so­phen, was macht ihr uns da von Idea­lis­mus vor, da ihr doch sagt, Geld braucht ihr.
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Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den! Se­hen Sie, der Idea­lis­mus ist halt doch auf schwa­chen Fü­ß­en ste­hend, der gro­ße, un­ge­heu­re Wor­te macht und sagt: Ich bin Idea­list, aber weil ich Idea­list bin, ver­ach­te ich mei­ne Geld­bör­se; des­halb will ich mei­ne Fin­ger nicht be­sch­mut­zen, ich bin ein viel zu gro­ßer Idea­list!
Ins­be­son­de­re wer­den sich kaum Idea­le er­fül­len, wenn die Leu­te zu gro­ße Idea­lis­ten sind, um sich ih­re Fin­ger zu stark zu be­sch­mut­zen beim pe­ku­niä­ren Op­fer­brin­gen. Wir müs­sen doch schon auch den Ton fin­den ge­gen­über der Welt, wel­cher es den Leu­ten na­he­legt, uns nach die­ser Rich­tung ei­ni­ge Un­ter­stüt­zung zu­kom­men zu las­sen, was ja jetzt noch im­mer un­se­re gro­ße, furcht­ba­re Sor­ge aus­macht.
Denn sch­ließ­lich, die Wal­dorf­schu­le ist als ein­zel­ne Schu­le groß; sie hat ge­nü­gend Schü­ler. Sie ist fast gar nicht mehr Zu über­se­hen. Das ist ei­ne Sor­ge, die sehr ernst ge­nom­men wird. Und ge­wiß, wir wol­len sie nicht mehr ge­gen­über dem jet­zi­gen Stan­de ver­grö­ß­ern; wir wol­len uns dem Aus­bau un­ter­zie­hen. Aber auch da ver­grö­ß­ert sich die Schül­er­zahl da­mit, ver­grö­ß­ert sich die Lehr­er­zahl. Da nun die Leh­rer nicht von der Luft le­ben kön­nen, ver­langt das nach Mit­teln.
Und da müs­sen Sie sich schon, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den -ich set­ze vor­aus, je­der hat das Sei­ni­ge schon ge­tan; es han­delt sich dar­um, die Idee wei­ter hin­aus­zu­tra­gen, da­mit auch drau­ßen die Idea­li­s­ten ge­fun­den wer­den -, da muß man sich da­zu ent­sch­lie­ßen, ge­ra­de auf sei­ten der El­tern­schaft, nach der Rich­tung der ma­te­ri­el­len Grund­la­ge, der Wal­dorf­schu­le zu hel­fen, sonst fürch­te ich, kommt es da­zu, daß wir uns nächs­tens, wenn wir die Din­ge wei­ter gut pf­le­gen wol­len, vor Sor­gen das Schla­fen wer­den ab­ge­wöh­nen müs­sen. Und dann weiß ich auch nicht, ob Sie die nö­t­i­ge Leh­rer­schaft im­mer in der Schu­le ha­ben, wenn sich die Leh­rer­schaft das Schla­fen wird ab­ge­wöh­nen müs­sen.
Ich woll­te heu­te man­che Din­ge mit Wor­ten an­deu­ten, von de­nen vi­el­leicht man­che das Ge­fühl ha­ben, sie sind zu ra­di­kal ge­wählt. Aber ich hof­fe doch, daß ich über man­ches ver­stan­den wor­den bin. Am meis­ten liegt mir da­ran, daß ich nicht über das ein­zel­ne bloß ver­stan­den wer­de. Ich möch­te in dem Durch­g­rei­fen­den ver­stan­den wer­den, daß für uns, für un­ser Wir­ken in der Wal­dorf­schu­le ein herz­li­ches Ein­ver­neh­men mit der El­tern­schaft not­wen­dig ist. Auf die Not­wen­dig­keit die­ses herz­li­chen
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Ein­ver­neh­mens woll­te ich hin­wei­sen, ge­ra­de des­halb, weil es in so ho­hem Ma­ße wir­k­lich vor­han­den ist, und weil man am bes­ten die Mög­lich­keit fin­den wird, auf die­sem Ge­bie­te vor­zu­drin­gen, wenn schon heu­te Un­ter­la­gen ge­schaf­fen sind.
Möch­te da­her durch al­les das­je­ni­ge, was wir im ein­zel­nen er­st­re­ben wol­len - und dar­über kann die fol­gen­de Dis­kus­si­on sich aus­sp­re­chen -, möch­te durch al­les die­ses ein­zel­ne hin­durch bei sol­chen El­tern­ver­sam­m­­lun­gen der Im­puls mit­ge­nom­men wer­den zu dem herz­li­chen Ein­ver­neh­­men, das be­steht zwi­schen den Er­zie­hern, zwi­schen der Leh­rer­schaft und der El­tern­schaft, die ja ganz ge­wiß das tiefs­te In­ter­es­se ha­ben wird, daß die­se Ein­tracht be­steht, weil die El­tern­schaft das Teu­ers­te, was sie hat, der Leh­rer­schaft an­ver­traut hat.
Aus die­sem Be­wußt­sein her­aus und aus dem Be­wußt­sein der Ver­an­t­wort­lich­keit der Leh­rer­schaft ge­gen­über die­sem Teu­ers­ten der mit ihr ver­bün­de­ten El­tern­schaft, aus die­sem Zu­sam­men­ar­bei­ten möch­te der­je­­ni­ge Geist im­mer wei­ter er­blühen, wel­cher sich in der Wal­dorf­schu­le in ei­nem be­frie­di­gen­den Ma­ße ge­zeigt hat. Er wird um so mehr wach­sen und gedei­hen, je mehr die­se Ei­nig­keit gedei­hen wird. Je mehr das der Fall sein wird, des­to mehr wird das an­de­re er­zielt wer­den, das sc­höns­te Ziel zu er­rei­chen für das men­sch­li­che We­sen: die der Wal­dorf­schu­le an­ver­trau­te Ju­gend zu er­zie­hen für das men­sch­li­che Zu­sam­men­le­ben. Da wird der Mensch zu ste­hen ha­ben ge­gen­über den Stür­men des Le­bens. Wenn er da­steht im so­zia­len Le­ben, um in der rich­ti­gen Wei­se die We­ge zu fin­den zum Zu­sam­men­ar­bei­ten mit den an­de­ren Men­schen, da wer­­den sich die ein­zel­nen men­sch­li­chen und so­zia­len Fra­gen lö­sen kön­nen.
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Aus der Aus­spra­che am El­tema­bend vom 9. Mai 1922
Es wird ei­ne Fra­ge ge­s­tellt we­gen der Ma­tu­ri­täts­prü­fung.
Dr. Stei­ner: Ich selbst ha­be nur das Fol­gen­de zu sa­gen: Im gan­zen gilt das­je­ni­ge als Grund­satz, was ich selbst vor­ge­bracht ha­be. Wir müs­sen durch Öko­no­mie es da­hin brin­gen, daß tat­säch­lich für die wich­tigs­ten Le­bens­ab­schnit­te er­reicht wer­den kann, was die Schü­ler be­fähigt, un­mit­­­tel­bar sich ein­zu­g­lie­dern in das, was heu­te ver­langt wird. Da kön­nen wir nicht maß­ge­bend sein dar­über, ob wir das für das Rich­ti­ge hal­ten oder nicht. Wir müs­sen uns dem fü­gen. Da tritt die Fra­ge nicht an uns heran, ob das be­rech­tigt oder un­be­rech­tigt ist, was bei der Ma­tu­ri­täts­prü­fung ver­langt wird. Das muß durch Öko­no­mie er­reicht wer­den. Bis jetzt sind wir noch nicht in der La­ge. Ich glau­be durch­aus, daß es mög­lich sein wird, die­ses Ziel zu er­rei­chen, wenn es auch heu­te bei den­je­ni­gen, die da­bei in Fra­ge kom­men, durch­aus noch nicht so aus­sieht. Das ist aber un­ser Prin­zip, daß wir im ent­sp­re­chen­den Le­bensal­ter die Kin­der da­zu brin­gen, daß sie die Prü­fung ab­le­gen kön­nen. Es ist so, daß man auch äu­ßer­lich Schwie­rig­kei­ten zu über­win­den hat. Es ist not­wen­dig, daß man der Schu­le vor­ur­teils­los ent­ge­gen­kommt. Ich weiß selbst­ver­ständ­lich, daß man ei­nen Schü­ler oder ei­ne Schü­le­rin, die wir da­zu ge­bracht ha­ben, daß sie ei­ne Prü­fung ab­le­gen, trotz­dem durch­fal­len las­sen könn­te. Ich gab Ih­nen das Ex­em­pel, daß es mir ei­ne Leich­tig­keit wä­re, auch die Kom­missä­re durch­fal­len zu las­sen. Wir er­st­re­ben das, daß die Schü­ler die Prü­fung ab­le­gen kön­nen, wie wir auch dar­über den­ken. Wir wol­len nicht nach ei­ner Sch­rul­le er­zie­hen, wir wol­len nach dem Le­ben un­ter­rich­ten. Wir müs­sen nur in­so­fern die Schü­ler rich­tig ins Le­ben hin­ein­brin­gen wol­len, als es noch ge­ra­de geht.
In Mit­te­l­eu­ro­pa ist ge­gen­wär­tig noch ei­ni­ges mög­lich, in Ruß­land gar nichts mehr. Wir müs­sen froh sein über die­ses ei­ni­ge. Wenn wir die­ses ei­ni­ge in die Kin­der hin­ein­brin­gen, wird es in der nächs­ten Ge­ne­ra­ti­on schon mehr sein.
Ich be­to­ne aus­drück­lich, ver­rück­te Ker­le sind wir nicht, die et­wa sa­gen, die Kin­der dür­fen nur dies oder je­nes kön­nen. Das­je­ni­ge, was
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ver­langt wird bei den Prü­fun­gen - wenn wir da­mit auch nicht im­mer ein­ver­stan­den sind, wenn wir auch im stil­len Käm­mer­lein es für ver­dreht hal­ten -, so ma­chen wir es doch mit, und da­bei be­ach­ten wir doch al­les, was wir zum Hei­le der Mensch­heit für not­wen­dig hal­ten.

Fra­ge:    Wä­re es nicht mög­lich, die Schul­stun­den auf den Vor­mit­tag zu le­gen?
Dr. Stei­ner: Nicht wahr, für sol­che Fra­gen kommt im­mer nicht bloß der ei­ne oder der an­de­re Ge­sichts­punkt in Be­tracht. Man soll­te von sie­ben bis ein Uhr un­ter­rich­ten, sagt man. Nun se­hen Sie, da darf ich auf ei­ni­ge Prin­zi­pi­en hin­wei­sen. Als ich mei­nen Weih­nachts­kurs hielt, da wur­de dann in den Stun­den, die ei­ner Fra­ge­be­ant­wor­tung ge­wid­met wa­ren, auch die Fra­ge auf­ge­wor­fen, wie ver­hält es sich mit der Er­mü­­dung? Ich er­wähn­te, daß es durch­aus im Sin­ne un­se­rer Päda­go­gik liegt, nicht in der Wei­se die Auf­merk­sam­keit der Kin­der zu zer­stäu­ben, daß man in ei­ner Stun­de Re­li­gi­on, in der an­de­ren Zoo­lo­gie und der­g­lei­chen hat, son­dern daß es dar­auf an­kommt, den Un­ter­richt mög­lichst so zu ge­ben, daß die Auf­merk­sam­keit der Kin­der kon­zen­triert sein kann. Da­her ha­ben wir den Un­ter­richt so, daß ein ge­wis­ses Ge­biet durch Wo­chen hin­durch ge­trie­ben wird, durch ei­ne län­ge­re Schul­zeit hin­durch. Das ist ein Ge­sichts­punkt, der her­vor­ge­holt wird aus der be­son­de­ren Er­kennt­nis der kind­li­chen We­sen­heit.
Man stellt die Fra­ge, ob die Kin­der nicht er­mü­den. - Da muß man auf­merk­sam ma­chen, daß der Un­ter­richt bei uns dem Prin­zip nach so er­teilt wird, daß zwi­schen dem sie­ben­ten und zwölf­ten Jahr über­haupt gar nicht auf die Kop­f­ar­beit der Kin­der, weil das falsch wä­re, ge­rech­net wird, son­dern auf das rhyth­mi­sche Sys­tem, auf das Mit­ar­bei­ten des Ge­mü­tes, das mit dem rhyth­mi­schen At­mungs- und Zir­ku­la­ti­ons­sys­tem zu­sam­men­hängt. Sie müs­sen be­den­ken, wenn der Mensch er­mü­det, er­mü­det er nicht durch sein rhyth­mi­sches Sys­tem, son­dern durch sein Kopf­sys­tem und Glied­ma­ßen­sys­tem. Wenn das Herz und die Lun­ge auch er­mü­den wür­den, dann könn­ten sie nicht das gan­ze Le­ben hin­­durch tä­tig sein. Die an­de­ren Sys­te­me er­mü­den. In­dem wir in die­sen Jah­ren rech­nen auf das rhyth­mi­sche Sys­tem, ma­chen wir die Kin­der nicht so mü­de, als sie sonst ge­macht wer­den.
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Wenn man da­her jetzt Er­mü­dungs­ver­su­che an­s­tellt in der ex­pe­ri­men­­tel­len Psy­cho­lo­gie und sagt, sie sind nach Drei­vier­tel­stun­den so mü­de, daß sie ab­wech­seln müs­sen, so be­zeugt das nur, daß der Un­ter­richt falsch er­teilt wird, daß man in un­recht­mä­ß­i­ger Wei­se das Kind er­mü­det. Die Er­mü­dungs­zahl wür­de sonst nicht her­aus­kom­men. Es han­delt sich dar­um, den Un­ter­richt so künst­le­risch zu ma­chen, daß je­ne Er­mü­dung nicht ein­tritt. Es kann nur lang­sam und all­mäh­lich er­reicht wer­den, weil ja ei­ne Schul­pra­xis in der Rich­tung erst nach und nach aus­ge­bil­det wer­den kann.
Ja, se­hen Sie, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, das Kind kann man vor dem Er­mü­den bis zu ei­nem sehr ho­hen Gra­de be­wah­ren, wenn man rich­tig er­zieht und un­ter­rich­tet. Aber die Leh­rer nicht; die müs­sen mit dem Kopf ar­bei­ten. Und wenn man eben das durch­führt - das ist rich­tig päda­go­gisch -, daß man mög­lichst den Un­ter­richt in ei­ner Hand hält, dann möch­te ich wis­sen, wie der Leh­rer aus­se­hen wür­de, der von sie­ben Uhr mor­gens bis ein Uhr den Un­ter­richt er­tei­len soll. Und das ist es al­so, was in ers­ter Li­nie be­rück­sich­tigt wer­den muß. Es ist nicht ei­ner­lei, ob man mit Leh­rern, die um zehn Uhr er­sc­höpft sein wür­den, nach­dem sie von sie­ben bis zehn Uhr Un­ter­richt zu er­tei­len ha­ben, ob man die­se Leh­rer von zehn Uhr an wei­ter an­st­ren­gen wür­de. Das kann man nicht wün­schen, so sehr ich wün­schen wür­de, daß die aus­wär­ti­gen Kin­der nicht zwei Stun­den fah­ren müs­sen, um ei­ne Schul­stun­de zu ha­ben. Aber es ist doch nur die Aus­nah­me. Es ist über­trie­ben. Und zwei­tens, man muß man­ches mit­neh­men, wenn ir­gend et­was er­reicht wer­den soll. Na­tür­lich kon­nen wir nicht den Un­ter­richt für al­le Kin­der so ein­rich­ten, wie zu wun­schen wä­re für die, die so weit aus­wärts woh­nen. Es ist na­tür­lich, daß das nicht ge­sche­hen kann. Al­so auch in sol­chen Din­gen muß man mit den rea­len Ver­hält­nis­sen rech­nen.
Wir ha­ben oh­ne­dies die Sa­che so, daß am Vor­mit­tag der Un­ter­richt, so­weit es tun­lich ist, er­teilt wird, der sich an Geist und See­le wen­det. An den Nach­mit­tags­stun­den ist das Eu­ryth­misch-Künst­le­ri­sche. Es ist der Un­ter­richt bis in die Ta­ges­stun­den hin­ein so ge­legt, daß es dem Le­ben­s­­al­ter, dem We­sen des Kin­des ent­spricht. Aber es wür­de das Feh­ler er­ge­ben, die dann mit gro­ßer Un­zu­frie­den­heit be­merkt wür­den, wenn der gan­ze Un­ter­richt von sie­ben Uhr früh­m­or­gens bis ein Uhr mit­tags
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er­teilt wür­de. Es wür­de ein kom­p­li­zier­tes Sys­tem not­wen­dig sein. Das müß­te ganz an­ders sein. Dann möch­te ich erst se­hen, was ent­ste­hen wür­de, wenn wir je­den Tag von sie­ben bis ein Uhr die Kin­der in der Wal­dorf­schu­le hät­ten, und nach­her sie sich ganz selbst über­las­sen wür­­den, da möch­te ich erst se­hen, was da für Zet­tel auf­tau­chen wür­den mit Kla­gen, weil al­le mög­li­chen Un­ge­zo­gen­hei­ten mit­ge­bracht wür­den. Man hät­te die Schläf­rig­keit der Kin­der mit den Un­ge­zo­gen­hei­ten, die sie mit­brin­gen wür­den aus die­sen Nach­mit­ta­gen, und das wür­de sum­miert mit der Schläf­rig­keit der Leh­rer. Dann wür­den ganz sch­lim­me Din­ge auf den Zet­teln ste­hen.
Es sind gar man­cher­lei Ge­sichts­punk­te zu be­o­b­ach­ten. Es muß ap­pel­­liert wer­den da­ran, daß selbst­ver­ständ­lich so et­was be­dacht wird, daß man eben doch, weil man nicht ver­mei­den kann, den Un­ter­richt auf Nach­mit­tags­stun­den zu ver­le­gen, daß man schon die Grün­de be­rück­­sich­tigt hat, die sol­che Grün­de aus dem Fel­de schla­gen.
Ein Va­ter ver­langt, daß die Schü­ler beim Ab­i­tu­ri­en­ten-Exa­men von ei­ner Kom­mis­si­on der Wal­dor­f­leh­rer ge­prüft wer­den.
Dr. Stei­ner: Die Fra­ge ist kei­ne päda­go­gi­sche Fra­ge. Wir ha­ben es mit den päda­go­gi­schen Im­pul­sen zu tun. Uns kann es sich nur dar­um han­deln, daß wir tun, was ich er­wähnt ha­be, daß wir rech­nen da­mit, was dem men­sch­li­chen We­sen ge­mäß ist, und se­hen, daß die Kin­der nicht aus dem Le­ben her­aus­ge­ris­sen wer­den. Die Din­ge sind na­tür­lich schon ein­mal so im Le­ben, daß man in den ers­ten Jah­ren ge­wis­se Mög­lich­kei­­ten wird ha­ben kön­nen. Ich bit­te Sie, da­bei zu be­rück­sich­ti­gen, daß wir ja in der Bil­dung die­ses Ur­tei­les, ob nun ein Kind die Prü­fung wird be­ste­hen kön­nen oder nicht, man­chen Fähr­lich­kei­ten aus­ge­setzt sind.
Was glau­ben Sie, was ge­schähe, wenn es vor­kom­men soll­te, daß bei uns ir­gend­ein Kn­a­be oder ein Mäd­chen die Schu­le ab­sol­viert und zur Prü­fung ge­führt wird, wenn ei­ne Ga­ran­tie vor­han­den wä­re, daß sie nicht durch­fal­len wür­den? In man­chen Fäl­len hat man Prü­fungs­schwie­rig­kei­­ten vor­aus­ge­se­hen und hat ei­nen sol­chen Schü­ler zu uns ge­bracht. -In­dem wir als Päda­go­gen das su­chen, was ich an­ge­deu­tet ha­be, wer­den wir im­mer wei­ter kom­men, daß wir die Mög­lich­keit fin­den, daß die
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Kin­der die Exa­mi­na be­ste­hen kön­nen. - Übel­wol­len­de könn­ten sys­te­­ma­tisch be­wei­sen, daß das nicht der Fall ist.
Es ist nicht un­se­re Sa­che, da­für zu sor­gen, daß ein amt­lich ab­ges­tem­­pel­ter Kom­miss­är zur Prü­fung da ist. Wenn das [Prü­fung durch Wal­dor­f­leh­rer] von der El­tern­schaft ge­wünscht wird, so ist das et­was, was von der El­tern­schaft in die We­ge ge­lei­tet wer­den müß­te. Im Sin­ne der Wal­dorf-Päda­go­gik liegt es nicht. Es ist ei­ne Op­por­tuni­täts­fra­ge, die ja auch im op­por­tu­nis­ti­schen Sin­ne ge­löst wer­den müß­te, die vi­el­leicht auch von sei­ten der El­tern ge­löst wer­den müß­te. - Uns kommt es nicht dar­auf an, aus­ge­sch­los­sen zu wer­den da­von, gül­ti­ge Zeug­nis­se aus­zu­s­tel­­len, nur wer­den wir dann müs­sen die Sa­che vom päda­go­gi­schen Stan­d­­punkt aus an­se­hen. Daß es ei­nen Sinn hat vom Stand­punkt der Päda­go­­­gik aus, wenn man jah­re­lang mit den Schü­l­ern zu­sam­men ist, die­se dann ei­ner Ab­gangs­prü­fung zu un­ter­zie­hen, daß das ei­nen Sinn ha­ben soll, das möch­te ich, daß es je­mand mir be­weist. Wir wis­sen, was wir über ei­nen Schü­ler zu sa­gen ha­ben, wenn er sein Al­ter er­reicht hat und die Klas­se ver­läßt. Wenn dann noch ex­t­ra für ir­gend­ei­ne an­de­re Sa­che das fest­ge­­s­tellt wer­den soll, dann kann es ge­sche­hen. Es ist kei­ne ei­gent­lich päda­go­gi­sche An­ge­le­gen­heit. Wer Er­fah­run­gen hat auf die­sem Ge­biet, der weiß, daß man viel bes­ser oh­ne Prü­fun­gen weiß, was ein Schü­ler taugt, als durch Prü­fung. Wir ha­ben kei­ne Ur­sa­che, dar­auf hin­zu­ar­bei­­ten, daß wir die Prü­fun­gen vor­neh­men sol­len, weil es nicht aus un­se­ren päda­go­gi­schen Un­ter­la­gen folgt.
Es wird ei­ne Fra­ge ge­s­tellt nach Dis­zi­p­lin und nach ei­ner de­vo­tio­nel­len Hal­tung den Leh­rern ge­gen­über.
Dr. Stei­ner: Wenn Sie fra­gen, ob übe­rall dort lau­ter De­vo­ti­on be­steht, wo man die Wal­dorf­schul-Päda­go­gik nicht an­wen­det... es kommt durch­aus dar­auf an, daß ge­ra­de das, was De­vo­ti­on, Ver­eh­rung des Leh­rers, Lie­be zum Leh­rer ist, daß das sich in ei­ner selbst­ver­ständ­li­chen Wei­se er­gibt. Sonst ist es nichts wert. Je­de De­vo­ti­on, die er­zwun­gen wird, die ge­wis­ser­ma­ßen in ge­setz­li­chen Be­stim­mun­gen der Schu­le be­grün­det ist, hat für die Ent­wi­cke­lung des Men­schen kei­nen Wert. Es ist so, daß man durch­aus die Er­fah­rung macht, wenn die Kin­der so er­zo­gen wer­den, daß ih­re ei­ge­ne We­sen­heit das Maß­ge­ben­de ist, kom­men
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sie am meis­ten da­zu, ih­re Leh­rer zu ver­eh­ren. Es ist kei­ne Ver­an­las­­sung zu Kla­gen. Na­tür­lich, daß ein­zel­ne Din­ge vor­kom­men, die nicht ge­ra­de für De­vo­ti­on sp­re­chen, ist nicht ab­zu­leug­nen. Aber es kommt dar­auf an, wie­viel wert ge­ra­de die De­vo­ti­on ist, die aus der Lie­be er­wächst, und wie­viel mehr wert die an­de­re ist, die ja doch nur ge­gen­u­ber der Vor­der­sei­te der Leh­rer und Er­zie­her sich ab­spielt und we­ni­ger, wenn er den Rü­cken ge­dreht hat. - Man muß die Din­ge nicht so sich vor­s­tel­len, als ob die Sa­che so liegt, daß je­des Kind macht, was es will. Der Fall ist der, daß die Kin­der im­mer mehr Ver­trau­en ge­win­nen zur Leh­rer­schaft.
Ge­ra­de in die­ser Be­zie­hung sind die Fort­schrit­te ganz au­ßer­or­dent-lich. Wer ver­g­lei­chen kann, der fin­det ein­fach die Fort­schrit­te ganz au­ßer­or­dent­lich groß, die mit Be­zug auf Dis­zi­p­lin seit zwei Jah­ren ge­macht wor­den sind. Es ist tat­säch­lich so, wie wir die Kin­der he­r­ein­be­­kom­men ha­ben, muß­ten wir nach­den­ken, wie wir Dis­zi­p­lin und der­g­lei­chen hal­ten sol­len. Jetzt ist die Sa­che auf ei­nem gan­ze an­de­ren Stan­d­­punkt ei­gent­lich. Wir ha­ben da­durch, daß das Ver­hält­nis zwi­schen Leh­rer und Kind ein na­tür­li­ches ist, das al­ler­meis­te er­reicht. Es ist ein gro­ßer Un­ter­schied zwi­schen der Dis­zi­pl­in­hal­tung ge­gen­wär­tig und der Dis­zi­pl­in­hal­tung vor ein­ein­halb Jah­ren.
Die­se Din­ge dür­fen nicht von dem Ge­sichts­punkt be­ur­teilt wer­den, der von au­ßen hin­ein­ge­tra­gen wird. Man muß die Wal­do­ri­schu­le selbst be­trach­ten. Die De­vo­ti­on kann eben nicht ein­ge­bläut wer­den, wo­mit ich nicht sa­gen will, daß man­ches an­de­re schon ein­ge­bläut wer­den könn­te. Die De­vo­ti­on muß auf ei­ne an­de­re Wei­se er­wor­ben wer­den. Ängst­li­ch­kei­ten, die nach sol­cher Rich­tung be­ste­hen, kann man be­g­rei­fen. Al­lein auch nach die­ser Rich­tung hin ist es not­wen­dig, daß man die Ängst­li­ch­keit sich ab­ge­wöhnt und mehr auf das sieht, was in der Wal­dorf­schu­le als Re­sul­tat und Er­geb­nis her­vor­tritt.
Las­sen Sie ein paar Jah­re hin­über­ge­hen und un­se­re Schu­le wei­ter­be­s­te­hen, dann wol­len wir wie­der re­den, ob wir es er­reicht ha­ben, daß die Exa­mi­na ge­macht wer­den. Wir wol­len es dann be­re­den. Wir sind über­zeugt da­von, daß sie im we­sent­li­chen wer­den ge­macht wer­den. Und dann sind wir auch über­zeugt, daß ganz ge­wiß die Be­fürch­tung un­ge­­recht­fer­tigt ist, daß durch un­se­re Schul­me­tho­de das ein­tritt, was man ja
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wahr­haf­tig da, wo der stärks­te Schulzwang ist, reich­lich ge­nug be­mer­ken kann. Ich ha­be dort auf der nie­ders­ten Schul­stu­fe und auf der höchs­ten Schul­stu­fe ge­se­hen, daß es mit der De­vo­ti­on nicht sehr gut be­s­tellt ist. Ich mei­ne, daß man nicht et­wa das Dog­ma auf­s­tel­len dürf­te, wo Zwangs­­er­zie­hung ist, da gedeiht al­lein die De­vo­ti­on, wo un­se­re Er­zie­hung herrscht, könn­te vor­kom­men, daß die Kin­der hin­ter den Leh­rern Esels­oh­ren ma­chen. Wenn man in der rech­ten Wei­se dem Kin­de bei­kommt mit der freund­li­chen Er­mah­nung, so ist es bes­ser als mit der Ohr­fei­ge.
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Mei­ne lie­ben Kin­der, lie­be Schü­ler und Schü­le­rin­nen der Wal­dorf­schu­le! Zu­erst re­de ich zu den ganz Klei­nen. Mei­ne lie­ben Kin­der, die bis­her gar nicht in ei­ner Schu­le wa­ren, für euch wird es jetzt an­ders, als es bis­her war. Seht ihr, wenn ihr jetzt ein bißchen zu­rück­schaut, so könnt ihr wis­sen, ihr seid mor­gens auf­ge­stan­den und habt die Au­gen aus­ge­rie­ben, und dann habt ihr euch ge­wa­schen, an­ge­zo­gen, und dann habt ihr et­was zum Früh­s­tück be­kom­men. Und dann habt ihr ge­se­hen, wie bei vie­len schon ganz früh der Va­ter fort­ge­hen muß­te zur Ar­beit, wie die Mut­ter den gan­zen Tag ar­bei­ten und schaf­fen muß­te. Dann habt ihr eu­ren Vor­mit­tag vi­el­leicht so zu­ge­bracht, daß ihr ge­spielt habt. Ihr konn­tet ma­chen, was ihr woll­tet bis zum Mit­tag. Ihr lieft hin­aus auf die Stra­ße oder in den Gar­ten oder sonst wo­hin. Da konn­tet ihr ma­chen, was ihr woll­tet. Dann be­k­amt ihr eu­rer Mit­ta­ges­sen. Da wart ihr schon hung­rig ge­wor­den, mü­de ge­wor­den. Da gab euch eu­er Va­ter und eu­re Mut­ter, die ga­ben euch eu­er Mit­ta­ges­sen. Dann muß­ten sie wie­der ar­bei­ten ge­hen. Ihr konn­tet wie­der­um spie­len oder et­was an­de­res tun. Ihr brauch­tet noch nicht zu ar­bei­ten. So ging es bis zum Abend­mahl. Da krieg­tet ihr eu­er Es­sen. Nach­her konn­tet ihr wie­der schla­fen. Am nächs­ten Tag war es wie­der so.
Jetzt seid ihr grö­ß­er ge­wor­den. Da muß­ten sich eu­re El­tern sa­gen:
Jetzt muß der Bub in die Schu­le! - Man­cher hat sich ge­f­reut. Ihr wer­det euch al­le über die Schu­le freu­en. Aber an­ders wird es doch. Ihr könnt jetzt nicht im­mer bloß her­um­lau­fen oder euch hin­set­zen, wo ihr wollt. Oder wenn ihr mit dem Ka­me­ra­den sitzt, könnt ihr ihn nicht im­mer beim Ohr zup­fen, beim Haar zup­fen. Ihr müßt jetzt je­den Mor­gen ins Schul­zim­mer hin­ein. Da sind die Bän­ke. Da ist es en­ger; da müßt ihr et­was ler­nen. Daß ihr et­was ler­nen müßt, das müßt ihr recht gut in eu­er Herz sch­rei­ben. Ihr müßt euch in die en­gen Bän­ke hin­ein­set­zen. Ihr könnt nicht im­mer die Ka­me­ra­den zup­fen. Da müßt ihr acht­ge­ben, was
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der Leh­rer sagt. Da müßt ihr an­fan­gen, ar­tig zu sein, brav zu sein. Aber ich hof­fe, ihr wer­det ger­ne brav sein. Warum ist es so? Eu­re El­tern muß­ten ar­bei­ten. Die hat­ten Sor­gen. Ihr hat­tet noch kei­ne Sor­gen. Die El­tern muß­ten ar­bei­ten, die El­tern muß­ten sor­gen, da­mit ihr le­ben könnt. Wenn die El­tern nicht ge­ar­bei­tet hät­ten, da hät­tet ihr nichts zu es­sen, da hät­tet ihr ver­hun­gern müs­sen.
Ihr habt ja nicht nur eu­ren Kopf, ihr habt auch - da drin­nen - ein Herz. Im Her­zen da drin­nen wohnt et­was, das wißt ihr jetzt noch nicht, im Her­zen wohnt ei­ne See­le. Das ist et­was ganz an­de­res als der Kopf. In je­dem von euch wohnt ei­ne See­le. Wenn eu­re El­tern nicht auch zu die­ser See­le ge­spro­chen hät­ten, son­dern nur zu eu­ren Oh­ren, da hät­tet ihr nicht sp­re­chen ge­lernt. Ihr könnt sp­re­chen; sp­re­chen tut man aus der See­le her­aus. Eu­re El­tern ha­ben sich ge­sorgt, daß ihr Men­schen wer­det. Zu dem, was ihr ge­lernt habt, wer­det ihr viel da­zu­ler­nen müs­sen. Da­durch wer­det ihr rech­te Men­schen. Jetzt seid ihr erst ein bißchen et­was vom Men­schen. Ihr wer­det erst da­durch Men­schen, daß ihr et­was lernt. Mensch kann man nur wer­den, wenn man ar­bei­ten lernt.
Das al­les wird euch ein lie­ber Leh­rer oder ei­ne lie­be Leh­re­rin bei­brin­­gen. Die sollt ihr auch gern ha­ben. Nur wenn ihr sie lieb habt, dann könnt ihr et­was ler­nen. Da geht ihr je­den Tag in die Klas­se hin­ein und denkt nach, wie ihr am bes­ten eu­ren Leh­rer oder eu­re Leh­re­rin liebt. Wenn euch et­was weh tut, wenn ihr über et­was nicht zu­frie­den seid, dann geht ihr zum Leh­rer oder zur Leh­re­rin. Ihr denkt euch, die ha­be ich recht lieb, die wer­den mir hel­fen. Lernt den Leh­rer, die Leh­re­rin lie­ben, wie ihr ge­lernt habt, die El­tern lieb zu ha­ben. Denkt da­ran, daß eu­re El­tern euch in die Wal­dorf­schu­le ge­schickt ha­ben. Eu­re El­tern woll­ten für euch das Al­ler­bes­te tun. Tut wie­der­um das Al­ler­bes­te, in­dem ihr recht acht­gebt auf das­je­ni­ge, was die Leh­rer tun. Da­durch zeigt eu­ren El­tern, daß ihr eu­re El­tern lieb habt! Die ha­ben euch in die Schu­le ge­schickt.
Al­so, lie­be Kin­der, wenn ihr so recht mit ei­nem sol­chen Ge­fühl mor­gens in die Klas­se hin­ein­kommt und euch vor­s­tellt, da müs­sen wir or­dent­li­che Men­schen wer­den, dann wird es rich­tig sein. Da wer­det ihr or­dent­li­che Men­schen.
Jetzt möch­te ich zu den Kin­dern sp­re­chen, wel­che schon in der Schu­le
#SE298-148
wa­ren, wel­che schon ken­nen­ge­lernt ha­ben, wie man an­fängt, im­mer mehr in sei­ner See­le, in sei­nem in­ne­ren Men­schen zu fin­den, und wie man im­mer mehr lernt und da­zu hin­kommt, die Leh­rer und Leh­re­rin­nen recht lieb zu ha­ben. Das ist das, was wir im­mer wie­der­u­ni und wie­der­um uns vor­neh­men müs­sen, die Leh­rer recht lieb zu ha­ben. Dann wer­den wir das Al­ler­bes­te ge­win­nen kön­nen.
Die Leh­rer den­ken im­mer nach: Wie kön­nen wir es ma­chen, da­mit wir die Kin­der zu or­dent­li­chen Men­schen ma­chen. - Ihr müßt im­mer mehr und mehr ler­nen, flei­ßi­ge und auf­merk­sa­me Kin­der zu sein; Kin­der zu sein, wel­che die Schu­le lieb ha­ben. Die Schu­le gibt sich Mühe, das­je­ni­ge in euch hin­ein­zu­tra­gen, was euch zu tüch­ti­gen Men­schen und tüch­ti­gen Mit­ar­bei­tern an al­ler Ar­beit, die die Mensch­heit braucht, ma­chen kann. Hier in die­ser Schu­le wird im­mer mehr dar­über nach­ge­dacht, was man an den Men­schen her­an­brin­gen muß, an den Schü­ler, da­mit er am bes­ten durchs Le­ben kommt. Ihr habt Din­ge ge­lernt, die al­le dar­auf hin­aus­gin­­gen, euch zu or­dent­li­chen, tüch­ti­gen Men­schen zu ma­chen. Wenn ihr so flei­ßig und auf­merk­sam seid und eu­re Leh­rer liebt, dann wird das Le­ben für euch an­ders, als wenn ihr faul seid und nie­mals ge­lernt habt, eu­re Leh­rer zu lie­ben. Da­durch, daß ihr ge­ra­de das in euch auf­nehmt, was in der Schu­le auf­ge­nom­men wer­den kann, wer­det ihr so, daß ihr für eu­re Mit­men­schen ar­bei­ten könnt, daß ihr eu­ren Mit­men­schen et­was Wer­t­vol­les sein könnt.
Das ist das Furcht­bars­te im Le­ben, wenn man als Mensch durch ein Le­ben geht, das kei­nen Wert hat für sei­ne Mit­men­schen. Dann kom­men die Men­schen und wol­len nichts wis­sen von ei­nem, weil man für sie nichts ar­bei­ten kann. Das ist das­je­ni­ge, was uns die Schu­le bringt, daß wir so im Le­ben dar­in­ste­hen, daß wir für un­se­re Mit­men­schen schaf­fen und ar­bei­ten kön­nen, so daß un­se­re Mit­men­schen et­was Wert­vol­les von uns ha­ben, daß sie uns lie­ben kön­nen, weil wir für sie et­was leis­ten.
Daß der Mensch für den an­de­ren Men­schen et­was leis­ten kann, dar­auf, mei­ne lie­ben Kin­der, be­ruht das gan­ze Le­ben. Das ist das­je­ni­ge, was in der Wal­dorf­schu­le im­mer­fort durch­dacht wird, wie man am bes­ten die Kin­der und Schü­ler hin­ein­füh­ren kann ins Le­ben, da­mit sie für ih­re Mit­men­schen et­was leis­ten kön­nen, daß man Freu­de ha­ben kann am Le­ben und nicht bloß Leid.
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Die­je­ni­gen, die noch in den mitt­le­ren Klas­sen sind, die kön­nen sich ganz auf ih­re Leh­rer­schaft ver­las­sen, die kön­nen ganz hin­schau­en auf ih­re Leh­rer­schaft. Die Leh­rer ste­hen schon da­rin im Le­ben. Die Leh­rer sind Men­schen ge­wor­den, die man lieb­ha­ben kann, von de­nen man viel ler­nen kann. Man kann am al­ler­bes­ten vor­wärts­kom­men, wenn man sich sagt: Ich will so wer­den wie der Leh­rer.
Und wenn ich noch ein paar Wor­te zu den­je­ni­gen re­den darf, die in den al­ler­letz­ten Klas­sen sind, möch­te ich sa­gen: An euch tritt jetzt et­was heran, was aus ei­nem an­de­ren To­ne klingt. Ihr wißt es noch nicht ganz ge­nau, was dar­aus klingt. Das ist das, was man nen­nen wird: den Ernst des Le­bens. Wenn man ins vier­zehn­te, fünf­zehn­te Jahr he­r­ein­kommt, da leuch­tet schon et­was das he­r­ein, was man nen­nen kann den Ernst des Le­bens. Das, was manch­mal so in eu­re See­le schallt, das ist schon der Ernst des Le­bens. In der Schu­le wird das her­an­ge­bracht, was man in ihr ler­nen soll. Wenn man dann aber die Schu­le ver­las­sen hat, dann steht man da und soll ei­gent­lich erst dann ein wir­k­li­ches Le­ben be­gin­nen.
Das ist das­je­ni­ge, was ihr ganz be­son­ders in die­sem Jahr in eu­re See­le sch­rei­ben sollt, daß ihr euch erst recht an die Schu­le hal­tet. Die Schu­le weiß, was es mit die­sem Ernst des Le­bens zu tun hat, und was man an die Kin­der her­an­brin­gen muß, da­mit sie in den Ernst des Le­bens he­r­ein­­kom­men kön­nen. Wir müs­sen dann, wenn wir ein Leid er­fah­ren ha­ben, die Kraft ha­ben, es zu er­tra­gen. Die­se Kraft sol­len wir auch durch das, was wir in der Schu­le er­wor­ben ha­ben, er­rin­gen. Wir müs­sen die Kraft ha­ben, das Leid des Le­bens zu er­tra­gen. Das Le­ben bringt auch Freu­den. Die sind manch­mal noch ge­fähr­li­cher. Die Freu­den ma­chen uns ge­dan­ken­los, emp­fin­dungs­s­tumpf. Und auch da gibt euch die Schu­le das, daß ihr wie­der­um lernt, die rech­te Mit­te ein­zu­hal­ten, hin­durch­zu­st­re­ben zwi­schen Leid und Freud des Le­bens.
Das Le­ben ist heu­te ein recht kom­p­li­zier­tes ge­wor­den. Da kann der jun­ge Mensch manch­mal nicht er­mes­sen, was ihm für das Le­ben no­t­wen­dig ist und nütz­lich sein wird. Der Leh­rer be­schäf­tigt sich Tag und Nacht da­mit, her­aus­zu­be­kom­men, wie es im Le­ben sein wird, wenn nach der jet­zi­gen Zeit zehn, zwan­zig Jah­re ver­gan­gen sein wer­den. Ihr wer­det Men­schen­lie­be brau­chen, um euch rich­tig ins Le­ben he­r­ein­zu­­­s­tel­len. Seht ihr, mei­ne lie­ben Kin­der, ich wer­de euch nie­mals am An­fang
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des Schul­jah­res sa­gen, ihr könnt hier spie­lend ler­nen. Das ist nicht wahr, das kann nicht sein. Das, was es hier ge­ben muß, das ist wir­k­li­cher Ernst, daß man lernt, wenn das Le­ben schwer zu neh­men ist, es auch schwer zu neh­men. Der Ernst wird euch Zeit las­sen, men­sch­lich zu emp­fin­den. Das soll bei uns in die höchs­ten Klas­sen hin­auf ge­hen. Ihr sollt euch hin­ein­füh­len in das­je­ni­ge, was im Men­schen wir­k­lich ist. Ihr müßt ver­ste­hen ler­nen, daß der Mensch ar­bei­tend ler­nen muß, weil er oh­ne die­ses ar­bei­ten­de Ler­nen doch kein wir­k­li­cher Mensch sein kann.
Jetzt ha­be ich auch mei­ner­seits herz­li­che Grü­ße zu sa­gen den­je­ni­gen Leh­rern und Leh­re­rin­nen, die schon bei euch wa­ren, die schon ih­re Lie­be an­ge­wen­det ha­ben. Ich ha­be herz­lich zu be­grü­ß­en die­je­ni­gen, die in die­sem Schul­jahr ih­re Ar­beit zum ers­ten­mal in An­wen­dung brin­gen wer­den. Wenn je­der ein­zel­ne Schü­ler wis­sen wür­de, wel­che Mühe not­wen­dig ist von sei­ten der Leh­rer­schaft, dann wür­de es et­was Selb­st­ver­ständ­li­ches sein, daß Lie­be zu den Leh­rern die Luft der Wal­dor­f­­schu­le wird.
Wir wol­len den Men­schen auch in die rich­ti­ge Ver­bin­dung brin­gen mit der geis­ti­gen Welt. Un­se­re Leh­rer ha­ben für sich die­se Ver­bin­dung mit der geis­ti­gen Welt ge­sucht. Sie wer­den so euch sein kön­nen Pro­phe­­ten, Mis­sio­na­re zur Uber­brin­gung des­sen, was erst aus der geis­ti­gen Welt in die­se Er­de hin­ein­ge­holt wer­den kann, was aber not­wen­dig ist, daß Men­schen es er­g­rei­fen und als geis­ti­ge Kraft in die Er­de hin­ein­fü­gen. Sonst wür­de un­se­re Er­de ver­ö­den. Hier soll aus lie­be­vol­lem, en­er­gi­­schem Zu­sam­men­wir­ken das er­wa­chen, was eben den Men­schen zum wah­ren Men­schen macht.
Jetzt möch­te ich euch al­len ins Ge­dächt­nis ru­fen, ins­be­son­de­re den Schü­l­ern der höhe­ren Klas­sen, das, was man im Le­ben drau­ßen fin­det. Im Le­ben drau­ßen ist die Zeit aus­ge­füllt mit Ar­beit, aber ab und zu fin­det sich, daß man doch von der Ar­beit weg­geht und ge­wis­se Fes­te fei­ert, und bei die­sen Fes­ten er­in­nert man sich des Wer­tes die­ser Fes­te für den Men­schen; sie ge­ben ihm den Schwung. Der Mensch muß sich in den En­thu­sias­mus hin­ein­le­ben, da­mit er hin­aus­sieht über das­je­ni­ge, was der All­tag bringt. Das, was heu­te sich voll­zieht, das soll für euch ein Fest sein. Die­je­ni­gen, die in der Schu­le sind als wer­den­de Men­schen, die sol­len es als ein ganz be­son­ders in die See­le ein­schnei­den­des Fest
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emp­fin­den, wenn sie in ein neu­es Schul­jahr hin­ein­rü­cken. Sie sol­len sich sa­gen: Wir wol­len jetzt ganz be­son­ders emp­fin­den, wie wir in der Schu­le auf­merk­sam und flei­ßig sein sol­len, wie wir in Lie­be mit un­se­ren Leh­rern ver­bun­den sein sol­len. Wir sol­len da emp­fin­den et­was wie ei­ne Art Got­tes­di­enst. Wir wol­len emp­fin­den, daß es die Kräf­te des­sen sind, die das gan­ze Le­ben er­leuch­ten und bil­den. Wir wol­len emp­fin­den, daß es et­was im höchs­ten Sin­ne Men­sch­li­ches ist. Wir wol­len das als ein be­son­de­res Fest un­se­res Her­zens, un­se­rer See­le, un­se­res Geis­tes em­p­­fin­den.
Wir wol­len emp­fin­den heu­te, was wir ha­ben da­ran, daß wir in der Schu­le zu Men­schen wer­den kön­nen. Jetzt wer­den wir als or­dent­li­che, treue, als die Leh­rer lie­ben­de Men­schen die Ar­beit in der Schu­le be­gin­­nen, die die Ar­beit für das Le­ben ist. Wir wol­len uns heu­te mit der gan­zen Kraft vor­neh­men, aus die­ser uns ge­schenk­ten Lie­be her­aus, daß der Mensch ein vom Geist in die Er­de ge­tra­ge­nes We­sen ist, daß wir das Fest fei­ern ei­ner von Lie­be ge­tra­ge­nen Schul­ar­beit.
Wenn wir das Be­wußt­sein ha­ben, wir ar­bei­ten ernst, wir ar­bei­ten in Lie­be zu un­se­ren Leh­rern, wir ar­bei­ten so, daß das­je­ni­ge, was an uns her­an­tritt, auch in un­se­re Her­zen her­ein­geht, dann wer­den wir auch da­durch, daß wir rich­ti­ge Schü­ler sind, gu­te, tüch­ti­ge und den üb­ri­gen Men­schen zum Hei­le ge­rei­chen­de Men­schen in der Welt wer­den.
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Nach den ge­schäft­li­chen Ver­hand­lun­gen er­g­reift Ru­dolf Stei­ner das Wort:
Im gan­zen darf aus­ge­spro­chen wer­den, daß man­ches, was aus un­se­ren Zie­len her­vor­ge­gan­gen ist, doch ei­gent­lich ei­ne Ein­ze­l­er­schei­nung ist inn­er­halb ei­nes gro­ßen Tat­sa­chen­kom­ple­xes. Da ge­stat­ten Sie mir, daß ich selbst ei­ni­ges be­mer­ke und na­ment­lich über das, was als Er­fah­rung vor­liegt seit der Zeit, seit wir die Wal­dorf­schu­le be­grün­det ha­ben.
Wir ha­ben ja die Wal­dorf­schu­le be­grün­det als ei­nen Teil der Aus­wir­kung, wel­che her­vor­ge­hen soll­te aus der Geis­tes­be­we­gung, die mehr als zwei Jahr­zehn­te alt ist. Oh­ne die­se Geis­tes­be­we­gung ist auch die Wal­dorf­schu­le nicht zu den­ken. Im be­son­de­ren ging der Plan zur Be­grün­­dung der Wal­dorf­schu­le von un­se­rem lie­ben Freun­de Emil Molt aus in der Zeit, in der für die gro­ßen Mensch­heits­fra­gen aus der Not der Zeit her­aus ein ge­wis­ses In­ter­es­se vor­han­den war. Man darf sa­gen, als wir, rech­nend auf die­ses In­ter­es­se, im Jahr 1919 da­mit be­gon­nen ha­ben, in den ver­schie­dens­ten Rich­tun­gen in die Ge­bie­te des öf­f­ent­li­chen Le­bens von an­thro­pos­phi­schen Ge­sichts­punk­ten aus wir­ken zu wol­len, wir dür­fen sa­gen, daß seit je­ner Zeit wir­k­lich recht reich­li­che Er­fah­run­gen ge­macht wer­den konn­ten nach ei­ner be­stimm­ten Rich­tung hin.
Zu­nächst traf man auf ein be­stimm­tes In­ter­es­se, das ver­sprach, wei­te­re Krei­se zu um­fas­sen. Es war ein gro­ßes In­ter­es­se un­ter der Mensch­heit 1919, nach die­ser oder je­ner Rich­tung so zu wir­ken, daß an die Stel­le der Nie­der­gangs­kräf­te Auf­gangs­kräf­te tre­ten könn­ten. Man sieht auch heu­te noch, daß nicht bloß in Mit­te­l­eu­ro­pa, son­dern in der gan­zen Welt für die Er­zie­hungs­fra­gen das all­ge­meins­te In­ter­es­se vor­han­den ist. Es ist doch ei­ne auf­fäl­li­ge Tat­sa­che, daß in die­sem Jahr das Sha­ke­spea­re-Ge­burts­­tags­fest in St­rat­ford ei­gent­lich im Zei­chen von Er­zie­hungs­fra­gen ab­ge­­hal­ten wor­den ist. Sie wis­sen, ich ha­be da­mals bei die­sem Fest selbst
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Vor­trä­ge zu hal­ten ge­habt, und die Ver­an­stal­tung stand durch­aus im Zei­chen der Er­zie­hungs­fra­gen; es war ja auch ein Ko­mi­tee für die neu­en Er­zie­hung­s­i­dea­le, wel­ches die­se Ver­an­stal­tung be­sorg­te. Im Som­mer wer­den wir wie­der Ge­le­gen­heit ha­ben, in Ox­ford ei­ne Ver­an­stal­tung zu ha­ben, und von zwölf Vor­trä­gen wer­den neun im en­ge­ren Sin­ne die Er­zie­hungs­fra­gen be­han­deln. Das zeigt, daß im­mer­hin für die Er­zie­hungs­fra­gen heu­te ein In­ter­es­se vor­han­den ist.
Die­ses In­ter­es­se fin­det man auch sonst übe­rall. Man fin­det heu­te schon durch­aus, daß im wei­tes­ten Krei­se die Er­zie­hungs­fra­gen für die al­ler­wich­tigs­ten Fra­gen ge­hal­ten wer­den. Man fin­det zahl­rei­che Men­­schen, wel­che den rich­ti­gen Glau­ben ha­ben, daß al­les Re­den über so­zia­le Fra­gen doch kei­nen rech­ten Bo­den hat, wenn nicht von Er­zie­hungs­fra­­gen aus­ge­gan­gen wird. Man ist sich klar ge­wor­den, daß das Cha­os, in wel­ches die Mensch­heit hin­ein­ge­ra­ten ist und im­mer wei­ter hin­ein­ge­r­a­­ten wird, daß die­ses Cha­os im we­sent­li­chen her­bei­ge­führt wor­den ist da­durch, daß man auch auf die geis­ti­gen Fra­gen der Mensch­heits­ent­wi­k­ke­lung nicht den rech­ten Wert ge­legt hat.
Das In­ter­es­se ist aber, wenn ich es so aus­drü­cken möch­te, ein Ge­dan­ken­in­ter­es­se. Die Art und Wei­se, wie die­ses In­ter­es­se sich dar­lebt, zeigt so recht, daß es sich um ei­ne Art Ge­dan­ken­in­ter­es­se han­delt. Man ver­an­stal­tet - wie man auch sonst heu­te Kon­gres­se ver­an­stal­tet -, man ver­an­stal­tet auch Er­zie­hungs­kon­gres­se. Man kommt zu­sam­men und re­det über Er­zie­hungs­fra­gen, und es ist nicht zu leug­nen, daß bei sol­chen Ver­samm­lun­gen au­ßer­or­dent­lich ge­schei­te Din­ge ge­re­det wer­den. Es wird heu­te mit au­ßer­or­dent­li­cher Ge­scheit­heit ge­re­det. Ge­scheit ist ein gro­ßer Teil der Mensch­heit, und dann liegt auch das vor, daß un­ter den ganz ge­schei­ten Men­schen der größ­te Teil sich heu­te selbst ger­ne re­den hört. Da­durch sind die denk­bar bes­ten Vor­be­din­gun­gen ge­schaf­fen, um Kon­gres­se ab­zu­hal­ten, um da zu be­ra­ten, wie man die We­ge fin­den kann aus den chao­ti­schen Zu­stän­den.
Wenn es von sol­chen Kon­gres­sen ab­hän­gen wür­de, wür­den wir auf dem bes­ten We­ge sein. Das, mei­ne ver­ehr­ten An­we­sen­den, soll­ten wir doch sehr in acht neh­men. Ich ha­be es öf­ter aus­ge­spro­chen, ich bin über­zeugt da­von, wenn heu­te sich zwölf oder ei­ne an­de­re Zahl von Men­schen zu­sam­men­fin­det, die ein Pro­gramm auf­zu­s­tel­len sich vor­nimmt,
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wie man in der bes­ten Wei­se Kin­der er­zie­hen soll, so wird das Al­ler­ge­schei­tes­te zu­stan­de kom­men. Ich mei­ne es im vol­len Ernst. -Pro­gramm­punk­te, die in der sc­höns­ten Wei­se das­je­ni­ge auf­s­tel­len, was die bes­ten päda­go­gi­schen Grund­sät­ze sind für die Be­hand­lung des Kin­des und so wei­ter, in die­ser Rich­tung gibt es heu­te ei­ne aus­ge­zeich­­ne­te Li­te­ra­tur. Li­te­ra­tur re­den die Leu­te auf den Kon­gres­sen. Es kommt dar­auf an, daß die Ar­beit, die zu leis­ten ist, aus dem vol­len Le­ben ge­leis­tet wird. Man hat es nie­mals mit dem wir­k­li­chen Le­ben zu tun, wenn man Pro­gram­me auf­s­tellt. Man hat es im wir­k­li­chen Le­ben mit ei­ner An­zahl von Schü­l­ern zu tun und mit ei­ner An­zahl von Leh­rern. Mit Men­schen hat man es zu tun. Die­se Men­schen wer­den das leis­ten, was zu leis­ten ist, was sie leis­ten kön­nen.
Da­zu aber, daß dies, was ge­leis­tet wer­den kann, ge­leis­tet wird, da­zu kommt es dar­auf an, daß man die Hän­de frei hat, um aus dem Men­sch­li­chen her­aus zu wir­ken. Da kom­men wir da­zu, daß es wir­k­lich heu­te viel we­ni­ger dar­auf an­kommt, daß Ge­dan­ken­in­ter­es­se vor­han­den ist für die gro­ßen Fra­gen des Da­seins, son­dern daß der Wil­le da­zu vor­han­den sei, wir­k­lich die Be­din­gun­gen her­bei­zu­füh­ren, un­ter de­nen ein sol­ches Er­zie­hungs­we­sen mög­lich ist. Da liegt das Merk­wür­di­ge vor, wäh­rend-dem wir­k­lich das weit­ge­hends­te In­ter­es­se vor­han­den ist im Ge­dan­ken, in der Emp­fin­dung, daß das oder je­nes sein müß­te -, es liegt das Merk­wür­­di­ge vor, daß zu die­sem Ge­dan­ken­in­ter­es­se kein wir­k­li­ches Wil­lens­in­ter­es­se da­zu­kommt. Se­hen Sie, daß die­ses Wil­lens­in­ter­es­se nicht da­zu-kommt, das ist der Grund, warum ich sag­te, das­je­ni­ge, was auf un­se­ren Kon­gres­sen ver­han­delt wird, ist ei­gent­lich Li­te­ra­tur, ist nicht das­je­ni­ge, was sich in die Tat um­setzt.
Ei­ne der wich­tigs­ten Tat­sa­chen in be­zug auf das­je­ni­ge, wo­von auch die­se Wal­dorf­schu­le aus­ge­gan­gen ist, ist die, daß wir in der La­ge wa­ren, die an­thro­po­so­phi­sche Be­we­gung zu ei­ner ver­hält­nis­mä­ß­ig sehr gro­ßen zu ma­chen. Die an­thro­po­so­phi­sche Be­we­gung ist ei­ne gro­ße ge­wor­den. Das zeigt sich da­r­in­nen, daß schwer ge­schrie­be­ne Bücher höchs­te Aufla­­gen­zah­len sich er­rin­gen. Übe­rall springt das In­ter­es­se her­vor, das das Ge­dan­ken­in­ter­es­se ist, das so­gar in­so­weit über das Ge­dan­ken­in­ter­es­se hin­aus­geht, daß sich die­je­ni­gen Men­schen fin­den in der an­thro­po­so­phi­­schen Be­we­gung, die auch ein Emp­fin­dungs- und Her­zens­in­ter­es­se
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ha­ben. In all un­se­ren ge­gen­wär­ti­gen Be­we­gun­gen fin­den sich Men­schen zu­sam­men, die un­ter Um­stän­den ein blo­ßes Ge­dan­ken­in­ter­es­se ha­ben, das bei den­je­ni­gen, die et­was rüh­rig sind, in ein Redein­ter­es­se über­geht. In der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung sind die­je­ni­gen Men­schen ver­­­sam­melt, wel­che in­ten­si­ves men­sch­li­ches Be­dürf­nis ha­ben, die für ih­re See­le et­was not­wen­dig ha­ben, die wei­ter­kom­men möch­ten in be­zug auf den Ge­halt der men­sch­li­chen We­sen­heit. So ist es, wenn man das mehr theo­re­ti­sche, das Er­kennt­nis­in­ter­es­se, Emp­fin­dungs­in­ter­es­se, wenn man das mehr theo­re­tisch be­trach­tet. Es gibt heu­te sehr vie­le Men­schen, die sa­gen sich: Da gibt es et­was, wo man sich sei­ne geis­ti­gen In­ter­es­sen be­frie­di­gen kann. - So ist es heu­te. Ich hof­fe, es hat al­le Ga­ran­ti­en des Wachs­tums in sich, trotz der skan­da­lö­sen Geg­ner­schaft.
Das­je­ni­ge, was uns fehlt, das sind Men­schen, die nicht bloß In­ter­es­se ha­ben, daß die an­thro­po­so­phi­sche Be­we­gung so groß als mög­lich sei, daß sie so viel als mög­lich geis­ti­gen In­halt her­vor­bringt, son­dern Men­­schen, die ein In­ter­es­se da­ran ha­ben, daß die­se an­thro­po­so­phi­sche Be­we­gung auch ge­macht wird, die Mit­ar­bei­ter sind am Zu­stan­de­kom­­men der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung. Die sind au­ßer­or­dent­lich we­nig. Wir ha­ben sehr viel hö­ren­de Men­schen, Men­schen, wel­che für sich et­was ha­ben wol­len, aber wir ha­ben au­ßer­or­dent­lich we­nig Men­­schen, die im vol­len Sin­ne des Wor­tes Mit­ar­bei­ter sind.
Se­hen Sie, als un­ser Wie­ner Kon­g­reß ver­an­stal­tet wor­den ist, der ja nicht in ei­nem sol­chen Sin­ne ein Kon­g­reß war wie an­de­re Kon­gres­se -un­se­re Kon­gres­se ge­hen da­von aus, daß sich Men­schen ver­sam­meln, die et­was ent­ge­ge­neh­men kön­nen, was sie nach Hau­se tra­gen sol­len, wäh­­rend die an­de­ren sol­che sind, daß ein je­der, was er zu­hau­se hat, ab­la­den will -, als die­ser Kon­g­reß ver­an­stal­tet wor­den ist, da han­del­te es sich dar­um, daß Ar­bei­ter da sein muß­ten, die ihn vor­be­rei­te­ten und ihn zu­stan­de brach­ten, daß Red­ner da sein muß­ten. Da ist es im­mer wie­der ei­ne klei­ne An­zahl von Freun­den, die sich ta­tach­lich ih­re Bei­ne fast aus­lau­fen müs­sen, die sich ih­re Fin­ger wund sch­rei­ben müs­sen, die ihr Por­te­mon­naie aus­lee­ren müs­sen. Dann ist es ei­ne klei­ne An­zahl von Freun­den, es sind die Wal­dor­f­leh­rer und ei­ne an­de­re klei­ne An­zahl, die un­ter die­sen Mit­wir­kun­gen sich fast al­le Mo­na­te ein­mal gründ­lich über­ar­bei­ten, die ei­gent­lich im­mer furcht­bar über­ar­bei­tet sind.
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Aber wenn dann ein sol­cher Kon­g­reß zu En­de ge­gan­gen ist, dann ist wie­der­um ein Stück Er­fah­rung nach der Rich­tung ge­macht - auch wenn die Sa­che so er­folg­reich war, wie es der Kon­g­reß in Wi­en ist -, dann tritt doch das ein, daß man sa­gen muß: Ja, al­le Be­din­gun­gen sind ge­schaf­fen, um so et­was, wie et­wa auch un­ser Wal­dorf­schul­we­sen wei­ter aus­zu­b­rei­­ten. Aber die Be­din­gun­gen sind so ge­schaf­fen, daß für die ge­rin­ge An­zahl der mit­ar­bei­ten­den Per­sön­lich­kei­ten die Sa­che über den Kopf wächst. Im­mer wie­der muß Aus­schau ge­hal­ten wer­den, wo man neue Mit­ar­bei­ter fin­den kann. Ich möch­te da - vi­el­leicht wer­den nicht al­le übe­r­ein­stim­men -, ich möch­te da mei­ne Er­fah­rung ganz of­fen aus­sp­re­chen. Es ist heu­te so, daß ich glau­ben muß, daß die Mög­lich­keit be­stün­de, im­mer mehr Mit­g­lie­der in reich­li­cher Zahl zu ge­win­nen. Ich ha­be in Wi­en den Ein­druck be­kom­men, Men­schen sind ge­nug da, wel­che her­an­zu­zie­hen wä­ren, Mit­ar­bei­ter im bes­ten Sin­ne des Wor­tes zu wer­den.
Aber - und da sch­ließt sich das­je­ni­ge, was un­se­re all­ge­mei­ne Sor­ge ist, mit der Sor­ge für die Wal­dorf­schu­le zu­sam­men - da tritt das ent­ge­gen, daß es nicht mög­lich ist, ir­gend­wie den Kreis der Mit­ar­bei­ter zu ver­grö­­ßern, aus dem Grun­de, weil wir kein Geld ha­ben. Übe­rall ha­ben die Leu­te die Mög­lich­keit, ih­re Mit­ar­bei­ter zu hal­ten. Wir ha­ben die­se Mög­lich­keit in ei­ner sehr man­gel­haf­ten Wei­se. Die Haupt­fra­ge ist im­mer die­se: Wie bie­ten wir den Leu­ten ei­ne Exis­tenz­mög­lich­keit, wenn sie sich aus ih­ren bis­he­ri­gen Exis­tenz­mög­lich­kei­ten her­aus­rei­ßen. - Das ist der Fall. Wir brau­chen heu­te, wenn wir wei­ter­kom­men wol­len, ei­ne gro­ße An­zahl von Mit­ar­bei­tern. Es reicht un­se­re Mit­ar­bei­ter­schaft da­für nicht aus. So kann ein­fach das­je­ni­ge, was be­sorgt wird, nur mit Auf­rei­bung der ein­zel­nen Kräf­te be­sorgt wer­den, und das, was mit ei­ner gro­ßen Auf­rei­bung der Kräf­te be­sorgt wird, das ist höchs­tens ein Zehn­tel von dem, was heu­te schon nach den Be­din­gun­gen, die vor­han­­den sind, ge­leis­tet wer­den könn­te; was ge­leis­tet wer­den könn­te, wenn wir in ent­sp­re­chen­der Wei­se mit ei­ner vol­len Mit­ar­bei­ter­schaft rech­nen könn­ten. Ins­be­son­de­re nach dem Wie­ner Kon­g­reß, wo man se­hen konn­te, daß das als Er­fah­rung her­vor­quillt, was ich aus­ge­spro­chen ha­be.
Na­tür­lich han­delt es sich nicht dar­um, daß man ei­nen ge­wöhn­li­chen Ap­pell rich­tet an die Bör­sen de­rer, wel­che sc­hön Mit­g­lie­der sind. Dar­um
#SE298-157
han­delt es sich nicht, son­dern nur dar­um, um es ein­mal ganz stark aus­zu­sp­re­chen, daß eben im­mer dann, wenn ge­ra­de in der letz­ten Zeit ein Ap­pell ge­rich­tet wor­den ist an den Wil­len, die Sa­che ver­sag­te.
Sch­ließ­lich hängt die Wal­dorf­schul-Be­we­gung mit der Drei­g­lie­de­rungs­be­we­gung zu­sam­men. Die Wal­dorf­schul-Be­we­gung ist nur den­k­­bar in ei­nem frei­en Geis­tes­le­ben. Das­je­ni­ge, was wir zu­erst ge­fun­den ha­ben an ei­nem Ge­dan­ken­in­ter­es­se, ist nicht über­ge­gan­gen in ein Wil­­lens­in­ter­es­se. Als dann ver­sucht wor­den ist das ein­zi­ge Mit­tel, über Mit­te­l­eu­ro­pa hin­aus­zu­ge­hen, die Be­grün­dung des Welt­schul­ve­r­eins in die Tat um­zu­set­zen, da schei­ter­te die Be­grün­dung des Welt­schul­ve­r­eins, der die gan­ze zi­vi­li­sier­te Welt um­fas­sen soll­te. Der Ver­such, das­je­ni­ge, was un­ter den Leu­ten ist an Glau­ben, daß das Er­zie­hungs­we­sen ein an­de­res sein müß­te, auf­zu­rüt­teln, das­je­ni­ge, was da an­ge­st­rebt wor­den ist als Welt­schul­ve­r­ein, hat kläg­lich Fias­ko ge­macht. Man fühlt sich so ent­setz­lich zu­rück­ge­stö­ß­en, wenn man an den Wil­len ap­pel­liert. Ich sa­ge nicht, ich ap­pel­lie­re ans Geld in die­sem Fal­le jetzt. An Geld fehlt es uns, aber viel mehr fehlt es uns an dem Wil­len. Es ist das In­ter­es­se kein gründ­lich tief­ge­hen­des, sonst wür­de sich das In­ter­es­se auf die rich­ti­gen Ge­bie­te er­st­re­cken.
Wir könn­ten die Wal­dörf­schu­le be­grün­den. Herr Stock­mey­er hat den Er­laß vor­ge­le­sen, der doch dar­auf hin­aus­läuft, daß wir an Os­tern 1925 die ers­te Klas­se und so nach und nach die vier un­te­ren Klas­sen ver­lie­ren. Wo­an­ders hät­ten wir sie kaum er­rich­ten kön­nen. Mit der Be­grün­dung der Wal­dörf­schu­le ist der rich­ti­ge Zeit­punkt er­faßt wor­den, in dem es mög­lich war, so et­was zu tun. - Im­mer tritt uns das ent­ge­gen, daß man auf so et­was hin­wei­sen kann als auf stark wir­ken­de Nie­der­gangs­kräf­te, wenn das Un­ter­richts­we­sen ei­nem all­ge­mei­nen Sche­ma­tis­mus aus­ge­lie­­fert wird. Im­mer wie­der kann man dar­auf hin­wei­sen, wie da, wo das auf der letz­ten Pha­se an­ge­kom­men ist, was da in der Ver­fas­sung der Grun­d­­schu­le ge­ge­ben ist, man kann dar­auf hin­wei­sen: im Lu­nat­schars­ky­schen Schul­sys­tem in So­wje­truß­land, da ist es durch­ge­führt! Da den­ken die Leu­te so, wie sie bei uns den­ken wer­den, wenn man das bis zu sei­nen vol­len Kon­se­qu­en­zen durch­führt. Das Elend im Os­ten von Eu­ro­pa ist das­je­ni­ge, was her­aus­kommt, wenn ei­ne sol­che Denk­wei­se von un­f­rei­en Schu­len die We­ge in die Pra­xis fin­det.
#SE298-158
Mit sol­chen Re­den heu­te Be­geis­te­rung zu er­we­cken, daß die Leu­te in ih­ren See­len das geis­ti­ge Blut rie­seln füh­len, und füh­len: da muß ei­ne gro­ße An­zahl von Men­schen, die das ein­se­hen, sich ein­set­zen, da muß ei­ne öf­f­ent­li­che Mei­nung ver­b­rei­tet wer­den - mit sol­chen Re­den, ich muß sa­gen, wenn ich ge­ra­de im­mer vom Ver­b­rei­ten der geis­ti­gen Idee über­ge­hen konn­te in den letz­ten zwan­zig Jah­ren da­zu, ei­ne sol­che Spra­che zu füh­ren, die nicht bloß an die Her­zen in theo­re­ti­schem Sin­ne, son­dern an die Her­zen auch als Wil­len­s­or­ga­ne ap­pel­lier­te -, ich fühl­te mich in der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft, spä­ter auch in an­de­ren Ge­sell­schaf­ten so, daß ich mir dach­te: Ha­ben denn die Leu­te kei­ne Oh­ren? - Es scheint, als ob man das­je­ni­ge nicht hö­ren konn­te, was von dem Wort in die Tat ge­hen soll­te. Es war et­was, was zur Ver­zweif­lung füh­ren konn­te, was am Fias­ko des Welt­schul­ve­r­eins zu er­le­ben war.
Die Zah­len des Schu­le­tats sp­re­chen für sich; aber das­je­ni­ge, was weit über das Zah­len­sp­re­chen hin­aus­geht, das ist das, was be­tont wer­den müß­te: das un­ge­heu­re Leid, das man heu­te emp­fin­det, wenn man an die In­ter­es­se­lo­sig­keit stößt, die in wei­tes­ten Krei­sen vor­han­den ist. Da mus­sen wir uns sa­gen: Ge­wiß, das In­ter­es­se ist in die­sen Krei­sen vor­han­den für so et­was wie die Wal­dorf­schu­le, aber es muß auch das In­ter­es­se für die Grund­la­gen, die der Wal­dorf­schu­le ge­ge­ben wor­den sind, das muß in viel in­ten­si­ve­rer Wei­se sich aus­b­rei­ten, als das sich ir­gend­wie heu­te zeigt.
Wie denkt man, wenn so et­was wie die­ser Er­laß vor­ge­le­sen wird? Man denkt: Ja, vi­el­leicht wer­den sich Mit­tel und We­ge fin­den, um nun doch so ein paar Jah­re die un­te­ren Klas­sen durch­zu­drü­cken. Selbst in en­ge­ren Krei­sen kommt nicht viel an­de­res her­aus, als daß man denkt: Vi­el­leicht wer­den wir doch ein paar Jähr­chen die Mög­lich­keit ha­ben, das durch­zu­­­füh­ren. Aber dar­um han­delt es sich, daß sich heu­te ein je­der da­hin­ter-setzt. Es muß das Schul­we­sen sich in frei­er Wei­se ent­wi­ckeln, wie es seit dem Jah­re 1919 be­tont wor­den ist. Das kann na­tür­lich nicht an­ders sich ver­wir­k­li­chen, als wenn wir zu den Mit­g­lie­dern un­se­rer ver­schie­de­nen Ve­r­ei­ne, die ganz ein­ver­stan­den sind, daß so et­was da ist, daß man das­je­ni­ge, was sie bie­ten wol­len, emp­fängt, daß sich zu ih­nen hin im­mer mehr fin­den, wel­che tä­tig mit­tu­en­de Mit­g­lie­der wer­den. Zu­erst muß der Wil­le ent­ste­hen!
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Ich möch­te sa­gen, mei­ne Rech­nung geht so: Wenn die Zah­len sp­re­chen, so kön­nen wir sa­gen, wir ha­ben kein Geld. Dann wird wie­der­um durch Geld­sam­meln mit Ach und Krach ein Loch aus­ge­füllt. Aber auch in der Me­tho­de kom­men wir nicht wei­ter. Wir kom­men nur mit der Me­tho­de vor­wärts, die in Aus­sicht ge­nom­men war, wie vom Weit­schu­l­ve­r­ein ge­spro­chen wor­den ist. Wir müs­sen ei­nen tat­kräf­ti­gen Glau­ben ha­ben, daß das­je­ni­ge, was ge­tan wird, wir­k­lich ein Be­stand­teil der öf­f­ent­li­chen Mei­nung wird. Wir brau­chen, um die Wal­dorf­schu­le zu hal­ten, und um Schu­len wei­ter zu be­grün­den, wir brau­chen ei­ne öf­f­ent­li­che Mei­nung, die im­mer grö­ß­er wird, die da­hin geht, daß es im Sin­ne des al­ten Schul­we­sens nur zu Nie­der­gangs­kräf­ten in der Mensch­heit führt. Das brau­chen wir. Wenn wir uns da­zu durch­rin­gen kön­nen, nicht bloß im­mer da und dort so ei­ne Schna­kerl­schu­le zu be­grün­den, um ei­ne Art päda­go­gi­scher Kurp­fu­sche­rei durch­zu­füh­ren, wenn wir uns da­zu en­t­­­sch­lie­ßen, un­se­re Er­zie­hungs­grund­sät­ze in die Of­f­ent­lich­keit hin­ein­zu­­­tra­gen, so daß sie in­ne­re Über­zeu­gung von El­tern und Nich­tel­tern wer­den, nur dann kom­men wir vor­wärts!
Jetzt ver­zei­hen Sie, wenn ich ge­wis­ser­ma­ßen wir­k­lich nicht ver­mei­de, zu sa­gen: Ich weiß, daß vie­le das, was ich jetzt ge­sagt ha­be, als rich­tig an­er­ken­nen wer­den, es ganz rich­tig fin­den wer­den, aber man er­kennt es erst als rich­tig an, wenn man et­was tut! Wenn man et­was tut! Des­halb müß­te vor al­lem dar­auf ge­se­hen wer­den, daß wir nicht nur aus dem Kreis der Mit­tel her­aus, die wir schon ha­ben, aus un­se­ren Zwei­gen he?aus und den schon ge­leer­ten Bör­sen Schu­len be­grün­den, so gut es geht; wir müs­sen uns be­mühen, für die Ide­en zu wir­ken, so daß die Ide­en in ei­ne im­mer grö­ße­re An­zahl von Men­schen hin­ein­kom­men.
In die­ser Be­zie­hung ha­ben wir die ge­gen­tei­li­ge Er­fah­rung ge­macht. Die ge­gen­wär­ti­ge Num­mer der Drei­g­lie­de­rungs­zei­tung kün­det an, daß sie in Zu­kunft ei­ne Zeit­schrift sein wird für die An­thro­po­so­­phie. Warum? Weil die viel­ver­sp­re­chen­den An­fän­ge in der Er­kennt­nis der Drei­g­lie­de­rung im San­de ver­lau­fen sind. Weil wir im Grun­de ge­nom­men zu­rück­keh­ren müs­sen zu dem, was wir da­mals schon im Duk­tus hat­ten vor der Drei­g­lie­de­rungs­be­we­gung. Trotz­dem über Drei-glie­de­rung viel ge­spro­chen wird, ist es wie­der­um so, daß man in Ver­­zweif­lung ge­rät, wenn man mit den Men­schen re­det. Daß das et­was
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wer­den soll, was öf­f­ent­li­che Mei­nung wer­den soll­te, das brau­chen wir vor al­len Din­gen, wenn wir mit der Wal­dorf­schu­le vor­wärts­kom­men wol­len.
Ich muß sa­gen, ich sp­re­che das seit län­ge­rer Zeit aus. Aber al­les fin­det eher An­klang, als das, was ich heu­te ge­sagt ha­be. Ich möch­te sa­gen, wenn ich als Glau­ben nur an­se­he, was im Wil­len der Men­schen lebt -kein Mensch glaubt, daß man mit dem Glau­ben et­was er­rei­chen könn­te, daß aus dem frei­en päda­go­gi­schen We­sen her­aus al­lein der Mensch­heit ge­hol­fen wer­den könn­te. Das wür­de uns dann erst da­zu füh­ren, daß die Men­schen, die es noch tun kön­nen, auch uns in pe­ku­niä­rer Wei­se ent­ge­gen­kom­men wür­den, daß wir nicht im­mer­fort ge­gen­über an­de­ren Be­we­gun­gen das Nach­se­hen ha­ben.
Die an­thro­po­so­phi­sche Be­we­gung, sie ist das­je­ni­ge, auf das die Wal­dorf­schul-Be­we­gung ge­baut ist. Wenn sie auch durch sol­che skan­da­lö­sen Din­ge zu­rück­ge­drängt wer­den kann, sie hat in­ner­li­che Le­bends­be­din­­gun­gen in sich. Es wer­den vie­le Ver­bin­dun­gen ge­grün­det mit reich­li­chen Geld­mit­teln, die kei­ne Le­bens­be­din­gun­gen in sich ha­ben. Es wer­den im­mer wie­der Ver­bin­dun­gen ge­grün­det, man hat für sie Geld. Sie ge­hen zu­grun­de. Wenn man al­les das­je­ni­ge, was die Mensch­heit heu­te für un­nö­t­i­ge Ver­bin­dun­gen aus­gibt, wenn man das könn­te al­les in un­se­re Ka­nä­le hin­ein­lei­ten, dann wür­den die Be­rich­te an­ders aus­schau­en. Dann wür­de Herr Leinhas sa­gen müs­sen, un­ser Re­ser­ve­fonds ist so groß, daß wir su­chen müs­sen, ihn frucht­brin­gend an­zu­le­gen.
Ich glau­be gar nicht da­ran, daß es heu­te in der Haupt­sa­che da­ran fehlt, daß wir nicht Geld ha­ben könn­ten. Es fehlt da­ran, daß wir gar nicht ver­su­chen in Wir­k­lich­keit uns gel­tend zu ma­chen mit dem Wil­len, un­ser als rich­tig er­kann­tes Stück des geis­ti­gen Le­bens gel­tend zu ma­chen inn­er­halb der Welt. Was wür­de es nüt­zen, wenn ich au­s­ein­an­der­ge­setzt hät­te, daß es in ei­ner ge­wis­sen be­frie­di­gen­den Wei­se war, wie wir im vo­ri­gen Jah­re ge­wirkt ha­ben? Aber hier, wenn es sich um ei­ne Mit­g­lie­­der­ver­samm­lung han­delt, da ist es not­wen­dig, daß man aus ei­ner sol­chen Ecke her­aus spricht. Ich bin doch ganz da­von über­zeugt, je bes­ser un­se­re Wal­dorf­schu­le wird - wenn wir nicht die Mög­lich­keit fin­den, un­se­re Er­zie­hung­s­im­pul­se in die öf­f­ent­li­che Mei­nung hin­ein­zu­tra­gen, dann hel­fen uns al­le un­se­re Re­chen­küns­te nichts.
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Der Wil­le muß da sein in ei­ner im­mer grö­ß­er wer­den­den An­zahl von Men­schen, al­le zu über­zeu­gen. Ne­ben dem muß die Mei­nung ver­b­rei­tet wer­den, daß es zum Hei­le der Mensch­heit not­wen­dig ist, daß so et­was, wie es in der Wal­dorf­schu­le keim­haft ver­an­lagt ist, im­mer wei­ter und wei­ter wach­se.
Das ist das­je­ni­ge, was ich in den Teil der Her­zen hin­ein­ge­spro­chen ha­ben möch­te, in de­nen der Wil­len­s­im­puls liegt. Man kann recht weit kom­men, wenn man nur ein­mal sich dar­auf be­sinnt, wor­auf es an­kommt: daß es dar­auf an­kommt, daß wir wir­k­lich die öf­f­ent­li­che Mei­nung durch un­se­ren Wil­len da­hin brin­gen, wo sie sein soll. - Das ist das­je­ni­ge, was ich zu sa­gen ha­be.
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Aus­spra­che im An­schluß
an die Mit­g­lie­der­ver­samm­lung vom 20. Ju­ni 1922
Ich ha­be hin­zu­zu­fü­gen, daß ei­ne gro­ße An­zahl von El­tern die For­de­rung aus­ge­spro­chen hat, daß von sei­ten der Wal­dorf­schu­le et­was ge­tan wird, da­mit das Ver­hält­nis der Leh­rer­schaft zur El­tern­schaft ge­re­gelt wird. Was kön­nen die El­tern selbst für die Kin­der tun? - Ich möch­te sa­gen, daß wir uns in der al­ler­nächs­ten Zeit dar­über in sorg­fäl­ti­ger Wei­se be­sin­nen, wie nach die­ser Rich­tung hin ge­wirkt wer­den kann. Ich selbst wer­de ver­su­chen, bei El­tern­a­ben­den nach die­ser Rich­tung hin das­je­ni­ge vor­zu­brin­gen, was im Sin­ne die­ser vie­len Un­ter­schrif­ten vor­ge­bracht wer­den soll. In die­ser Rich­tung wer­den wir uns be­st­re­ben, das Mög­li­che in der al­ler­nächs­ten Zeit zu tun.
Die Er­wei­te­rung des Mit­ar­bei­ter­k­rei­ses kön­nen wir nur ge­win­nen un­ter Ver­wir­k­li­chung der Um­stän­de, von de­nen ich ge­spro­chen ha­be. Es muß erst et­was ge­tan wer­den, um die Mei­nung der Öf­f­ent­lich­keit so zu ge­stal­ten, daß tat­säch­lich in wei­te­rem Um­fang ge­ar­bei­tet wer­den kann. Dann wird es mög­lich sein, gar man­ches zu ma­chen. Aber so lan­ge das, was auf un­se­rem Bo­den er­wächst, das Ge­heim­nis der Mit­g­lie­der bleibt, so lan­ge wer­den wir nicht vor­wärts kom­men.
Es wird un­ter an­de­rem ei­ne Era­ge ge­s­tellt mit Be­zug auf den in der An­spra­che er­wähn­ten be­hörd­li­chen Er­laß.
Dr. Stei­ner: Das wür­de uns nicht hel­fen, wenn wir bei der Be­hör­de vor­s­tel­lig wer­den. Es müs­sen mög­lichst vie­le Leu­te da­für ge­won­nen wer­den, daß ei­ne sol­che Schu­le da sein soll. Die Be­hör­de han­delt ganz recht, wenn die Sa­che Ge­setz ist. Es han­delt sich dar­um, daß Mei­nun­gen sich fest­set­zen, die ei­ne wirk­sa­me Kraft sind. Es han­delt sich um et­was viel Tie­fer­ge­hen­des. Wir müs­sen uns zu dem ent­sch­lie­ßen, die Sa­che mehr in ei­ner großz­ü­g­i­gen Wei­se auf­zu­fas­sen, uns zu sa­gen: Das­je­ni­ge, was wir für rich­tig hal­ten, muß ei­ne öf­f­ent­li­che Mei­nung wer­den. Es han­delt sich dar­um, daß wir die­se Idee in mög­lichst vie­le Köp­fe hin­ein­brin­gen. Das muß er­reicht wer­den, daß mög­lichst vie­le Leu­te ei­ne an­de­re Mei­nung ha­ben.
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Dr. Stei­ner (auf ei­ne An­re­gung ant­wor­tend): Da­von kann gar kei­ne Re­de sein. - Die Ent­ste­hung der öf­f­ent­li­chen Mei­nung ist das ein­zi­ge Mit­tel, um die an­de­ren Mit­tel zur Dis­kus­si­on zu brin­gen. Die öf­f­ent­li­che Mei­nung zu ge­win­nen, ist un­ser ein­zi­ger prak­ti­scher Weg. Wir ha­ben es nicht ge­tan, weil viel zu we­ni­ge un­ter uns sind, die an ei­ne sol­che Sa­che glau­ben. Ich ha­be mir den Welt­schul­ve­r­ein so vor­ge­s­tellt, daß er in ei­ner be­stimm­ten Art pro­pa­giert wür­de. Wenn der Mo­nats­bei­trag ein Fran­ken sein könn­te, da kann man schon das er­rei­chen, was von ei­nem sol­chen Welt­schul­ve­r­ein er­reicht wer­den müß­te. Da wür­de es sich bloß dar­um han­deln, daß der Ein­zel­ne in dem Sin­ne wirkt, daß die Be­geis­te­rung im Wil­len da­rin ist. Oh­ne daß wir das tun, kom­men wir nicht wei­ter, son­dern wir kom­men da­zu, un­se­re letz­ten Re­ser­ven aus­zu­ge­ben. Selbst wenn wir noch vie­le wohl­mei­nen­de Mit­g­lie­der fin­den, prak­tisch ist es nicht durch­führ­bar. Selbst wenn so et­was rea­li­sier­bar wür­de, wir wür­den nur un­se­re letz­ten Re­ser­ven ver­brau­chen. Die letz­te Er­fah­rung hat uns ge­zeigt, daß es not­wen­dig ist, daß man die Krei­se heran­zieht, die schon In­ter­es­se ha­ben für un­se­re Sa­che, die aber da­durch ab­ge­hal­ten wer­den, daß bei der Mehr­zahl der be­ste­hen­den Mit­g­lied­schaft der Drang be­steht, sie klein zu er­hal­ten.
Das darf doch ge­sagt wer­den, daß es ganz gut ist, wenn man nach Fest­set­zung ei­nes ge­wis­sen Mit­g­lie­der­bei­tra­ges nicht et­wa den aus­­­sch­ließt, der ein­fach nicht in der La­ge ist, das Gan­ze zu zah­len. Zu dem Sta­tu­ten­pa­ra­gra­phen wol­len wir das un­ter uns be­hal­ten, daß man auch we­ni­ger be­zah­len kann.
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Mei­ne lie­ben Kin­der, mei­ne lie­ben Schü­ler und Schü­le­rin­nen der Wal­dorf­schu­le! Als ei­ni­ge eu­rer Mit­schü­ler am An­fang die­ser sc­hö­nen Schul­fei­er in ei­ner so gu­ten eu­ryth­mi­schen Wei­se das er­g­rei­fen­de Ge­dicht von der zum Him­mel auf­s­tei­gen­den Feu­er­flam­me durch die Eu­ryth­mie vor­führ­ten, da konn­te es eu­ren lie­ben Leh­rern und Leh­re­rin­­nen und mir zu­sam­men recht trau­rig wer­den. Denn, seht ihr, wenn ge­ra­de Eu­ryth­mie so aus dem Her­zen her­aus et­was of­fen­bart, dann emp­fin­det man das, was so in dem Ge­of­fen­bar­ten da­r­in­nen liegt, noch viel mehr. Und jetzt muß uns so et­was im­mer er­in­nern an die Trau­er, an den Sch­merz und das Leid, das eu­re Leh­rer mit mir zu­sam­men er­lebt ha­ben durch die furcht­ba­ren Feu­er­flam­men, die uns das Goe­thea­num, das lie­be Goe­thea­num, zer­stört ha­ben. Je­nes Goe­thea­num, von dem euch eu­re Leh­rer so oft ge­spro­chen ha­ben, von dem ihr ge­hört habt, wel­che tie­fe Freu­de, wel­che Be­geis­te­rung, wel­che Er­qui­ckung für die Her­zen eu­rer Leh­rer eben je­der Be­such am Goe­thea­num war.
Aber, mei­ne lie­ben Kin­der, mei­ne lie­ben Schü­ler und Schü­le­rin­nen, da kommt dann noch, und das ist ein gro­ßer Trost, in die Her­zen und See­len eu­rer Leh­rer das wie­der­um hin­ein, daß sie sich so recht aus den Tie­fen des Ge­mü­tes her­aus sa­gen, wenn so et­was Sc­hö­nes sein kann, wie die heu­ti­ge Fei­er hier in der Schu­le - ach, es gibt eben doch ei­nen ge­wis­sen Trost für uns, das ist das, was wir hin­einpflan­zen kön­nen in die Her­zen und See­len un­se­rer lie­ben Kin­der, un­se­rer Schü­ler und Schü­l­e­­rin­nen.
Denn das ist ein Geis­tes­gut, und wenn es auch un­ge­heu­re Op­fer und Hin­ge­bung, Fleiß und Auf­merk­sam­keit von sei­ten der lie­ben Leh­rer for­dert, so ist es et­was, was bleibt. Es ist ein Geis­tes­gut, mit dem man be­sie­gen kann je­de flam­men­de Lo­he, die sich zer­stö­rend hin­ei­ner­st­reckt ins Men­schen­herz. Und nicht al­lein die Wal­dorf­schu­le selbst, son­dern auch das, was in euch, mei­ne lie­ben Kin­der, Schü­ler und Schü­le­rin­nen,
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lebt, das ist das­je­ni­ge, was ge­ra­de in den Ar­beits­näch­ten und in sch­mer­z­­li­chen Au­gen­bli­cken für die, die euch fuh­ren, der größ­te­Trost ist. Und ihr könnt die­sen Trost noch da­durch ver­grö­ß­ern, daß ihr sel­ber das, was ihr zu tun habt, mit Fleiß und Auf­merk­sam­keit tut und mit Lie­be zu eu­ren Leh­rern.
Es wa­ren ein­mal zwei Men­schen, die mach­ten an ei­nem Sonn­tag ei­nen wei­ten Spa­zier­gang. Sie gin­gen durch die Fel­der, durch den herr­li­chen Son­nen­schein, und ka­men zu­letzt in den Wald, ruh­ten sich im Schat­ten der Bäu­me an ei­nem sc­hö­nen Wald­platz aus, und da spra­chen sie mit­ein­an­der. Sie wa­ren sehr mü­de und muß­ten lan­ge ru­hen. Und da spra­chen sie mit­ein­an­der. Und sie ka­men so wie von selbst hin­ein - sie wa­ren schon al­te Leu­te -, sie ka­men hin­ein, zu re­den über die Freu­den, über die Ar­bei­ten, über Leid und Sch­merz des Le­bens.
Da kam es da­zu, daß er ei­ne sag­te: Ach, das Le­ben hat doch auch sei­ne Freu­den. Das Le­ben gibt so viel Sc­hö­nes. Da war ich zum Bei­spiel in ei­ner Bil­der­ga­le­rie. Da ha­be ich die Bil­der von vie­len Ma­lern ge­se­hen. Da hat sich mein Herz ge­f­reut. Da war so viel Sc­hö­nes und Gro­ßes, da ging die See­le auf.
Da sag­te der an­de­re: So et­was muß man be­den­ken. Aber denk ein­mal, mein lie­ber Freund, wie es ge­we­sen wä­re, wenn du nicht ein­mal in der Schu­le ge­lernt hät­test, dich über die Bil­der zu freu­en. Du wä­rest da vor­bei­ge­gan­gen, oh­ne Ver­ständ­nis für die­se Bil­der. Ach, lie­ber Freund, da muß man oft so zu­rück­den­ken, wie die Schu­le das­je­ni­ge gibt, was ei­nem das Le­ben freu­dig, wert­voll macht.
Und der an­de­re sag­te: Ja, sieh nur, wir brau­chen nicht so weit zu­rück­zu­ge­hen. Auf dem sc­hö­nen Spa­zier­gang, den wir ge­macht ha­ben, wo wir die Vö­gel in den Lüf­ten ha­ben flie­gen ge­se­hen, da ging das Herz auf, und da muß­ten wir aus Freu­de Lie­der sin­gen. Hät­ten wir das ge­konnt, wenn wir nicht in der Schu­le un­se­re Her­zen hät­ten zum Sin­gen be­rei­ten kön­nen?
Da kam dem an­de­ren der Ge­dan­ke: Das hät­ten wir spä­ter ler­nen kön­nen. - Aber wenn man spä­ter noch et­was lernt, dann geht es nicht so frisch vom Her­zen her­aus.
Und da wur­de, wäh­rend sie so da­la­gen und ih­re Er­mü­dung hin­weg­trie­ben,
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da wur­de der ei­ne noch ganz in­ner­lich er­ho­ben und freu­dig und sag­te: Ach, die Na­tur, die ist doch so sc­hön; man kann so viel in der Na­tur fin­den. Aber sieh ein­mal, sag­te er, wenn die Na­tur so sc­hön ist, man kann die Na­tur im­mer bes­ser und bes­ser ver­ste­hen, wenn man ge­lernt hat, zum Bei­spiel durch die Re­zi­ta­ti­on die Na­tur nach­zu­ah­­men. - Und da wur­de er lus­tig, und da sag­te er dem an­de­ren ein Ge­dicht vor, das sch­loß wie: Ki­ke­ri­kii! Und sie wa­ren froh dar­über, daß sie nicht nur den Hahn hö­ren konn­ten, son­dern daß sie le­bens­voll das al­les emp­fin­den konn­ten, weil sie ge­lernt hat­ten nach­zu­füh­len, was drau­ßen in der Na­tur war.
Der ei­ne sag­te: Wir sind al­te Leu­te, aber da war ich neu­lich hin­ein­ge­­ra­ten in die Wal­dorf­schu­le. Da ler­nen sie noch et­was an­de­res. Da ler­nen sie Eu­ryth­mie. Die ha­ben wir nicht ler­nen kön­nen. Wenn wir freu­dig sind, müs­sen wir uns er­in­nern, daß wir die Freu­de ha­ben kön­nen, weil wir et­was ge­lernt ha­ben. Was wird die Schu­le für die be­deu­ten, die in der Wal­dorf­schu­le wa­ren, die jetzt noch jung sind, und die sich spä­ter im Le­ben an so et­was er­in­nern kön­nen, was nur aus der Wal­dorf­schu­le ge­bracht wer­den kann!? Das Le­ben könn­te gar nicht das Sc­hö­ne brin­gen, wenn nicht in der Schu­le sich Herz und Sinn vor­be­rei­tet hät­ten, da­mit et­was Sc­hö­nes auch emp­fun­den wer­den kann.
Wenn man trau­rig ist, gibt es ei­nen Trost, wenn man zu­rück­denkt an die Schul­zeit. Ihr könnt nicht an­ders sa­gen: hier in der Wal­dorf­schu­le be­mühen sich eu­re Leh­rer, das Le­ben so für euch zu ge­stal­ten, daß ihr ein­mal spä­ter in freu­di­gen und trau­ri­gen Zei­ten viel ha­ben wer­det von dem, wenn ihr euch so leb­haft zu­rü­cker­in­nert an die Wal­dorf­schu­le. Und dann wer­det ihr erns­te Stun­den ha­ben. Ihr wer­det se­hen, wie ihr gar nicht le­ben könnt, wenn ihr nicht ar­bei­ten könnt. Ar­bei­ten könn­ten wir nicht, wenn wir nicht et­was Or­dent­li­ches ge­lernt hät­ten. Jetzt be­denkt, daß eu­re Leh­rer, da­mit ihr in der rech­ten Wei­se spä­ter im Le­ben ar­bei­ten und le­ben könnt, ar­bei­ten; es den­ken für eu­er spä­te­res Le­ben eu­re Leh­rer und Leh­re­rin­nen. Das sollt ihr euch tief ins Herz sch­rei­ben. Wenn man ei­ne so sc­hö­ne Fei­er wie die heu­ti­ge ge­habt hat, da muß man dann recht herz­lich den­ken, ihr könnt ler­nen für das Le­ben. Wenn ihr in der Schu­le euch denkt: Nun, nicht nur das­je­ni­ge, was uns an­ge­nehm ist,
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wol­len wir ler­nen, son­dern auch das, was un­an­ge­nehm ist - dann wird aber auch das an­ge­nehm und freu­dig wer­den. Und im spä­te­ren Le­ben kommt für das die Freu­de, für das man sich zu­erst hat vie­le Mühe ge­ben müs­sen.
Das al­les sind Din­ge, die im­mer be­dacht wer­den: Hier soll ein rich­ti­ges spä­te­res Le­ben für un­se­re Schü­ler vor­be­rei­tet wer­den.
Das ha­ben die ge­fühlt, die un­se­re Al­tes­ten sind. Und es war ei­ne sc­hö­ne Emp­fin­dung, mei­ne lie­ben Schü­ler der obers­ten Klas­se, als ihr zum Aus­druck brach­tet, daß ihr euch so da­rin fühlt in die­ser Wal­dor­f­­schu­le, daß ihr ei­gent­lich noch so lan­ge da­b­lei­ben wollt, als ihr über­haupt ir­gend­wie et­was ler­nen sollt. Bis zu dem Zeit­punkt, wo ihr hin­au­s­t­re­tet ins Le­ben, möch­tet ihr in der­sel­ben Wei­se un­ter­rich­tet wer­den, wie ihr es ge­fun­den habt bis jetzt in der Wal­dorf­schu­le.
Das ist so, daß es gro­ße Schwie­rig­kei­ten macht. Da sind vie­le Hin­der­­nis­se zu über­win­den. Wir wer­den füh­len müs­sen, was für rie­si­ge Hin­­der­nis­se zu über­win­den sind. Wir wer­den ver­su­chen, man­cher­lei Hin­­der­nis­se zu über­win­den für die Er­rei­chung des­sen, was auch er­reicht wer­den soll. Es mag schon Her­zen be­geis­tert ha­ben, die euch zu­schla­gen für eu­re Idea­le. Vor­an­ge­gan­gen ist auch das, daß die­se Schu­le ge­grün­det hat Emil Molt.
Nun, mei­ne lie­ben Kin­der, mei­ne lie­ben Schü­ler und Schü­le­rin­nen, das ist das, was ich im­mer zu euch al­len ge­sagt ha­be: Wenn ihr eu­re Leh­rer lieb habt, dann wird die Lie­be für eu­re Leh­rer und Leh­re­rin­nen -die ha­ben für euch die rech­te Lie­be! - die Lie­be wird die Kraft sein, auf der die bes­ten An­lei­tun­gen eu­rer Leh­rer und Leh­re­rin­nen in eu­re Her­zen und See­len kom­men. Des­halb möch­te ich das, was ich zu sa­gen ha­be, nicht be­sch­lie­ßen, son­dern ich möch­te sa­gen: mö­get ihr es be­sch­lie­ßen. Ich möch­te euch ans Herz le­gen: Wer­det euch klar dar­über, ob ihr für eu­re Le­ben­s­i­dea­le, für das, was ihr wollt, ob ihr hier Fleiß und Auf­merk­sam­keit ver­wen­den wollt. Wenn ihr die­se Din­ge auf­wen­den wollt, aber aus dem Her­zen her­aus, dann be­sch­ließt die Wor­te, die ich zu eu­ren Her­zen ge­spro­chen ha­be, sagt mir. . . [Die Kin­der ru­fen Dr. Stei­ner zu, daß sie es tun wol­len.]
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Mei­ne lie­ben Kin­der, lie­be Schü­ler und Schü­le­rin­nen! [Zu den Erst­kläß­­­lern sich wen­dend sagt Dr. Stei­ner:] Es ha­ben vie­le Leh­rer ge­spro­chen. Ihr müßt wis­sen, was ein Leh­rer ist. Ein Leh­rer ist ein gu­ter Mensch. Aber wir müs­sen wis­sen, warum ein Leh­rer ein gu­ter Mensch ist. Ihr habt schon ge­lernt durch eu­re El­tern, was ein gu­ter Mensch ist. Ein gu­ter Mensch hat vie­le Ei­gen­schaf­ten, aber ei­ne Ei­gen­schaft hat er ganz be­son­ders: er liebt die Kin­der. Eu­re El­tern sind so gu­te Men­schen, weil sie euch so ge­liebt ha­ben. Und weil sie euch lie­ben, schi­cken sie euch auch hier in die Schu­le. Da wer­det ihr Leh­rer ha­ben, die euch lieb ha­ben.
Was sollt ihr, wenn ihr wißt, daß ein Leh­rer ein Mensch ist, der die Kin­der lieb hat, was sollt ihr tun? Das kön­nen die sa­gen, die schon da­ge­we­sen sind. Fragt da­her die Schü­ler und Schü­le­rin­nen: Habt ihr eu­re Leh­rer lieb? [Die Kin­der ru­fen laut: Ja!] Seht ihr, die ha­ben die Leh­rer lieb.
Eu­er Leh­rer wird sein eu­er zwei­ter Wohl­tä­ter. Denkt nach, ihr wer­det ler­nen, was das ist. Wie eu­re El­tern, die eu­re Wohl­tä­ter wa­ren und sind, so wer­den auch eu­re Leh­rer eu­re Wohl­tä­ter sein. Die äl­te­ren Kin­der ha­ben schon et­was da­von ge­merkt, daß die Leh­rer sie lieb ha­ben. Und je wei­ter ihr hin­auf­kommt in die höhe­ren Klas­sen, des­to mehr wird es euch ge­wiß, daß man nur ein tüch­ti­ger Mensch wer­den kann, wenn man et­was Or­dent­li­ches ge­lernt hat, und wenn man ge­lernt hat, sich rich­tig im Le­ben zu ver­hal­ten.
Lie­be Kin­der, es wer­den vie­le un­ter euch sein, die wer­den nicht wis­sen, was rich­tig brav sein heißt. Man­che von euch glau­ben, sch­limm sein ist bes­ser als brav sein. Die äl­te­ren Schü­ler und Schü­le­rin­nen wer­den in der Schu­le selbst be­mer­ken, wie sie im­mer näh­er kom­men dem, was man das Le­ben nennt, wie sie sich hin­ein­fin­den müs­sen ins Le­ben, und dann wer­den sie ganz be­son­ders da­ran den­ken müs­sen, daß man ei­gen­t­­lich nie­mals als rech­ter Mensch im Le­ben dar­in­ste­hen kann, wenn man nicht rich­tig die Leh­rer als sei­ne größ­ten Wohl­tä­ter lieb ge­habt hat.
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Das sollt ihr euch hin­ein­sch­rei­ben in die Ver­nunft und ins Ge­müt. Ihr sollt es euch sch­rei­ben ins Ge­wis­sen. Denkt nach, wie tief das da­rin sit­zen wird nach­her für das Le­ben, wenn es in Ver­nunft und Ge­müt und Ge­wis­sen da­rin sit­zen wird; wie ihr rich­tig wer­det den­ken kön­nen ein­mal, was ihr für das Le­ben durch die Schu­le ge­wor­den seid, wenn ihr in die­ser Wei­se das in eu­re See­le hin­ein­sch­rei­ben könnt.
Nun, ihr kommt al­le her von ei­ner Zeit, in der je­der von euch sich er­in­nern müß­te da­ran, daß es Wohl­tä­ter gibt un­ter den Men­schen, daß sch­ließ­lich die Na­tur auch un­se­re Wohl­tä­te­rin ist. Aber die letz­ten Ta­ge, die ha­ben euch er­in­nert an den größ­ten Wohl­tä­ter der Mensch­heit, ha­ben euch er­in­nern müs­sen an den­je­ni­gen, der vor fast zwei­tau­send Jah­ren durch Lei­den und Tod aus Lie­be zur Mensch­heit ge­gan­gen ist, der der Mensch­heit durch sei­ne Au­f­er­ste­hung den Geist ge­ge­ben hat. Ihr habt euch er­in­nern kön­nen an die­sen gro­ßen Er­den- und Mensch­heits­­­wohl­tä­ter, an den Chris­tus. Wir kom­men in die­ser Früh­lings­zeit von Chris­tus, dem größ­ten Wohl­tä­ter der Mensch­heit her.
Aber in­dem wir zu ihm auf­bli­cken, in­dem wir füh­len, was der Chris­tus ist, ler­nen wir, was an­de­re Wohl­tä­ter sein kön­nen. Und seht ihr, eu­re Leh­rer wer­den so gu­te Leh­rer sein zu euch, weil sie sich be­müht ha­ben, den Chris­tus ken­nen­zu­ler­nen, weil sie sich be­müht ha­ben, zur Früh­lings-Os­ter­zeit in der rich­ti­gen Wei­se ih­re Ge­füh­le zu dem Chris­tus hin­len­ken zu kön­nen. Das ist das­je­ni­ge, was euch aber von An­fang an vor­schwe­ben soll, daß eu­re Leh­rer er­füllt sind von der Kraft, die aus­geht von die­sem größ­ten Wohl­tä­ter der Mensch­heit. Und das ist es, was ich weiß, daß ich es nicht brau­che zu sa­gen in ir­gend­ei­ner auf­for­dern­den Wei­se, son­dern nur aus­zu­sp­re­chen brau­che als ei­ne Tat­sa­che, daß Ihr, mei­ne lie­ben Leh­rer, die­se Kin­der heran­zieht und un­ter­rich­tet in dem Sin­ne, daß sie von Euch wir­k­lich ihr gan­zes Le­ben hin­durch emp­fin­den wer­den, Ihr seid die­je­ni­gen Wohl­tä­ter, die das selbst sein kön­nen durch die Kraft, wel­che in Ih­re Her­zen dringt von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha.
Zu­letzt möch­te ich mich wen­den an die lie­be El­tern­schaft, möch­te ihr in ei­ni­gen Wor­ten zum Aus­druck brin­gen, daß die lie­be El­tern­schaft die Kin­der des­halb zur Wal­dorf­schu­le he­r­ein­bringt, weil sie in dem We­sen der Wal­dorf­schu­le et­was Be­son­de­res sieht. Das ge­hört nicht hier­her; es
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wird auch noch aus­ge­spro­chen wer­den, was der be­son­de­re Cha­rak­ter der Wal­dorf­schu­le ist. Aber das­je­ni­ge, was ich zu­sam­men­fas­sen möch­te, was wir hier, ich möch­te sa­gen als den Leuch­tes­tern über un­ser Wir­ken ge­setzt ha­ben, das ist, daß aus der Be­trach­tung des Men­schen­we­sens her­aus das ein­f­lie­ßen soll in Un­ter­richt und Er­zie­hung, daß dar­aus her­vor­ge­hen soll ei­ne Ver­tie­fung des Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühls al­ler der­je­ni­gen, die hier in der Wal­dorf­schu­le wir­ken.
Dar­um, lie­be El­tern un­se­rer Schü­ler, soll heu­te ganz be­son­ders be­tont wer­den, wie ein Ge­löb­nis, daß wir uns be­wußt sind, daß das Hei­ligs­te hier­her ge­bracht wor­den ist. Wir kön­nen dem ge­gen­über nichts an­de­res stel­len als un­ser tie­fes Ver­ant­wor­tungs­ge­fühl. Wenn aber dem ge­gen­­über, was die Leh­rer se­hen in dem Ent­schluß der El­tern, ih­re Kin­der der Leh­rer­schaft zu über­ge­ben, wenn das auf der an­de­ren Sei­te da­steht, so wird bei der Leh­rer­schaft ste­hen ihr Wil­le zu ei­ner hin­ge­bungs­vol­len Ar­beit, voll Ver­ant­wor­tung und Kraft, die nö­t­ig ist, um Kin­der zu dem zu ma­chen, was sie in der Schu­le wer­den sol­len. Dar­aus fühlt man, was es heißt - wenn man auf der ei­nen Sei­te den Ent­schluß sieht und das Ver­ant­wor­tungs­ge­fühl im rech­ten Blick des Her­zens fühlt -, dann sieht man, wie die Kin­der, in­dem sie her­ein­ge­kom­men sind, ein Got­tes­ge-schenk sind für die Er­de, wie sie wer­den müs­sen rich­ti­ge Men­schen­bür­­ger der Er­de.
Al­les Schul­we­sen be­steht da­rin, aus Got­tes­kin­dern Men­schen­bür­ger zu ma­chen. Daß das bei uns, aus die­sem Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl in der bes­ten Wei­se, in der man es tun kann, wach wer­den soll, das möch­te ]ch ins­be­son­de­re zu den El­tern ge­spro­chen ha­ben.
Aus die­sem Geis­te her­aus wol­len wir ar­bei­ten, wollt Ihr ar­bei­ten, mei­ne lie­ben Leh­rer. Aus die­sem Geis­te her­aus möch­te ich zu den El­tern sa­gen, aus die­sem Geis­te her­aus seht he­r­ein in un­se­re Schu­le und prüft, ob wir wir­k­lich in der La­ge sind, das zu tun, was Ihr von uns er­war­tet. Das wird die größ­te Be­frie­di­gung sein, wenn die­je­ni­gen, die mit Ver­­­ständ­nis hin­schau­en auf das, was wir tun, auch ih­rer­seits die Be­frie­di­­gung ha­ben, daß an­ge­st­rebt wird, Got­tes­kin­der zu Men­schen­bür­gern zu ma­chen.
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AN­SPRA­CHE BEI EI­NER MO­NATS­FEI­ER
3. Mai 1923
#TX
Mei­ne lie­ben Kin­der, Schü­ler und Schü­le­rin­nen! Wenn ich zu euch zu ge­hen ha­be in die Schu­le, ist es mir im­mer ei­ne Freu­de. Als ich heu­te her­kam, da fiel mir so et­was Selt­sa­mes ein:
Es wa­ren ein­mal zwei Kin­der, die mach­ten am Sonn­tag ei­nen Spa­zier­­gang. Als sie heim­gin­gen, da hat­te je­des Kind ei­nen Blu­men­strauß. Das ei­ne Kind sag­te: Mein Blu­men­strauß ist aber sc­hön! Das an­de­re sag­te:
Mein Blu­men­strauß ist sc­hön! - Je­dem ge­fiel nur sein Blu­men­strauß. Be­son­ders aber ge­fiel der Blu­men­strauß des ei­nen Kin­des dem an­de­ren gar nicht. Das ei­ne Kind hat­te näm­lich in sei­nem Blu­men­strauß da­rin sc­hö­ne Blu­men, die vol­ler sü­ß­er Säf­te sind, aber auch ge­wöhn­li­ches Gras, so­gar et­was Acker­äh­ren und so­gar Di­s­teln hat­te die­ses Kind in sei­nem Strauß. Das an­de­re Kind hat­te nur sü­ße Blu­men da­r­in­nen, lau­ter sü­ße Blu­men, und so sag­te das Kind mit sei­nen sü­ß­en Blu­men zu dem an­de­ren: Weißt du, dein Blu­men­strauß, wo du al­les mög­li­che da­r­in­nen hast, der ge­fällt mir nicht! Aber eben­so moch­te das an­de­re Kind den Strauß mit nur sü­ß­en Blu­men da­r­in­nen nicht lei­den.
Was glaubt ihr wohl, lie­be Kin­der, wie die Ge­schich­te wei­ter­geht? Nun seht ein­mal, mei­ne lie­ben Kin­der, das Kind mit dem Strauß mit Ah­ren und Di­s­teln, das hat dem an­de­ren Kin­de et­was er­zählt. Hört zu, was es ihm er­zählt hat: Ein­mal bin ich auch am Sonn­tag spa­zie­ren ge­gan­gen und drau­ßen im Frei­en bin ich ein­ge­schla­fen und ha­be ge­träumt. Aber was ha­be ich ge­träumt? Hö­re: ich lag auf ei­ner Wie­se -so er­zähl­te das Kind -, und da ka­men gro­ße Tie­re und klei­ne Tie­re und die un­ter­hiel­ten sich mit­ein­an­der. Da war ein ganz selt­sa­mes, sehr, sehr klei­nes, ganz win­zi­ges Tier­chen und ein gro­ßes Tier. Das win­zig klei­ne war ei­ne Bie­ne, das gro­ße ein Kalb. Und Kalb und Bie­ne spra­chen mit­ein­an­der. Die Bie­ne sag­te näm­lich: 0 du Kalb, du ver­stehst ja gar nichts von den Pflan­zen, aber ich, ich ver­ste­he al­les, ich weiß, wel­che Pflan­zen süß sind und aus de­nen sau­ge ich den Ho­nig her­aus. Den
#SE298-172
Ho­nig brin­ge ich dann den Men­schen, und die Men­schen lie­ben den Ho­nig so sehr, und wenn ich nicht zu all den sc­hö­nen Blu­men mit dem lieb­li­chen Duft flie­gen wür­de, so gä­be es kei­nen Ho­nig für die Men­­schen. - Dar­auf sag­te das Kalb: Weißt du, ich könn­te nicht al­lein von den Blu­men mit dem sü­ß­en Duft, die dir so gut sch­me­cken, le­ben. Al­le die Blu­men, an de­nen du ganz un­be­küm­mert vor­über­f­liegst, die muß ich fres­sen, und wenn ich sie nicht fres­sen wür­de, so gä­be es kei­ne Milch auf der Welt. Oh­ne Milch könn­ten sich aber die Men­schen nicht er­näh­ren, und dann wä­re auch kein Ho­nig not­wen­dig, denn dann wä­ren ja kei­ne Men­schen da, die ihn ge­nie­ßen könn­ten!
Auf die­se Wei­se un­ter­hiel­ten sich die zwei Kin­der mit­ein­an­der. Und da ver­stand das Kind, das den Strauß mit den sü­ß­en Blu­men hat­te, daß es et­was ler­nen muß­te. Das an­de­re Kind hat­te ja das Rich­ti­ge schon durch sei­nen Traum ge­lernt. Das Kind mit den sü­ß­en Blu­men ver­stand näm­­lich, daß es nicht nur sü­ße Blu­men ge­ben kann; es ver­stand, daß es lau­ter ver­schie­de­ne Ar­ten von Blu­men ge­ben muß, die zu­sam­men­wir­ken, und jetzt lern­te das Kind den Strauß lie­ben, der al­le mög­li­chen Pflan­zen ent­hielt. Und das Kind, wel­ches ge­schla­fen und ge­träumt hat­te, konn­te sa­gen: Ja, das Kalb hat es ge­sagt: Es gibt sol­che Blu­men und sol­che Blu­men, aber al­le Blu­men wer­den ge­braucht, und dar­um ist ein Strauß, der al­le Ar­ten von Pflan­zen um­faßt, viel wert­vol­ler und köst­li­cher als ei­ner. der nur sü­ße Blu­men ent­hält!
Nun, mei­ne lie­ben Kin­der, wenn ihr in die Schu­le geht, das ist für euch so, wie wenn ihr an ei­nem sc­hö­nen Sonn­tag ei­nen Spa­zier­gang macht, und aus der Schu­le sollt ihr das Al­ler­bes­te mit ins Le­ben hin­aus­neh­men. Und wenn ihr ei­nen Blu­men­strauß ins Le­ben mit­neh­men könnt von all dem, was eu­re lie­ben Leh­rer euch ge­lehrt ha­ben, so wer­det ihr an ei­nem sol­chen Blu­men­strauß die größ­te Freu­de ha­ben. Aber al­le Blu­men müs­sen drin­nen sein, nicht bloß die sü­ß­en! Das müßt ihr ler­nen, daß ihr auch manch­mal et­was in euch hin­ein­nehmt, was nicht ge­ra­de süß ist. Wenn ihr ernst­haft und flei­ßig lernt, da wer­det ihr mer­ken, daß ihr in eu­er spä­te­res Le­ben nicht nur ei­nen Strauß mit sü­ß­en Blu­men brin­gen könnt, son­dern ei­nen Strauß mit all dem Le­bens­vol­len, von dem eu­er Le­ben ab­hängt. Denkt dar­über nach, mei­ne lie­ben Kin­der, daß je­des­mal,
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wenn eu­re Leh­rer et­was Schwe­res von euch ver­lan­gen, ihr ih­nen lie­be­voll ge­horcht. Von der Schu­le be­kommt ihr den sc­höns­ten Blu­men­strauß für das Le­ben mit, und er wird euch am bes­ten ge­fal­len, wenn er al­le ver­schie­de­nen Pflan­zen des Le­bens ent­hält. Je­de Er­in­ne­rung an die Schul­zeit wird euch ei­ne Kraft fürs Le­ben ge­ben. Denn die Men­schen-we­sen, wenn sie er­wach­sen sind, ge­win­nen die sc­höns­ten Kräf­te für ihr Le­ben, wenn sie ei­nen sol­chen Blu­men­strauß aus der Schu­le mit­neh­men kön­nen. Das sind Le­bens­kräf­te, die dau­ern bis zum To­de und noch über den Tod hin­aus.
Und nun wen­de ich mich an die El­tern. Ih­nen möch­te ich ver­si­chern, wie ich es bei je­der sol­chen Ge­le­gen­heit zu tun ver­su­che, daß ich mir Ih­res völ­li­gen Ver­trau­ens wohl be­wußt bin. Wir wol­len wir­k­lich ver­su­chen, den Blu­men­strauß für Ih­re Kin­der mit all den Pflan­zen aus­zu­sta­t­­ten, die für ein ge­sun­des und flei­ßi­ges, aber auch be­frie­di­gen­des Le­ben auf Er­den ge­eig­net und not­wen­dig sind.
Euch aber, mei­nen lie­ben Leh­rern, bin ich herz­lich dank­bar da­für, daß Ihr Euch so viel Mühe gebt, den Strauß für un­se­re Kin­der in der rech­ten Wei­se für ih­re spä­te­re und spä­tes­te Le­bens­zeit zu­sam­men­zu­set­zen.
Dar­um er­war­te ich von euch, mei­ne lie­ben Kin­der, daß ihr eu­ren Leh­rern all das ent­ge­gen­bringt, was ih­nen ge­bührt da­für, daß sie sich so viel Mühe für euch ge­ben und mit sol­chem Ei­fer für euch ar­bei­ten, ich mei­ne: Dank­bar­keit und Lie­be!
Und noch ein Wort möch­te ich zu euch sp­re­chen: man hat mir be­rich­tet, daß ihr, au­ßer daß ihr flei­ßig seid, auch noch Lärm ma­chen könnt. Ich er­in­ne­re mich selbst, daß ich euch manch­mal ha­be Lärm ma­chen hö­ren.
Und jetzt wün­sche ich es so­gar, daß ihr Lärm macht und so sch­reit, daß die­ser Saal von eu­ren Wor­ten wi­der­hallt: «Wir ha­ben un­se­re Leh­rer lieb.»
[Al­le Kin­der rie­fen be­geis­tert, so laut sie konn­ten: Ja, wir ha­ben un­se­re Leh­rer lieb!]
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AN­SPRA­CHE AN DER
DRIT­TEN OR­DENT­LI­CHEN MIT­G­LIE­DER­VER­SAMM­LUNG
DES VE­R­EINS «FREIE WAL­DORF­SCHU­LE»
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#TX
Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, lie­be Freun­de! Es ob­liegt mir, die drit­te or­dent­li­che Mit­g­lie­der­ver­samm­lung des Ve­r­eins für ein frei­es Schul­we­sen, des Wal­dorf­schul­ve­r­eins, hier­mit zu er­öff­nen. Es ist mir ei­ne tie­fe Be­frie­di­gung, Sie bei die­ser Ge­le­gen­heit im Na­men des Vor­­­stan­des auf das herz­lichs­te be­grü­ß­en zu kön­nen, und ich drü­cke Ih­nen auch mei­ne Freu­de dar­über aus, daß Sie mit uns zu­sam­men die wei­te­ren Schick­sa­le des Wal­dorf­schul­ve­r­eins be­ra­ten wol­len. Be­vor wir in die of­fi­zi­el­le Ta­ges­ord­nung ein­t­re­ten, ge­stat­ten Sie mir, daß ich ge­wis­ser­ma­­ßen als ei­ne Art Ein­lei­tung zu dem Be­rich­te des Ge­samt­vor­stan­des ei­ni­ges vor­aus­sen­de über den Gang der Wal­dorf­schul-Be­we­gung als sol­cher und über die An­ge­le­gen­hei­ten der Wal­dorf­schu­le, so­weit Sie an die­sem Gan­ge be­tei­ligt sind.
Nun liegt ja hin­ter uns vor ganz kur­zer Zeit die so au­ßer­or­dent­lich er­freu­lich ver­lau­fe­ne päda­go­gisch-künst­le­ri­sche Ta­gung, in der ja das­je­­ni­ge, was er­st­rebt wird mit der Wal­dorf­schul-Be­we­gung, und was er­st­rebt wer­den kann über­haupt mit ei­ner päda­go­gi­schen Be­we­gung, die den An­for­de­run­gen der Ge­gen­wart und der nächs­ten Zu­kunft ge­recht wird, in so an­schau­li­cher Wei­se vor wahr­schein­lich Sie al­le und vie­le an­de­re In­ter­es­sen­ten hin­ge­t­re­ten ist. Es braucht al­so zu­nächst, wenn über den au­gen­blick­li­chen Stand der Wal­dorf­schul-Be­we­gung ge­s­pro­chen wird, ei­gent­lich nur auf das­je­ni­ge hin­ge­wie­sen zu wer­den, was bei die­ser päda­go­gisch-künst­le­ri­schen Ta­gung eben zu­ta­ge ge­t­re­ten ist.
Ich möch­te mir aber doch ge­stat­ten, heu­te ei­ni­ges vi­el­leicht ge­ra­de als Grund­ton für die­se Ver­samm­lung Wich­ti­ge noch zu be­to­nen. Wir ha­ben ja un­se­re letz­te Ver­samm­lung hier ge­habt in ei­nem Zeit­punk­te, in dem ich dar­auf auf­merk­sam ma­chen durf­te, wie das Wol­len un­se­rer Wal­dor­f­­schul-Be­we­gung sei­ne Be­wäh­rung und Ver­b­rei­tung da­durch hat zei­gen kön­nen, daß ja an mich selbst da­mals die Ein­la­dung her­an­ge­gan­gen war,
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über das We­sen die­ser Wal­dorf­schul-Be­we­gung ge­le­gent­lich des Sha­ke­­spea­re-Fes­tes in St­rat­ford im Jah­re 1922 zu sp­re­chen. Und ich durf­te da­zu­mal dar­auf hin­wei­sen, daß es ja ein Er­geb­nis des Um­stan­des war, daß man da­zu­mal be­kannt­ge­wor­den ist in En­g­land mit der Wal­dor­f­­schul-Be­we­gung, und daß dann für je­ne Som­mer­zeit 1922 die Ein­la­dung für den Ox­for­der Fe­ri­en­kurs er­folg­te, durch wel­chen ich in die La­ge ver­setzt wor­den bin, in aus­führ­li­cher Wei­se in En­g­land sp­re­chen zu kön­nen über das­je­ni­ge, was die Wal­dorf­schu­le ei­gent­lich will. Und ein Er­geb­nis die­ser Ox­for­der Vor­trä­ge war ja die Be­grün­dung ei­nes eng­li­­schen Schul­ve­r­eins, der ins Au­ge faßt, zu­nächst die Kings Lan­g­ley­­Schu­le um­zu­wan­deln in ei­ne Art Wal­dorf­schu­le und über­haupt für die Aus­b­rei­tung des Wal­dorf­schul-Ge­dan­kens in En­g­land zu wir­ken. Da­mit aber hat sich über­haupt ge­zeigt, daß die Ide­en und die Im­pu­le, wel­che in der Wal­dorf­schul-Be­we­gung lie­gen, in ganz in­ten­si­ver Wei­se das In­ter­es­se der Ge­gen­wart in An­spruch neh­men. Und wie­der­um konn­te man ja auch hier sel­ber se­hen, wie stark die­ses In­ter­es­se ge­ra­de in En­g­land Platz ge­grif­fen hat da­durch, daß ei­ne An­zahl eng­li­scher Leh­rer und Leh­re­rin­­nen eben die Wal­dorf­schu­le durch län­ge­re Zeit hin­durch be­such­ten im Be­gin­ne die­ses Jah­res.
Ei­ne wei­te­re Fol­ge dann der Aus­b­rei­tung des Wal­dorf­schul-Ge­dan­kens ist ja der Kur­sus, den ich erst vor ganz kur­zer Zeit in Dor­nach selbst zu hal­ten hat­te vor ei­ner An­zahl von schwei­ze­ri­schen Leh­rern, Schul­män­nern, die den Kur­sus zu­nächst ver­an­stal­tet ha­ben. An die­sem Kur­sus ha­ben aber teil­ge­nom­men au­ßer den Schwei­zer Leh­rern sieb­zehn tsche­chi­sche Leh­rer. Und es hat sich ge­ra­de bei die­sem Kur­sus ge­zeigt, wie selbst­ver­ständ­lich es ei­gent­lich den Her­zen ge­ra­de päda­go­gi­scher Per­sön­lich­kei­ten er­scheint, daß so et­was sich voll­zö­ge, wie es ver­sucht wird mit un­se­rer Schul­be­we­gung. Man konn­te bei al­le­dem, was man hö­ren konn­te bei die­sem in Dor­nach ab­ge­hal­te­nen Kur­sus, wir­k­lich er­se­hen, wie ei­ne tie­fe Sehn­sucht ge­ra­de bei den fach­li­chen Päda­go­gen vor­han­den ist, ir­gend et­was in die päda­go­gi­sche Kunst hin­ein­zu­be­kom­­men, was nach ei­ner Ver­geis­ti­gung auf der ei­nen Sei­te und nach ei­nem wir­k­li­chen Prak­ti­sch­wer­den der päda­go­gi­schen Kunst auf der an­de­ren Sei­te in­ten­siv hin­zielt.
Und es ist ja nun ein­mal sehr be­g­reif­lich, daß ei­ne ganz be­stimm­te
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Emp­fin­dung, ein ganz be­stimm­tes Ge­fühl ge­ra­de von sei­ten päda­go­gi­­scher Per­sön­lich­kei­ten an­läß­lich die­ses letz­ten schwei­ze­ri­schen Kur­sus zum Aus­druck ge­kom­men ist. Das ist das, daß ge­ra­de ei­gent­lich der­je­­ni­ge, dem tief am Her­zen liegt, was durch ei­nen sol­chen Kur­sus ge­wollt wird, daß der ge­ra­de in ei­ner ge­wis­sen Wei­se be­stürzt wird durch ei­nen sol­chen Kur­sus. Ich er­zäh­le nur, was zum Aus­druck ge­kom­men ist: es sag­te je­mand an­läß­lich des Dor­na­ch­er Kur­sus, der da­zu­mal die An­schau­ung von vie­len der Ver­sam­mel­ten zum Aus­druck brach­te, daß die Frnst­ge­sinn­ten ge­ra­de be­stürzt wür­den da­durch, daß sie se­hen, wie we­nig sie in der La­ge sind, al­les das, was im Ver­lau­fe von we­ni­gen Ta­gen an päda­go­gi­schen not­wen­di­gen Im­pul­sen auf sie ein­stürmt, mit der ei­ge­nen See­le zu be­wäl­ti­gen.
Nun se­hen Sie, ich war dann ge­nö­t­igt, auf die­sen Ein­wand, der mir durch­aus be­rech­tigt er­schi­en, auch zu ant­wor­ten. Es drückt sich ja in ei­nem sol­chen Ge­dan­ken sehr deut­lich aus, was für vie­le Men­schen der Ge­gen­wart da ist. Vie­le Men­schen der Ge­gen­wart wis­sen ganz ge­nau: Es muß et­was ganz Ein­schnei­den­des, Ein­g­rei­fen­des kom­men, wenn un­ser Schul­we­sen sei­nen so­zia­len An­for­de­run­gen ge­nü­gen und her­aus­kom­men soll aus den Zu­stän­den, in die es ein­mal hin­ein­ge­ra­ten ist. Man gibt sich wir­k­lich nicht sehr häu­fig Re­chen­schaft, wie not­wen­dig ein ein­schn­ei­­den­des Re­for­mie­ren der Er­zie­hung­s­im­pul­se ist. Aber wenn man nach­­­denkt, fin­det man bei Ei­tern, Leh­rern übe­rall im Grun­de der See­le die halb oder ganz be­wuß­te Über­zeu­gung, daß sol­che ein­schnei­den­de Im­pul­se in das Un­ter­richts­we­sen hin­ein­kom­men müs­sen. Dann hö­ren die Men­schen das­je­ni­ge, was wir zu sa­gen ha­ben, und es ist so, daß es bei der künst­le­risch-päda­go­gi­schen Ta­gung vie­len so ge­gan­gen ist, sie ha­ben ge­sagt: Das al­les soll nun ge­tan wer­den? Wie kom­men wir über­haupt zu­recht da­mit? In ein paar Ta­gen er­gießt sich ei­ne sol­che Fül­le von For­de­run­gen über uns - ja, ver­zei­hen Sie, daß ich es so aus­drü­cken muß, es ist das ei­ne Emp­fin­dung, die ich oft ge­hört ha­be -, nun kommt man her in der bes­ten Ab­sicht, und geht fort wie ein mit Ideal­was­ser ganz über­gos­se­ner Pu­del, der, ja - zu­nächst ab­schüt­teln möch­te das­je­ni­ge, was sich über ihn er­gos­sen hat.
Wie ge­sagt, es ist das tat­ä­sch­lich ge­ra­de bei der letz­ten Dor­na­ch­er Ta­gung viel­fach zum Aus­druck ge­bracht wor­den. Und ich ha­be dar­auf
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er­wi­dert: Ja, das ist durch­aus ein­zu­se­hen, aber es ist not­wen­dig, da­bei das Fol­gen­de zu be­den­ken. Für das­je­ni­ge, was man heu­te päda­go­gisch übt, was heu­te übe­rall in den Schu­len aus­ge­übt wird, gibt es lan­ge Zei­ten, in die sich die Men­schen hin­ein­ge­wöh­nen. Da kann man ge­mäch­lich hin­ein­wach­sen. - Wir sind ge­nö­t­igt, weil die Leu­te uns nur im­mer die we­ni­gen Ta­ge zu­wen­den kön­nen, die sie für Fort­schritt­s­im­pul­se zur Ver­fü­gung ha­ben, das, was wir zu sa­gen ha­ben den Leu­ten, im­mer in we­ni­gen Ta­gen zu sa­gen. Es ist ganz be­g­reif­lich, daß sich da die Leu­te in die­ser Wei­se über­gos­sen füh­len. Aber wenn das ein­t­re­ten könn­te, was den­noch not­wen­dig ist, daß im­mer wei­te­re und wei­te­re Krei­se durch die An­re­gun­gen, die ja doch im­mer ge­ge­ben wer­den, im­mer wei­te­re und wei­te­re Krei­se ge­won­nen wür­den, um In­ter­es­se zu sc­höp­fen für das­je­­ni­ge, wor­um es sich han­delt, dann wür­den wir auch in die La­ge kom­men, die Din­ge in lang­sa­me­rem Tem­po zu sa­gen, die wir zu sa­gen ha­ben. Dann brauch­ten sich die Leu­te nicht über­gos­sen füh­len.
Das ist ein Be­weis da­für, daß in ganz in­ten­si­ver Wei­se ge­ar­bei­tet wer­den müß­te, um uns die Mög­lich­keit zu bie­ten, eben nicht, ich möch­te sa­gen, im Hand­um­dre­hen den Leu­ten läs­t­ig zu fal­len mit un­se­ren Ide­en, son­dern um tat­säch­lich das Tem­po ein­hal­ten zu kön­nen, das für das Auf­fas­sen der Ide­en den meis­ten not­wen­dig er­scheint. So daß ich dar­auf hin­wei­sen muß: Wenn von die­ser Ein­sicht aus­ge­gan­gen wird, dann wür­de man uns Ge­le­gen­heit ge­ben, daß wir uns ir­gend­wie ge­nau­er aus­sp­re­chen, lang­sa­mer aus­sp­re­chen könn­ten. Es hängt al­so al­les von dem ab, daß in im­mer wei­te­ren und wei­te­ren Krei­sen ein wir­k­li­ches In­ter­es­se für un­se­re Sa­che ent­steht. Denn es ist ja ein­mal ganz merk­wür­­dig, wie die Din­ge ei­gent­lich ste­hen.
Se­hen Sie, man muß so den in­ne­ren Gang der Wal­dorf­schul-Be­we­­gung seit den vier Jah­ren, seit die Wal­dorf­schul-Be­we­gung be­steht, ein­mal ins Au­ge fas­sen. Die Tat­sa­chen müs­sen ja na­tür­lich in der rich­ti­gen Wei­se be­wer­tet wer­den. Wir ha­ben heu­te rund sie­ben­hun­dert Schü­ler in der Wal­dorf­schu­le und ge­gen vier­zig Leh­rer. Ja, wir sind aus­ge­gan­gen vor Jah­ren von ei­nem Sta­tus, der we­ni­ger Leh­rer um­faß­te und nicht zwei­hun­dert­fünf­zig Schü­ler. Nun, die­se zwei Zah­len, die da­ma­li­ge, zwei­hun­dert oder zwei­hun­dert­fünf­zig Schü­ler, und die jet­zi­ge, sie­ben­hun­dert Schü­ler, die­se zwei Zah­len be­deu­ten aber in­ner­lich
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et­was für die Wal­dorf­schul-Be­we­gung au­ßer­or­dent­lich Cha­rak­te­ris­ti­­sches. Se­hen Sie, sie be­deu­ten näm­lich nicht päda­go­gisch-di­dak­tisch, aber kul­tu­rell-so­zial ein voll­stän­di­ges Um­stül­pen der Wal­dorf­schu­l­­Be­we­gung, ein rich­ti­ges Um­stül­pen. Ein - ja, je nach dem Ge­sch­mack, den ei­ner hat, kann man sa­gen: ein auf die Fü­ße stel­len oder ein auf den Kopf stel­len; das ist mir gleich­gül­tig. Ich mei­ne näm­lich das Fol­gen­de:
Als die Wal­dorf­schu­le be­grün­det wor­den ist, war der Ge­dan­ke zu­nächst ein so­zia­ler bei un­se­ren Freun­den. Ei­ne Art Ein­heits­schu­le soll­te be­grün­det wer­den, ei­ne Schu­le, die den da­mals herr­schen­den so­zia­len Im­pul­sen, die 1919 ja an die Ober­fläche des so­zia­len Den­kens und so­zia­len Emp­fin­dens der Leu­te tra­ten, ent­sprach. Ei­ne sol­che Schu­le soll­te be­grün­det wer­den. Aus den so­zia­len Ver­hält­nis­sen her­aus war der Wal­dorf­schul-Ge­dan­ke ge­dacht. Und es kann jetzt ei­ne ge­wag­te Hy­po­­­the­se sein, aber we­der Herr Molt noch Sie neh­men es übel, wenn ich -na­tür­lich ist das mit dem be­kann­ten gra­no sa­lis zu neh­men -, wenn ich in ei­ner Wei­se, wie man es eben klar zum Aus­druck brin­gen kann, sa­ge, wie die Um­stül­pung sich voll­zo­gen hat.
Neh­men Sie an, Herr Molt wä­re da­mals nicht An­thro­po­soph ge­we­sen, son­dern - nicht wahr, da er es nicht ge­we­sen ist, kann man das sa­gen -, son­dern ein phil­an­thro­pi­scher Fa­brik­di­rek­tor, wie es vie­le in der da­ma­li­­gen Zeit ge­ge­ben hat, so wür­de der eben auch aus den so­zia­len Ver­häl­t­­nis­sen her­aus ei­nen sol­chen Ge­dan­ken der Be­grün­dung ei­ner Schu­le ge­faßt ha­ben. Aber die Wal­dorf­schu­le, wie sie heu­te ist, wä­re si­cher nicht ent­stan­den. Die Wal­dorf­schu­le, wie sie heu­te ist, ist le­dig­lich da­durch ent­stan­den, daß sie aus dem An­thro­po­so­phi­schen her­aus­ge­bo­ren ist, al­so durch den Um­stand, daß eben nicht nur ein phil­an­thro­pi­scher Fa­bri­kant, son­dern Herr Emil Molt, der An­thro­po­soph, den Ge­dan­ken ge­faßt hat, und daß er die An­thro­po­so­phie für die Me­tho­dik und Di­dak­tik zu Hil­fe ge­ru­fen hat.
So, nun ha­ben wir das­je­ni­ge, was wir ei­gent­lich als das Kul­tur­hi­s­to­risch-So­zia­le an­füh­ren müs­sen. Wir ha­ben die­ses, daß ein Zeit­ge­dan­ke ver­wir­k­licht wor­den ist mit Hil­fe der An­thro­po­so­phie, die die Me­tho­dik und die Di­dak­tik her­ge­ben soll­te.
Nun se­hen Sie, im Lau­fe der Zeit hat sich eben das als Um­stül­pung voll­zo­gen, daß die gro­ße An­zahl von Schü­l­ern, die wir heu­te ha­ben, al­so
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die­se Aus­b­rei­tung des Wal­dorf­schul-Ge­dan­kens in der Wal­dorf­schu­le sel­ber, daß sich die­se Aus­b­rei­tung doch voll­zo­gen hat le­dig­lich we­gen der Päda­go­gik und Di­dak­tik, die in der Wal­dorf­schu­le gepf­legt wird. So daß al­so die ur­sprüng­li­che Idee um­ge­stülpt ist. Die ur­sprüng­li­che Idee zog die hier gepf­leg­te Päda­go­gik und Di­dak­tik heran. Aber die Wal­dorf-schu­le ist - wie es auch rich­tig ge­we­sen ist - das­je­ni­ge, was sie ge­wor­den ist, durch die Päda­go­gik und Di­dak­tik ge­wor­den. Und heu­te su­chen die El­tern, die ih­re Kin­der in spä­te­ren Zei­ten eben her­ein­ge­bracht ha­ben, die Wal­dorf­schu­le im we­sent­li­chen eben we­gen die­ser Päda­go­gik und Di­dak­tik auf. So daß al­so im Lau­fe die­ser vier Jah­re sich die­se wich­ti­ge Ent­wi­cke­lung voll­zo­gen hat, daß sich inn­er­halb der Wal­dorf­schu­le die aus An­thro­po­so­phie her­aus­ge­bo­re­ne Päda­go­gik und Di­dak­tik zur Gel­­tung ge­bracht hat.
Und die­se Päda­go­gik und Di­dak­tik war es nun, die in En­g­land in­ter­es­siert hat, die den Kur­sus in Dor­nach her­vor­ge­ru­fen hat und so wei­ter. Es ist ein spe­zi­fisch päda­go­gi­scher Ge­dan­ke, der sich durch die Wal­dorf­schu­le rea­li­siert, und das ist auch das­je­ni­ge, was ich im Lau­fe der letz­ten Zeit im­mer mehr und mehr be­to­nen muß­te. Al­so die sie­ben­hun­­dert Schü­ler und über­haupt die Ver­grö­ße­rung der Wal­dorf­schu­le hat die in der Wal­dorf­schu­le gepf­leg­te Päda­go­gik und Di­dak­tik ge­bracht. Und Be­st­re­bun­gen, die heu­te oft­mals zu­ta­ge tre­ten, Schu­len zu be­grün­den nach dem Mus­ter der Wal­dorf­schu­le, die be­wei­sen das auch.
Se­hen Sie, für mich war na­tür­lich das, was sich da rea­li­siert hat, von An­fang an das Gül­ti­ge. Ich ha­be vom An­fan­ge an die Auf­ga­be der Wal­dorf­schu­le so ge­faßt, daß ich sie als ei­ne rein päda­go­gisch-di­dak­ti­­sche an­ge­se­hen ha­be, und im Lau­fe der Zeit hat sich auch durch­aus her­aus­ge­s­tellt, daß übe­rall, wo man sich in­ter­es­sier­te für den Wal­dor­f­­schul-Ge­dan­ken, es war we­gen die­ser Päda­go­gik und Di­dak­tik.
Nun ist das In­ter­es­se durch die ver­schie­de­nen Kur­se ganz ent­schie­den bei Leh­rern, bei Päda­go­gen be­wie­sen, aber ich möch­te sa­gen, es ist auch be­wie­sen in den Sehn­such­ten der El­tern. Se­hen Sie, vor­ges­tern ka­men gleich wie­der ei­ne An­zahl von El­tern in Ber­lin zu mir und sag­ten mir: Ja, wie ma­chen wir das, jetzt ha­ben wir klei­ne Schul­grup­pen ge­bil­det, Un­ter­richt ge­ge­ben, und ver­su­chen da­bei, die Wal­dorf­schul-Prin­zi­pi­en an­zu­wen­den. Aber nun kommt die Re­gie­rung und läßt das nicht zu: wir
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müs­sen nun un­se­re Kin­der in die Grund­schu­le hin­ein­ge­ben. Könn­te man nicht vi­el­leicht da­durch ein Aus­kunfts­mit­tel schaf­fen, daß hier ei­ne Fi­lia­le der Wal­dorf­schu­le ge­grün­det wür­de? - Die Leu­te dach­ten, weil in der Wal­dorf­schu­le das noch im­mer geht, daß die Re­gie­rung nicht kommt, daß da noch li­be­ra­le­re Hand­ha­bung vor­han­den ist, so gin­ge es auch vi­el­leicht in Ber­lin, wenn man ei­ne Fi­lia­le der Wal­dorf­schu­le er­rich­te­te.
Ich sag­te: Das geht na­tür­lich nicht, und man muß an die­sem Bei­spiel se­hen, daß über­haupt die Durch­füh­rung des Wal­dorf­schul-Ge­dan­kens nicht mög­lich ist oh­ne ein im wei­tes­ten Krei­se Um­sich­g­rei­fen des Ge­dan­kens, ein An­er­ken­nen des­je­ni­gen, was ei­gent­lich im Grun­de ge­nom­men Tau­sen­de und aber Tau­sen­de, ja viel mehr als Tau­sen­de und aber Tau­sen­de un­be­wußt wol­len. Die Leu­te wol­len ja im Grun­de ge­nom­men das­je­ni­ge, was hier ge­wollt wird, und ge­trau­en es sich nur nicht zu ge­ste­hen, daß sie es wol­len. Und ich hal­te noch im­mer fest, daß es rich­tig war, daß ich die For­de­rung nach dem Welt­schul­ve­r­ein ge­s­tellt ha­be, nach­dem ein Mus­ter da ist; daß es nicht die Auf­ga­be ist, al­le mög­li­chen an­de­ren Ver­su­che zu ma­chen, die ei­gent­lich übe­rall so auf­tau­chen wie, ich möch­te sa­gen, auf dem Ge­bie­te der Me­di­zin die Kurp­fu­­sche­rei - na­tür­lich nicht die wir­k­li­che Kurp­fu­sche­rei, son­dern die als Kurp­fu­sche­rei ges­tem­pel­te Kurp­fu­sche­rei; daß es wich­ti­ger ist, als die­se Sa­che zu ma­chen, im­mer wei­ter und wei­ter das Ver­ständ­nis, das wir­k­li­che rea­le Ver­ständ­nis für die Wal­dorf­schul-Päda­go­gik zu ver­b­rei­ten. Im­mer wei­ter und wei­ter muß es ver­b­rei­tet wer­den. Dann wird das an­de­re schon kom­men.
Denn se­hen Sie, in der päda­go­gi­schen Ent­wi­cke­lung sel­ber und in dem Ver­hält­nis der päda­go­gi­schen Ent­wi­cke­lung zu den gro­ßen Kul­tur- und so­zia­len Ge­dan­ken liegt ei­gent­lich die For­de­rung der Wal­dorf­schu­le. Se­hen Sie, vi­el­leicht er­scheint es Ih­nen doch von ei­ni­gem In­ter­es­se, wenn ich Sie so auf den Um­schwung der men­sch­li­chen Emp­fin­dun­gen, de­nen die Ge­dan­ken noch nicht ge­folgt sind, über ei­nen län­ge­ren Zei­traum hin auf­merk­sam ma­che.
Im März 1792 gab es ei­nen Reichs­kanz­ler in Mit­te­l­eu­ro­pa, der faß­te die Auf­ga­be des Volk­s­päda­go­gi­schen nur in die fol­gen­den Wor­te zu­sam­­men: »Es ob­liegt den Re­gie­run­gen selbst­ver­ständ­lich die Aus­b­rei­tung
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der Reich­tü­mer des Geis­tes, und es ha­ben die Re­gie­run­gen für die­se Aus­b­rei­tung der Reich­tü­mer des Geis­tes eben­so wie für den Ge­nuß der an­de­ren Ge­sell­schaft­s­an­ge­le­gen­hei­ten der Men­schen ei­ne Art Staats­po­li­zei zu bil­den.» Das war ge­spro­chen aus ei­nem um die päda­go­gi­schen An­ge­le­gen­hei­ten be­sorg­ten Men­schen­ge­mü­te aus der Zeit vom En­de des 18. Jahr­hun­derts; in der Zeit ge­spro­chen, wo man eben dach­te: Die Men­schen müs­sen von oben her­un­ter Di­rek­ti­ven be­kom­men für al­len Ge­nuß von ge­sell­schaft­li­chen, so­zia­len, men­sch­li­chen An­ge­le­gen­hei­ten, vor al­len Din­gen Di­rek­ti­ven für die Füh­rung des Päda­go­gisch-Di­dak­ti­­schen.
Und im 19. Jahr­hun­dert gab es ei­nen jun­gen Mann, Fröb­el, der sag­te schon als drei­und­zwan­zig­jäh­ri­ger jun­ger Mensch: »Mir er­schei­nen ei­gent­lich al­le Ver­su­che auf päda­go­gi­schem Ge­bie­te, selbst der Pe­s­ta­lo­z­zi­sche nicht aus­ge­nom­men» - so sag­te Fröb­el -, »als et­was Ro­hes und bloß Em­pi­ri­sches. Denn not­wen­dig wä­re, daß man zu ex­ak­ten Prin­zi­pi­en des Un­ter­rich­tens kom­me, wie die Na­tur­wis­sen­schaft ex­ak­te Prin­zi­pi­en hat.» Das sag­te Fröb­el.
Mit die­sen zwei Din­gen, mit dem Aus­spruch des Reichs­kanz­lers Rot­ten­hahn 1792 und mit der Brief­s­tel­le des jun­gen Fröb­el aus ei­nem Sch­rei­ben, das er an sei­nen Freund Krau­se ge­rich­tet hat, kann man un­ge­fähr das cha­rak­te­ri­sie­ren, was da­mals leb­te, und was heu­te über­wun­den wer­den muß. Denn es leb­te die Mei­nung - und sie lebt viel­fach noch und muß über­wun­den wer­den -, es leb­te die Mei­nung: Ja, über sol­che An­ge­le­gen­hei­ten, wie es die päda­go­gisch-di­dak­ti­schen sind, macht man sich nicht wei­ter Ide­en; das ist selbst­ver­ständ­lich, daß man das dem Staa­te über­läßt. Und die an­de­re Idee ist die­se: Die Na­tur­wis­sen­­schaf­ten sind sou­ve­rän. Wer sie stu­diert, wer von ih­nen aus­geht, muß auch die rich­ti­ge Päda­go­gik fin­den.
Inn­er­halb bei­der Strö­mun­gen, inn­er­halb der be­vor­mun­den­den und inn­er­halb der na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Strö­mung hat sich eben ge­ra­de auf päda­go­gi­schem Ge­bie­te ge­zeigt, daß man in ei­ne Sack­gas­se hin­ein­ge­ra­ten ist. Man woll­te selbst­ver­ständ­lich das Al­le­ral­ler­bes­te, als man sag­te, es sei auch im päda­go­gi­schen Ge­biet ei­ne Art Staats­po­li­zei zu be­grün­den; man woll­te selbst­ver­ständ­lich das Al­ler­bes­te, aber es ist eben al­les das­je­ni­ge ent­stan­den, wo­von die Leu­te emp­fin­den, daß es an­ders wer­den muß.
#SE298-182
Die Päda­go­gen seuf­zen da­nach: Wir wis­sen ei­gent­lich nicht, wie wir Men­schen be­han­deln sol­len; wir ha­ben ge­glaubt, durch ei­nen - wie soll ich sa­gen, Kud­del­mud­del darf ich ja nicht sa­gen, es hät­ten auch die An­hän­ger der ex­ak­ten Na­tur­wis­sen­schaft nicht so ge­sagt -, sa­gen wir, ei­ne Syn­the­se - da­mit man ein an­de­res Wort ge­braucht -, durch ei­ne Syn­the­se von An­thro­po­lo­gie, Psy­cho­lo­gie, Völ­ker­kun­de, neu­er­dings sagt man so­gar Psy­ch­ia­trie, müs­se man das­je­ni­ge, was Men­schen­be­han­d­­lungs­kunst ist, zu­sam­men­brin­gen. Die Zeit hat ge­zeigt, daß so et­was nicht geht, wie Fröb­el es woll­te aus ei­nem tie­fen päda­go­gi­schen Sinn her­aus. Und heu­te ste­hen die Leu­te so da - das hat sich bei all den Leu­ten ge­zeigt, die bei den Kur­sen wa­ren, das zeigt sich aus ei­nem sol­chen Wunsch wie dem nach ei­ner Fi­lia­le der Wal­dorf­schu­le in Ber­lin -, die Leu­te ste­hen so da, daß sie sa­gen: Wir wis­sen ganz ge­wiß, es muß et­was kom­men. Aber wenn dann die Leu­te von der Wal­dorf­schu­le zu uns re­den über die Din­ge, dann sind wir so wie ein mit Ideal­was­ser über­gos­­se­ner Pu­del. In ein paar Ta­gen geht es nicht hin­ein in un­se­re Köp­fe, aber wir wis­sen, es muß et­was kom­men.
Das ist das, was wir uns ganz klar vor Au­gen hal­ten müs­sen: Un­se­re Be­st­re­bun­gen ent­sp­re­chen den Sehn­such­ten von Tau­sen­den und aber Tau­sen­den von Men­schen, und wir müs­sen al­les da­ran set­zen, den Wal­dorf­schul-Ge­dan­ken mit al­len sei­nen Im­pul­sen im­mer po­pu­lä­rer Lind po­pu­lä­rer zu ma­chen, so daß er et­was wird, was als ei­ne Zeit­for­de­rung den Men­schen er­scheint. Da­zu braucht es näm­lich nicht ein­mal et­was an­de­res, als daß vie­le Men­schen den Mut ge­weckt be­kom­men für das, was sie in den Tie­fen ih­rer See­le in un­be­stimm­ter Wei­se längst emp­fin­den. - Das ist das­je­ni­ge, was ich im­mer noch neu­er­dings in die Ge­mü­ter der Freun­de des Wal­dorf­schul-Ge­dan­kens, die bei sol­chen Ver­samm­lun­gen er­schei­nen, hin­ein­strö­men las­sen möch­te. Denn das ist doch das al­ler­wich­tigs­te, was wir brau­chen: Ver­b­rei­tung des In­ter­es­ses, Ver­b­rei­tung der Be­müh­ung um die Po­pu­la­ri­sie­rung der Wal­dorf­schu­le. Das ist es, was wir brau­chen.
Und se­hen Sie, in be­zug auf den in­ne­ren Fort­gang un­se­rer Me­tho­de ist auch et­was Ähn­li­ches not­wen­dig. Als wir vor vier Jah­ren die Wal­dorf-schu­le be­grün­de­ten, acht Schul­klas­sen hat­ten, ja, da war es uns durch­aus klar: Es muß aus dem her­aus ge­schaf­fen wer­den, wo­nach ge­st­rebt wird
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un­be­wußt von sol­chen Leu­ten wie Fröb­el oder der­g­lei­chen; es muß ge­schaf­fen wer­den aus ech­ter Men­sche­n­er­kennt­nis Lehr­plan, Lehr­ziel; al­les aus ech­ter Men­sche­n­er­kennt­nis, wie sie sich nur auf dem Bo­den der An­thro­po­so­phie er­gibt. Da be­kommt man auch ei­ne all­ge­mein men­sch­li­che Schu­le, kei­ne Wel­tän­schau­ungs­schu­le, kei­ne Sek­ten­schu­le, son­dern wir­k­lich ei­ne all­ge­mein men­sch­li­che Schu­le.
Was al­len als Ideal vor­schweb­te, schon seit Jahr­zehn­ten, das war uns da­mals klar: Man kann nur ver­su­chen - weil man eben Rück­sicht neh­men muß auf die üb­ri­gen Ver­hält­nis­se -, so weit den Kom­pro­miß zu trei­ben, daß man sagt: für die ers­ten drei Schul­jah­re muß die Sa­che so ver­lau­fen, daß da nur maß­ge­bend ist, was die Men­schen­na­tur lehrt, für Lehr­ziel und Lehr­plan. Mit der vol­l­en­de­ten sechs­ten Klas­se (zwölf­tes Le­bens­jahr) und vol­l­en­de­ten ach­ten Klas­se (vier­zehn­tes Le­bens­jahr) woll­ten wir die Kin­der so weit ha­ben, daß sie auch in ei­ne an­de­re Schu­le über­t­re­ten kön­nen. Wir woll­ten die Mög­lich­keit schaf­fen, auf der ei­nen Sei­te durch mög­lichst lan­ge Zeit den Wal­dorf­schul-Ge­dan­ken zu ver-wir­k­li­chen und den­noch den Kin­dern die Mög­lich­keit bie­ten, über­zu-tre­ten.
Das ist et­was, was sich ei­gent­lich für die acht Volks­schul­klas­sen leich­ter durch­füh­ren läßt als für je­ne Er­wei­te­rung, die auch als ei­ne Not­wen­dig­keit sich her­aus­ge­s­tellt hat, für je­ne Er­wei­te­rung, die sich durch die ne­un­te, zehn­te, elf­te, zwölf­te Klas­se er­ge­ben hat, wo Gym­na­­sial- und Real­schul­bil­dung an­ge­setzt wird an die Volks­schul- und Bür­­ger­schul-Bil­dung. Wo ja, jetzt sagt man die jun­gen Da­men, jun­gen Her­ren so weit ge­bracht wer­den müs­sen, daß sie ihr Ab­i­tu­ri­um ab­le­gen müs­sen und in ei­ne Hoch­schu­le kom­men kön­nen. Wenn auch bei ein­zel­nen Men­schen der gu­te Wil­le her­vor­ge­t­re­ten ist, ei­ne Hoch­schu­le zu be­grün­den, so sind das vor­läu­fig noch Rie­se­nil­lu­sio­nen; die Din­ge, die wir pf­le­gen, soll­ten im­mer auf ei­nen ganz rea­len Bo­den auf­ge­s­tellt wer­den.
Nun, die Schwie­rig­kei­ten, die lie­gen na­tür­lich da­rin, daß wir schon ge­nö­t­igt sind, die jun­gen Da­men und jun­gen Her­ren so zu ent­las­sen, daß sie das Ab­i­tu­ri­um ma­chen kön­nen, um dann ei­ne Hoch­schu­le be­su­chen zu kön­nen, aus der her­aus sie eben Zeug­nis­se be­kom­men für das­je­ni­ge, was man heu­te das prak­ti­sche Le­ben nennt, um eben in die­ses Le­ben
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ein­t­re­ten zu kön­nen. Da stellt sich so­fort bei die­sen höhe­ren Klas­sen her­aus, ,wie­viel schwie­ri­ger es ist, zu­recht zu kom­men mit der idea­len Wal­dorf­schul-For­de­rung, den Lehr­plan, das Lehr­ziel von der Men­­schen­na­tur ab­zu­le­sen, auf der an­de­ren Sei­te den Zu­falls­lehr­plä­nen ge­recht zu wer­den, die gar nichts von dem ha­ben, was eben die Men­­schen­na­tur for­dert.
Wenn das vier­zehn­te, fünf­zehn­te, sech­zehn­te Jahr er­reicht ist, dann müß­te man die jun­gen Da­men und jun­gen Her­ren ein­füh­ren in das wir­k­li­che prak­ti­sche Le­ben, das heißt, sie soll­ten et­was ver­ste­hen von dem, was nun im wir­k­li­chen prak­ti­schen Le­ben ge­schieht. Statt des­sen kommt der Leh­rer des Latei­ni­schen und des Grie­chi­schen, wirft ei­nem an den Kopf, wenn man die rea­len For­de­run­gen aus Men­sche­n­er­kenn­t­­nis rea­li­sie­ren will, wenn da Schul­stun­den sind in che­misch-tech­no­lo­gi­­schen Din­gen, in We­be­rei, in Spin­ne­rei, kurz Din­gen, die man im Le­ben ken­nen soll - dann kommt der Latein­leh­rer und sagt: Dann ha­be ich nur so viel Latein­stun­den, daß ich nichts vor­be­rei­ten kann für das Abi­­tu­ri­um.
Und so kom­men dann je­ne un­lös­li­chen Kon­f­lik­te her­aus da­durch, daß man auf der ei­nen Sei­te im­mer be­st­rebt ist, in der reins­ten, sc­höns­ten Wei­se den Wal­dorf­schul-Ge­dan­ken zu ver­wir­k­li­chen, auf der an­de­ren Sei­te ihn zu un­ter­b­re­chen durch al­le mög­li­chen Kom­pro­mis­se, die na­tur­ge­mäß ge­ge­ben sind da­durch, daß man den jun­gen Men­schen eben aus dem, ver­zei­hen Sie, so­ge­nann­ten prak­ti­schen Le­ben nicht her­aus­rei­­ßen darf. Nicht wahr, wir stel­len ihn zwar in das Le­ben so hin­ein, wie er hin­ein­ge­s­tellt sein soll­te, aber das so­ge­nann­te prak­ti­sche Le­ben stößt ihn dann zu­rück, und er wird zum Bo­he­mi­en. - Das Wort ha­be ich auch neu­lich beim schwei­ze­ri­schen Kur­sus ge­braucht und gleich ent­schul­di­­gen müs­sen, weil da An­we­sen­de aus Böh­m­en wa­ren. - Aber es ist schon so,  da­ß  wir­k­li­ch  das  durch­g­rei­fen­d  ein­ge­se­hen wer­den  muß, daß wir nicht nach dem Ideal der Bo­he­me hin­st­re­ben, son­dern nach ei­nem wir­k­lich prak­ti­schen Le­ben, nach ei­nem sol­chen Er­zie­hen und Un­ter­rich­ten, das die Men­schen wir­k­lich ins prak­ti­sche Le­ben hin­ein­s­tellt. Aber da muß erst im wei­tes­ten Um­fan­ge ein Ver­ste­hen des­je­ni­gen, was nun das men­sch­li­che We­sen ei­gent­lich ent­hält und for­dert, ein­t­re­ten.
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Und so wird man nicht den Wäl­dorf­schul-Ge­dan­ken po­pu­lär ma­chen, oh­ne daß man sich ent­sch­ließt, das­je­ni­ge ver­ständ­lich zu ma­chen, was ich heu­te an­deu­te­te. In wei­ten Krei­sen wird man nicht den Wal­dor­f­­schul-Ge­dan­ken po­pu­lär ma­chen, wenn man nur in ab­strak­ten Din­gen re­det, daß die Kin­der be­qu­em un­ter­rich­tet wer­den, daß das Ler­nen spie­lend ge­schieht und so wei­ter. Wenn man mit al­len die­sen tri­via­len Ge­dan­ken kommt, mit de­nen al­le an­de­ren auch auf­t­re­ten, wenn man nicht ein­geht auf die kon­k­re­ten Din­ge, die nun eben wir­k­lich in den Her­zen der Men­schen un­be­wußt lie­gen, so wird man den Wal­dorf­schu­l­­Ge­dan­ken nicht po­pu­lär ma­chen.
Und wir ste­hen heu­te vor der schwe­ren Auf­ga­be, daß wir eben ge­nö­t­igt sind, ir­gend et­was zu tun, da­mit wir in der Zu­kunft nicht in be­zug auf das Fi­nan­zi­el­le der Wal­dorf­schu­le von der Hand in den Mund le­ben. Man weiß nie­mals aus den vor­han­de­nen Fi­nan­zen, ob man die Wal­dorf­schu­le drei bis vier Mo­na­te wird hal­ten kön­nen; man ist im­mer­­fort an­ge­wie­sen, ins Un­be­stimm­te hin­ein zu wirt­schaf­ten. Nun, ge­wiß, der Wal­dorf­schul-Ge­dan­ke ist et­was, wor­auf man so fest ste­hen kann, daß man schon den En­thu­sias­mus auch auf­bringt, ins Un­be­stimm­te hin­ein zu wol­len. Aber auf der an­de­ren Sei­te tre­ten Ver­ant­wort­lich­kei­ten zu­ta­ge, und ei­gent­lich ist die An­stel­lung ei­nes je­den neu­en Leh­rers ei­ne sol­che Ver­ant­wort­lich­keit, so daß es schon ein­mal aus­ge­spro­chen wer­­den muß: Es müß­te die gan­ze Fi­nan­zie­rung der Wäl­dorf­schu­le als des Aus­gangs­punk­tes der Wal­dorf­schul-Be­we­gung, als des ers­ten päda­go­gi­­schen Bei­spie­les, wie man in die­ser Me­tho­de er­zieht und un­ter­rich­tet, es müß­te die fi­nan­zi­el­le Fun­die­rung der Wal­dorf­schu­le doch auf sol­che Grund­la­gen ge­stützt wer­den, die ei­ne ge­wis­se Sta­bi­li­tät ga­ran­tie­ren.
Das ist das­je­ni­ge, was ich Ih­nen, ich möch­te sa­gen, als ei­ne not­wen­­di­ge Kon­se­qu­enz aus dem eben Dar­ge­leg­ten her­aus noch sa­gen möch­te. Es müß­te al­les auf­ge­wen­det wer­den von der ver­ehr­ten Ver­samm­lung, was auf­ge­wen­det wer­den kann, um zu Ent­schlüs­sen zu kom­men, die ei­ne Sta­bi­li­sie­rung der Wal­dorf­schul-Fi­nan­zie­rung so mög­lich ma­chen, daß man eben weiß: Man kann die Ver­ant­wor­tung tra­gen, es kann nicht so weit kom­men, daß nach ein paar Mo­na­ten die gan­ze Sa­che reißt. -Man sieht, wo die Fak­to­ren sind, die die Sa­che fi­nan­zi­ell in die Welt füh­ren wol­len. Dann wür­de auch der äu­ße­re Rah­men da sein.
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Denn des­sen kann ich Sie ver­si­chern, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­­den und lie­be Freun­de: Die Din­ge, die man er­lebt bei Kur­sen, die ge­hal­ten wer­den, bei mei­nem Ox­for­der und mei­nem Schwei­zer Kur­sus, das, was man er­lebt als die Sehn­such­ten der Leh­rer und auch der El­tern, das zeigt, daß die Wal­dorf­schul-Be­we­gung et­was ist, was tief in un­se­rer Zi­vi­li­sa­ti­ons­ent­wi­cke­lung als For­de­rung sitzt. Das ist heu­te prak­tisch er­wie­sen durch al­les das, was vor­ge­gan­gen ist. Auf der an­de­ren Sei­te zeigt die Art und Wei­se, wie in der Wal­dorf­schu­le ge­ar­bei­tet wird, wie in der Wal­dorf­schu­le tat­säch­lich im Leh­r­er­kol­le­gi­um et­was ent­hal­ten ist, et­was, wo­von aus­strahlt der gan­ze Wal­dorf­schul-Im­puls, wie da aus dem reins­ten En­thu­sias­mus doch eben ein star­kes Wol­len sich in die Welt setzt, wie es Ih­nen vi­el­leicht hat am bes­ten zu­ta­ge tre­ten kön­nen bei der letz­ten künst­le­risch -päda­go­gi­schen Ta­gung. Nach die­sen zwei Sei­ten hin steht die Sa­che, ich möch­te sa­gen, auf ge­sun­der Ba­sis. Ver­zei­hen Sie, wenn ich Sie bit­te, etws zu be­ra­ten dar­über, wie zu die­sen zwei Säu­len, die ich be­son­ders cha­rak­te­ri­sie­ren woll­te, zu die­ser ers­ten Säu­le: Zeit­for­­de­rung von sei­ten der El­tern und Leh­rer, auf der an­de­ren Sei­te das­je­ni­ge, was als ein hei­li­ger, sach­ge­mä­ß­er und fach­ge­mä­ß­er En­thu­sias­mus in der Wal­dorf­schu­le lebt, et­was zu be­ra­ten dar­über, wie die drit­te Säu­le hin­zu­ge­fügt wer­den könn­te: die Sta­bi­li­sie­rung des fi­nan­zi­el­len Fun­da­­men­tes.
Es ist ja trau­rig, daß man auch über das sp­re­chen muß. Al­lein, es ist schon ein­mal so in der Ge­gen­wart, daß zu al­lem Geld, viel Geld nö­t­ig ist. Und es ist si­cher, wenn man die We­ge fin­det, Ver­ständ­nis für den Wal­dorf­schul-Im­puls her­vor­zu­ru­fen, dann kommt man auch zu den nö­t­i­gen fi­nan­zi­el­len Mit­teln. Es ist dar­um schon so, daß man den Weg fin­den muß von dem ers­ten Teil des­je­ni­gen, was ich eben au­s­ein­an­der­ge-setzt ha­be, zu dem, was ich in al­ler Un­be­schei­den­heit - so muß es schon in die­sem Fal­le ge­nannt wer­den - am Schlus­se die­ser Au­s­ein­an­der­set­zun­­gen als For­de­rung hin­setz­te.
An­sch­lie­ßend folg­ten die ge­schäft­li­chen Ver­hand­lun­gen.



	
		FRAGEN VON SCHULE UND HAUS ANSPRACHE AM ELTERNABEND 22. Juni 1923

		
#G298-1980-SE187  Ru­dolf Stei­ner in der Wal­dorf­schu­le
#TI
FRA­GEN VON SCHU­LE UND HAUS
AN­SPRA­CHE AM EL­TERN­A­BEND
22. Ju­ni 1923
#TX
Sehr ver­ehr­te An­we­sen­de! Die Fra­ge von Schu­le und Haus, Kin­dern und El­tern wur­de längst als ei­ne sol­che be­trach­tet, von der der Wunsch re­ge war, daß sie hier an ei­nem El­tern­a­bend ge­nau be­spro­chen wür­de.
Es ist nicht al­les an ei­nem Abend zu sa­gen mög­lich; aber wir wer­den sol­che Aben­de, in de­nen die­se Fra­ge be­spro­chen wird, öf­ter ver­an­stal­ten, dann wird sich das The­ma er­sc­höp­fen kön­nen. Heu­te will ich die ers­ten haupt­säch­lichs­ten Ge­sichts­punk­te, wie sie den Leh­rern und mir vor-schwe­ben, vor Ih­nen aus­sp­re­chen.
El­tern­a­ben­de sind oft­mals an­ge­regt auf dem Er­zie­hungs­ge­biet, aber vie­le Ver­t­re­ter, und her­vor­ra­gen­de Ver­t­re­ter des heu­ti­gen of­fi­zi­el­len Schul­we­sens hal­ten nicht viel von sol­chen El­tern­a­ben­den. Und es wur­de von aus­ge­zeich­ne­ten Päda­go­gen ge­sagt, daß nichts her­aus­kom­me als ein un­frucht­ba­res Dis­ku­tie­ren. Über al­le Din­ge des prak­ti­schen Le­bens, auch über El­tern­a­ben­de, kann man ver­schie­de­ne An­sich­ten ha­ben; je­de ist zu be­grün­den. So will ich nicht für ge­wis­se Ge­sichts­punk­te das Recht be­st­rei­ten, von El­ter­näb­en­den nicht groß zu den­ken. - Wir aber als Ver­t­re­ter des Wal­dorf­schul-Ge­dan­kens müs­sen in die­sen El­tern­a­ben­den et­was au­ßer­or­dent­lich Be­deu­tungs­vol­les se­hen, denn die­se Aben­de, wenn sie in der rich­ti­gen Wei­se ge­führt wer­den kön­nen, hän­gen doch zu­sam­men mit den tiefs­ten Le­bens­be­din­gun­gen des­sen, was wir mit der Wal­dorf­schu­le wol­len.
Ge­wiß, Leh­rer, die sich hin­ein­ge­s­tellt füh­len in den heu­te gel­ten­den so­zia­len Zu­sam­men­hang und sich ge­tra­gen füh­len von den Staats­ge­wal­­ten, die füh­len sich auf ih­rem Bo­den in ei­ner ge­wis­sen Si­cher­heit und sind da­mit sehr häu­fig zu­frie­den. Da wird ih­nen ja ge­nü­gend in das hin­ein­ge­re­det, was sie tun sol­len; warum auch noch von den El­tern, den­ken sie.
Wir kön­nen ja die­sen Stand­punkt nicht ha­ben. Wir ha­ben ja ein sol­ches Her­ein­ge­s­tellt­sein in die ge­gen­wär­ti­gen so­zia­len Din­ge nicht.
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Wir müs­sen aus dem her­aus wir­ken, was uns aus Men­schen- und Le­ben­s­er­kennt­nis, aus Men­schen­wis­sen­schaft und Men­schen­kunst als päda­go­gi­sches Ziel vor­an­leuch­tet. Wir müs­sen, was wir brau­chen für den täg­li­chen Un­ter­richt, aus der in­ne­ren Kraft un­se­res päda­go­gi­schen Her­zens her­aus­ho­len. Da­zu braucht man, ich will nicht sa­gen An­er­ken­nung, denn ei­ne Idee, die so sehr aus der For­de­rung der Zeit und Zu­kunft ge­holt ist, wie un­se­re, muß die Kraft ih­rer Wir­kung in sich tra­gen und nicht auf An­er­ken­nung rech­nen, was wir aber brau­chen zu un­se­rer Ar­beit des täg­li­chen Schul­le­bens, das ist Ver­ständ­nis vor al­lem de­rer, auf die es zu­nächst an­kommt, die uns ih­re Kin­der in die Schu­le an­ver­trau­en.
Wir kön­nen oh­ne die­ses Ver­ständ­nis über­haupt un­se­re Ar­beit nicht leis­ten. Und die­ses Ver­ständ­nis muß zu­nächst all­ge­mei­ner Na­tur sein. Wir kön­nen nicht sa­gen: Ei­ne höhe­re, aus der an­er­kann­ten Ge­sel­l­­schafts­ord­nung fol­gen­de Weis­heit schwebt über un­se­ren Häup­tern, die wird uns füh­ren, wir brau­chen nichts an­de­res als das Be­wußt­sein da­von. - Wir müs­sen Schlag­kraft ge­win­nen für un­se­re Schu­li­dea­le; Schla­g­kraft in­so­fern als ein­ge­se­hen wer­de, wie tief ver­wur­zelt in den wich­ti­g­s­ten Kul­tur­for­de­run­gen der Ge­gen­wart und nächs­ten Zu­kunft ge­ra­de das­je­ni­ge ist, was durch den Wal­dorf­schul-Ge­dan­ken zu­ta­ge tritt. Da­her müs­sen wir da­nach st­re­ben, daß das, was wir wol­len, in kla­rer An­schau­ung vor die Men­schen der Ge­gen­wart tritt, die ein Ver­ständ­nis da­für auf­brin­gen kön­nen. In ers­ter Li­nie ist dar­auf zu rech­nen, daß die­je­ni­gen, die uns ih­re Kin­der an­ver­trau­en, die al­so ei­ne ge­wis­se Lie­be zur Wal­dorf­schu­le ha­ben, auch ein­drin­gen kön­nen in die Ge­dan­ken, Emp­fin­­dun­gen, Wil­len­s­im­pul­se, die uns selbst tra­gen.
So möch­ten wir vor al­lem das­je­ni­ge Ver­hält­nis der Schu­le zur El­tern-schaft her­s­tel­len, das nicht be­ruht auf Au­to­ri­täts­glau­ben. Das hat kei­nen Wert für uns. Nur das hat Wert, was uns mit Ver­ständ­nis, bis ins ein­zel­ne hin­ein, für un­ser Wol­len ent­ge­gen­kommt; das sich be­wußt ist, daß ein gro­ßes Wag­nis un­ter­nom­men ist mit die­ser Schu­le, das Wag­nis, mit schwa­chen, men­sch­li­chen Kräf­ten die so schwer en­t­rät­sel­ba­ren An­for­de­run­gen des 20. Jahr­hun­derts zu er­ken­nen und um­zu­prä­gen ins Päda­go­gisch-Di­dak­ti­sche. Ich den­ke, in un­se­rer Leh­rer­schaft ist kein ein­zi­ges Mit­g­lied, das nicht das­je­ni­ge, in das es hin­ein­ge­s­tellt ist, emp­fin­­den will wie ei­ne Art welt­his­to­ri­schen Fes­tes inn­er­halb der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung.
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Das will der Leh­rer in al­ler Be­schei­den­heit. Aber so nö­t­ig Be­schei­den­heit ist, so nö­t­ig ist, daß er es nicht in Klein­mut will, son­dern sich be­wußt wer­de, wel­che Be­deu­tung, nicht ge­ra­de durch sein We­sen, aber durch das, zu dem er sich be­kennt, sein Wir­ken ha­be, und daß die­se Be­deu­tung nicht aus ei­ner Will­kür oder Sym­pa­thie, son­dern aus ei­nem aus dem Zeit­be­wußt­sein stam­men­den Wol­len in der rich­ti­gen Wei­se be­trach­tet wer­de. Das brau­chen wir vor al­lem von den El­tern.
Wir möch­ten schon, daß die El­tern der Wal­dorf­schul­kin­der sich sa­gen: Ich füh­le die er­zie­he­ri­sche Men­schenpf­licht in ganz be­son­de­rer Wei­se, und ich möch­te, daß ge­ra­de durch mei­ne Kin­der et­was bei­ge­tra­­gen wer­de zu den gro­ßen Auf­ga­ben der Mensch­heit im 20. Jahr­hun­dert. Ich möch­te, daß das An­ver­trau­en mei­ner Kin­der der Wäl­dorf­schu­le tat­säch­lich ei­ne so­zia­le Tat gro­ßen Sti­les sei. - Je in­ten­si­ver dies in die gan­ze Ge­sin­nung auf­ge­nom­men wer­den kann, des­to bes­ser.
Uns muß es vor al­len Din­gen auf Ge­sin­nung an­kom­men. Wir kön­nen nicht viel hal­ten von An­wei­sun­gen im ein­zel­nen, daß die Leh­rer sich so oder so zu den El­tern ver­hal­ten sol­len und um­ge­kehrt. Wir kön­nen uns von sol­chen Ein­ze­l­an­wei­sun­gen nicht son­der­lich viel ver­sp­re­chen, aber sehr viel da­von, wenn die Leh­rer­schaft und El­tern­schaft sich ge­gen­über­­ste­hen in den rich­ti­gen Ge­sin­nun­gen. Denn wir wis­sen, wenn mit dem in­ners­ten We­sen des Men­schen die Ge­sin­nung zu­sam­men­hängt, dann wird Ge­sin­nung Tat, ge­ra­de in den Ein­zel­hei­ten des Le­bens. Wenn Ge­sin­nung im gro­ßen den Men­schen er­g­reift, wer­den sei­ne ein­zel­nen Ta­ten zu Ab­bil­dern des­sen, was die Ge­sin­nung mit ei­nem gro­ßen Zü­ge will. Da­her han­delt es sich für uns mehr dar­um, das Rich­ti­ge in der rich­ti­gen Wei­se zu emp­fin­den und zu ver­ste­hen, als ein­zel­ne An­wei­sun­­gen zu ge­ben und zu be­kom­men.
Wie oft ha­be ich be­tont, wie die ver­schie­de­nen Le­ben­s­e­po­chen auf das Kind wir­ken, wie das Kind et­was an­de­res ist bis zum Zahn­wech­sel und wie­der et­was an­de­res bis zur Ge­sch­lechts­rei­fe. Bis zum Zahn­wech­sel ist das Kind ei­gent­lich durch das Schick­sal in ei­nem ganz in­ni­gen Kon­takt mit dem El­tern­hau­se. Wer nicht ganz auf­geht in der in der Ge­gen­wart blüh­en­den ma­te­ria­lis­ti­schen Denk­wei­se, son­dern den geis­ti­gen Zu­sam­­men­hang im men­sch­li­chen Zu­sam­men­le­ben und in der Ent­wi­cke­lung durch­schaut, der weiß, daß der schick­sals­mä­ß­i­ge Zu­sam­men­hang zwi­schen
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Kin­dern und El­tern viel grö­ß­er ist, als un­se­re ab­strak­te Zeit in ih­ren ma­te­ria­lis­ti­schen Vor­stel­lun­gen oft an­nimmt. Wenn man hin­zu weiß zu dem, was uns das phy­si­sche Le­ben gibt, das, was uns das geis­ti­ge Le­ben au­ßer den Gren­zen von Ge­burt und Tod gibt, dann nimmt man schon den schick­sals­mä­ß­i­gen Zu­sam­men­hang zwi­schen den Kin­dern und den El­tern und Ge­schwis­tern ganz ernst, und dann wird ei­nem von Be­deu­tung die gan­ze wir­k­lich für al­le Er­zie­hung ein­schnei­den­de Art, wie wir das Kind in die Volks­schu­le aus dem El­tern­haus he­r­ein­be­­kom­men.
Wenn auch vi­el­leicht die­ser ers­te Teil mei­ner Be­trach­tun­gen für die meis­ten El­tern et­was fer­ner liegt, scheint es mir doch wich­tig, auch dies zu be­rüh­ren. Es kön­nen ja bei den­je­ni­gen El­tern, die schon Kin­der hier ha­ben, noch jün­ge­re Ge­schwis­ter zu Hau­se sein, und die El­tern kön­nen das Wal­dorf­schul-Prin­zip lieb­ge­won­nen ha­ben und auch die jün­ge­ren Kin­der brin­gen wol­len. Für die­se ist auch das The­ma über Er­zie­hung vor dem Schulal­ter wich­tig.
Wir be­kom­men das Kind in die Schu­le he­r­ein in der Art, daß es ein wir­k­li­ches Ab­bild ist al­ler Ver­hält­nis­se und Cha­rak­te­re im El­tern­haus und in sei­ner bis­he­ri­gen Um­ge­bung. Das Kind vom ers­ten bis sie­ben­ten Jahr ist fast ganz Sin­ne­s­or­gan; mit un­ge­heu­rer Emp­fin­dungs­fähig­keit nimmt es al­les aus der Um­ge­bung auf, was dort ge­sagt, ge­tan, ja ge­dacht wird. Und da ver­birgt sich ein Men­schen-Wachs­tums­ge­heim­nis, das von der heu­ti­gen Wis­sen­schaft we­nig be­rück­sich­tigt wird: die see­li­schen Äu­ße­run­gen der kind­li­chen Um­ge­bung wer­den or­ga­ni­sche Lei­bes­be­­schaf­fen­heit beim Kin­de. Wer sich fei­nen päda­go­gi­schen Takt an­ge­eig­net hat für das Aus­se­hen des Kin­des, den der Wal­dorf­schul­leh­rer ha­ben soll, der sieht im Glanz des kind­li­chen Au­ges, wenn es die Volkss­schu­le be­tritt, ob das Kind lie­be­voll von sei­ner Um­ge­bung be­han­delt wur­de, oder ob es un­ter Zor­nes­aus­brüchen un­lieb be­han­delt wor­den ist. Was El­tern, Ge­schwis­ter und so wei­ter tun, sa­gen, den­ken, lebt in der Kör­per­be­schaf­fen­heit des Kin­des, und viel könn­te ich sa­gen, wenn ich sa­gen woll­te, wie die­se see­li­schen Äu­ße­run­gen in dem Ver­lauf der At­mung, des Blu­t­um­lau­fes, der Wir­kung des Ner­ven­sys­tems beim Kind zu be­o­b­ach­ten sind. Es kann ja sein, Va­ter und Mut­ter sind in der La­ge, mit häu­fi­gen Zor­nes­aus­brüchen das Kind zu be­han­deln. Bei die­sen
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Kin­dern merkt man, was sie so auf­ge­nom­men und mit ih­rem in­ne­ren We­sen ver­bun­den ha­ben, wie das zur Kör­per­be­schaf­fen­heit wird in der Art der Ver­dau­ung, der Mus­kel­be­we­gung, auch in der Art, wie sie auf­fas­sen und nicht auf­fas­sen kön­nen.
Ich darf mich - nicht bild­haft, son­dern ei­gent­lich - so aus­drü­cken, daß der Leh­rer mit der ers­ten Klas­se in dem Kin­de über­lie­fert be­kommt ein Bild des gan­zen El­tern­hau­ses; in der Ge­sund­heit, im Tem­pe­ra­ment, im Fas­sungs­ver­mö­gen, in der mo­ra­li­schen An­la­ge trägt das Kind das El­tern­haus in die Schu­le hin­ein. Und wir ma­chen in der Schu­le zu­nächst durch das Kind sehr in­tim Be­kannt­schaft mit dem El­tern­hau­se. Das soll­te in die Ge­sin­nung de­rer ein­zie­hen, die ein wir­k­li­ches In­ter­es­se für ei­ne Schu­le wie die Wal­dorf­schu­le ha­ben. Sol­che Din­ge brau­chen nur Ge­sin­nung zu wer­den, dann wir­ken sie auf das Han­deln.
Wenn man klar so et­was weiß, wird man man­ches ein­zel­ne tun, was man sonst un­ter­läßt, und vie­les un­ter­las­sen, was man sonst tut. Das ist kein ab­strak­tes Wis­sen; es durch­tränkt das gan­ze Le­ben. Wenn das die Vor­aus­set­zung ist, dann wird schon je­ner Wil­le ent­ste­hen, der in rich­ti­­ger Wei­se El­tern und Leh­rer zu­sam­men­führt. Denn da, wo man weiß, daß in die Tie­fe der Men­schen­na­tur das wirkt, wor­auf es an­kommt, gibt man we­ni­ger auf das, was mit Wor­ten in fünf Mi­nu­ten aus­ge­spro­chen ist, aber viel mehr auf die Art und Wei­se, wie es aus­ge­spro­chen wird. Wenn die Ge­sin­nung, die ich an­deu­te­te, die El­tern un­se­rer Kin­der im­mer wie­der in die Schu­le hin­ein­t­reibt, um dem ent­sp­re­chen­den Leh­rer ge­gen­u­ber­zu­ste­hen, dann wird das, rein da­durch, daß El­tern und Leh­rer sich nicht fremd sind, son­dern sich ge­se­hen ha­ben, zu ei­ner frucht­ba­ren Tat­sa­che wer­den.
Was wir vor al­lem brau­chen bei die­sem Ver­hält­nis von El­tern und Leh­rern, das ist, daß je­nes In­ter­es­se für das All­ge­mei­ne der Wal­dor­f­­schul-Päda­go­gik sich über­trägt auf das gan­ze Le­ben inn­er­halb der Schu­le, auf al­les, was mit der Wal­dorf­schu­le zu­sam­men­hängt, mit der Leh­rer­schaft ei­ner­seits und der El­tern­schaft an­de­rer­seits. Wir kön­nen in der Wal­dorf­schu­le mit gro­ßer Be­ru­hi­gung, mit ei­ner Kraft, die uns täg­lich neu­en An­trieb ver­leiht, un­ter­rich­ten, wenn wir wis­sen: in den El­tern­häu­s­ern ist für das, was der Leh­rer in der Schu­le tut, ein täg­li­ches In­ter­es­se vor­han­den.
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Ich ver­ken­ne nicht, wie schwie­rig die Be­tä­ti­gung ei­nes sol­chen In­ter­es­ses ist. Ich weiß gut, wie inn­er­halb un­se­rer so­zia­len Ver­hält­nis­se die Men­schen we­nig Zeit und Kraft ha­ben, wenn das Kind aus der Schu­le kommt, so das Kind zu fra­gen: Wie war es heu­te? Was hast du ge­tan? -daß das Kind mit war­mem Ei­fer gar nicht er­war­ten kann, daß die­se Fra­gen ge­s­tellt wer­den. Es kommt nicht dar­auf an, daß die El­tern aus Pf­licht­ge­fühl die­se Fra­ge stel­len, son­dern so, daß das Kind ge­fragt sein will. Ge­nie­ren wir uns da­bei gar nicht, daß et­wa das Kind man­ches Mal uns et­was sa­gen könn­te, was wir sel­ber ver­ges­sen ha­ben, das ist selb­st­ver­ständ­lich; das wird man gar nicht be­mer­ken, wenn auf bei­den Sei­ten der rich­ti­ge En­thu­sias­mus vor­han­den ist. Und un­ter­schät­zen Sie nicht, wenn der Leh­rer wis­sen kann, das, was er tut, gibt dem El­tern­hau­se, wenn auch nur für kur­ze Mi­nu­ten, das regs­te In­ter­es­se, dann weiß er sei­ne Ar­beit gut be­grün­det, dann ar­bei­tet er aus ei­ner see­li­schen At­mo­­sphä­re her­aus, die an­feu­ernd, er­zie­he­risch und un­ter­rich­tend auf das Kind wirkt.
Da­durch kann ge­ra­de am wirk­sams­ten das be­kämpft wer­den, was von heu­te her­vor­ra­gen­den Päda­go­gen aus­ge­spro­chen wird. Wenn die­se un­te­r­ein­an­der sind, dann sp­re­chen sie von dem »Krieg zwi­schen El­tern und Leh­rer». Die­ser Krieg ist et­was, was so ein ge­hei­mes Dis­kus­si­on­s­­­the­ma bei vie­len Päda­go­gen bil­det. Die­ser Krieg hat ja zu ei­nem mer­k­wür­di­gen Wort ge­führt, das schon be­kannt ist, be­son­ders jün­ge­re Leh­rer ha­ben es aus­ge­spro­chen: Wir müs­sen die Er­zie­hung bei den El­tern, ins­be­son­de­re bei den Müt­tern an­fan­gen. - Wir ha­ben da­zu we­der den Ehr­geiz noch ge­nü­gend uto­pis­ti­schen Sinn. Nicht weil wir glau­ben, die El­tern sind nicht er­zieh­bar, oder wol­len nicht er­zo­gen wer­den, son­dern wir wün­schen, daß zwi­schen El­tern­schaft und Leh­rer­schaft ein wir­k­lich in­ni­ges freund­schaft­li­ches Ver­hält­nis be­steht, das auf der Sa­che be­grün­­det ist. Da­zu kann viel ge­tan wer­den durch das In­ter­es­se der El­tern der Schu­le ge­gen­über.
Wäh­rend ge­ra­de die El­tern durch ihr See­li­sches auf die leib­li­che Be­schaf­fen­heit des Kin­des so stark wir­ken, hat der Leh­rer nur die Mög­lich­keit, see­lisch auf See­li­sches zu wir­ken. Da tritt dann an die Stel­le je­nes nach­ah­men­den We­sens, das das Kind bis zum Zahn­wech­sel den El­tern ent­ge­gen­bringt, das Prin­zip der not­wen­di­gen, ja selbst­ver­ständ­li­chen
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Au­to­ri­tät. Die­se mus­sen wir ha­ben; da­rin wird der Leh­rer ganz be­son­ders un­ter­stützt, wenn ein so cha­rak­te­ri­sier­tes In­ter­es­se vor­han­den ist. Schon aus der Tat­sa­che, daß die Schu­le mit ei­nem ge­wis­sen fei­er­li­chen Ernst ge­nom­men wird, fließt viel von dem, was die El­tern zum Tra­gen die­ser au­to­ri­ta­ti­ven Kraft bei­tra­gen kön­nen, daß der Leh­rer die Au­to­ri­tät sein kann, die er sein muß. Wer in der Wal­dorf­schu­le Leh­rer wird, ist schon viel­fach ge­siebt; und man darf schon zu ihm Ver­trau­en ha­ben. Und wenn man et­was nicht ver­steht, so rümp­fe man nicht gleich die Na­se, son­dern man ver­traue auf das gro­ße, um­fas­sen­de Prin­zip, an das man selbst glaubt, dann wird man den Leh­rer un­ter­stüt­zen und je­de Ge­le­gen­heit be­nüt­zen, die ei­nen in­ni­gen Kon­takt zwi­schen El­tern­schaft und Leh­rer­schaft her­bei­füh­ren kann.
Sie wis­sen, wir ge­ben nicht sol­che Zeug­nis­se mit den üb­li­chen No­ten wie an öf­f­ent­li­chen Schu­len. Wir ver­su­chen, das Kind zu cha­rak­te­ri­sie­­ren, auf die In­di­vi­dua­li­tät ein­zu­ge­hen. Ers­tens: Sitzt ein Leh­rer über der Ge­stal­tung der Zeug­nis­se und ist sich sei­ner Ver­ant­wor­tung be­wußt, so tritt ihm Rät­sel über Rät­sel vor das see­li­sche Au­ge, und er wägt je­des Wort, das er prä­gen soll. Ei­ne gro­ße Er­leich­te­rung ist es ihm da­bei, wenn er den El­tern ge­gen­über­ge­stan­den hat, nicht we­gen der Ver­er­bungs­ver­­hält­nis­se, um die sich heu­te al­lein der Ma­te­ria­lis­mus küm­mert, son­dern er sieht die Um­ge­bung, und al­les er­scheint dann erst im rech­ten Lich­te. Da­bei hat man nicht nö­t­ig, in in­dis­k­re­ter Wei­se die El­tern selbst zu be­ur­tei­len, son­dern er will eben in freund­schaft­li­cher Wei­se sich den El­tern ge­gen­über­s­tel­len. Wie ich ei­nen Brief an Be­kann­te und Un­be­­kann­te an­ders sch­rei­be, so auch die Zeug­nis­se über Schü­ler mit be­kan­n­­ten und un­be­kann­ten El­tern.
Zwei­tens soll­te der Leh­rer ei­gent­lich si­cher sein, daß ein lie­be­vol­les In­ter­es­se im El­tern­hau­se ru­hen wür­de auf sol­chen Zeug­nis­sen, und ich glau­be, wenn die El­tern fer­tig bräch­ten, ei­ne klei­ne Ant­wort zu sch­rei­­ben auf das, was der Leh­rer im Zeug­nis be­schrie­ben hat, daß das un­ge­heu­er hel­fen wür­de. Wird das als Re­gel ein­ge­führt, so hat es kei­ne Be­deu­tung; wird es Be­dürf­nis von den El­tern aus, so ist es päda­go­gisch un­ge­heu­er wich­tig. Sol­che Schrift­stü­cke wer­den ge­wiß mit au­ßer­or­den­t­­li­cher Auf­merk­sam­keit in un­se­rer Wal­dorf­schu­le ge­le­sen wer­den; sie wa­ren uns viel wich­ti­ger, selbst wenn sie mit noch so vie­len Feh­lern
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ge­schrie­ben wä­ren, als man­che heu­te an­er­kann­te Kul­tur­schil­de­rung der Ge­gen­wart. Man wür­de da­bei tief in das hin­ein­schau­en, was man braucht, wenn man nicht Leh­rer ist aus ab­strak­ten Ide­en, son­dern aus dem Zeit­im­puis her­aus.
Sie müs­sen nicht ver­ges­sen: Der Wal­dorf­schul­leh­rer er­zieht aus ei­ner Men­schen­kennt­nis her­aus, die nicht auf dem heu­te üb­li­chen We­ge zu­stan­de kommt. Aber aus dem, was in hin­ge­bungs­vol­ler Wei­se El­tern dem Leh­rer mit­tei­len könn­ten, wür­de star­ke Men­sche­n­er­kennt­nis flie­­ßen, und ich über­t­rei­be gar nicht, wenn ich sa­ge, fast noch wich­ti­ger als für das Kind das Zeug­nis wä­re für den Leh­rer das Ge­gen­zeug­nis. Aber auch hier­bei le­ge ich nicht den größ­ten Wert auf die ein­zel­ne Maß­r­e­gel, die ich ge­ra­de neh­me, son­dern auf das Er­hal­ten des re­gen In­ter­es­ses für al­les, was in der Schu­le vor sich geht.
Und so mei­ne ich, daß sich von selbst für die Zeit, die zu­ge­bracht wird vom Kind in den Fe­ri­en, das Rich­ti­ge er­ge­ben wird, wenn das Schul­jahr in der Wei­se ver­läuft, wie ich an­deu­te­te. Wir wer­den ja sehr gut tun, wenn wir die Fe­ri­en Fe­ri­en sein las­sen, nicht das Kind an­hal­ten, ir­gend et­was Schul­mä­ß­i­ges zu trei­ben; aber wenn die­je­ni­ge Ge­sin­nung sich aus­lebt, die ich wünsch­te, so wird das in der rich­ti­gen Wei­se Froh­sinn, Freu­de und Er­fri­schung der Ge­sund­heit für das Kind be­deu­ten.
Wor­auf es uns aber be­son­ders an­kommt, das ist ei­ne in sol­che Ge­sin­nung ein­ge­tauch­te At­mo­sphä­re, daß Sie die Er­kennt­nis ha­ben: Der Wal­dorf­schul­leh­rer küm­mert sich um das gan­ze Kind, vor al­lem auch um die Ge­sund­heit. Und was wir uns be­son­ders an­ge­le­gen sein las­sen, das ist, daß wir im In­ne­ren un­se­rer See­le un­ter­rich­tet sind auch über die fei­ne­ren Ge­sund­heits­zu­stän­de der Kin­der, die uns an­ver­traut sind. Ei­ne päda­go­gi­sche Kunst ist nicht voll­stän­dig, wenn sie nicht bis zu die­sem In­ter­es­se am Kin­de geht. Aber ge­ra­de über die­ses Ge­biet wird die nö­t­i­ge Ar­beit nur mög­lich sein, wenn El­tern und Schu­le ent­sp­re­chend zu­sam­­men­wir­ken. Da möch­te man schon, daß ein aus in­ne­rem Be­dürf­nis stam­men­des Ver­ständ­nis der Schu­le ent­ge­gen­kom­me, daß auch man­cher Wink über das leib­li­che Wohl, über Diät und so wei­ter, von den El­tern bei un­se­rer Wal­dorf­schu­le ge­sucht wer­de. Na­ment­lich wün­schen wir, daß in sol­chen Din­gen im Ver­kehr zwi­schen El­tern und Leh­rern das voll aus­ge­lebt wer­de, was der Grun­d­im­puls un­se­res Wir­kens ist in der
#SE298-195
Schu­le: Men­sch­li­che tie­fin­ners­te Ehr­lich­keit und Of­fen­heit. Dar­aus könn­te viel wer­den im Le­ben, und vie­les kann ge­bes­sert wer­den, wenn Va­ter oder Mut­ter zum Leh­rer kommt und sagt: Mein Kind kommt er­mü­det zu­rück, es kommt zu spät; was kann ich mit Ih­nen zu­sam­men tun, um dem ent­ge­gen­zu­wir­ken? - In die­sem ehr­li­chen Zu­sam­men­wir­ken kann viel Gu­tes be­grün­det wer­den.
Be­son­ders aber kann der Schu­le viel ge­hol­fen wer­den, wenn in den Din­gen, in de­nen Ge­nau­ig­keit, nicht Pe­dan­te­rie ist, von den El­tern die Schu­le sehr un­ter­stützt wür­de. Es trägt sehr viel bei zu der Art und Wei­se, wie man in der Schu­le die Zucht ge­stal­ten kann, wie man den Ernst der Kin­der her­bei­führt, wenn durch die gan­ze Art und Wei­se, wie am Mor­gen der Ver­kehr zwi­schen El­tern und Kin­dern ist, oh­ne be­son­­de­ren Be­fehl her­bei­ge­führt wird, daß wie mit Selbst­ver­ständ­lich­keit das Kind zur rech­ten Zeit das Haus ver­läßt und da­mit zur rech­ten Zeit in der Schu­le ist. Ich mei­ne auch hier nicht so sehr die ein­zel­ne Tat­sa­che, son­dern mehr das Be­wußt­sein, das da­hin­ter steht; ich mei­ne die Auf­fas­­sung, daß die Schu­le et­was Erns­tes und Fei­er­li­ches ist und daß man die El­tern be­frie­digt, wenn man die Leh­rer be­frie­digt in die­ser Pünkt­li­ch­keit. Das ist ein mo­ra­li­scher Brief, den das Kind je­den Mor­gen aus dem El­tern­haus in die Schu­le bringt. Dem fei­ne­ren Blick des Leh­rers ist es nicht nur be­frie­di­gend oder un­be­frie­di­gend, wie das Kind das Haus ver­las­sen hat, son­dern es drän­gen sich hin­ein in sei­ne ei­ge­ne Stim­mung stö­ren­de oder för­dern­de Im­pul­se, je nach­dem das Kind in der ei­nen oder an­de­ren Wei­se das El­tern­haus ver­läßt. Sol­che Din­ge müs­sen ins Be­wußt­sein kom­men. Ich glau­be, man hat nicht we­nig für das gan­ze Le­ben, wenn man so et­was als klei­nes Kind vom Vä­ter ge­hört hat: Sieh mal, zwei Din­ge müs­sen ganz ge­nau ge­hen: die Uhr und das Kind in die Schu­le. - Das ein paar­mal ge­sagt, kos­tet nicht viel Zeit und wirkt für das gan­ze Le­ben.
Es kommt uns nicht auf Ein­zel­hei­ten an, son­dern auf das Her­zens­ver­­hält­nis zwi­schen Schu­le und Haus. Wir ha­ben schon das Ver­trau­en, daß bei ei­nem sol­chen rech­ten Her­zens­ver­hält­nis auch das Rech­te her­aus­­kommt. Das möch­ten wir so sehr her­bei­seh­nen, daß die­se Ge­sin­nung nicht nur in Ein­zel­hei­ten, son­dern mit der gan­zen Kraft er­weckt wer­de. Die Wal­dorf­schu­le wird nicht nur durch ihr Kul­tur­be­wußt­sein et­was
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er­rei­chen, son­dern durch sol­che Din­ge, wie wir sie heu­te be­spro­chen ha­ben.
Wir müs­sen uns ja klar sein, daß man­ches so­gar in un­se­rer Zeit er­fun­den wer­den muß­te, da­mit die Män­gel, die in sol­chen Din­gen lie­gen, nicht zu stark zu­ta­ge tre­ten. Was müs­sen manch­mal die Kin­der­gär­ten gut­ma­chen, was vom El­tern­hau­se sch­lecht ge­macht wur­de! Un­se­re Zeit ist nun ein­mal so ge­wor­den, daß sie Sur­ro­ga­te braucht für das, was in der Fa­mi­lie er­lebt wer­den soll­te.
Nicht nur mit dem In­tel­lekt muß ver­folgt wer­den, was wir mit der Wal­dorf­schu­le wol­len, son­dern auch ge­liebt wer­den muß es. Und ist die Ge­sin­nung der El­tern in sol­che Lie­be ge­taucht, so wer­den wir nicht nö­t­ig ha­ben, un­se­re Kin­der zu er­zie­hen in der Furcht und in der Hoff­nung, den zwei heu­te zwar ge­bräuch­lichs­ten, aber sch­lech­tes­ten Er­zie­hungs­mit­teln. Das bes­te Er­zie­hungs­mit­tel aber ist und bleibt die Lie­be, und in ei­ner von Lie­be ge­tra­ge­nen Er­zie­hungs­kunst kann das Haus die Schu­le stark un­ter­stüt­zen.
Es gibt Leu­te, die sa­gen, in der Wal­dorf­schu­le sei die Dis­zi­p­lin nicht so gut wie in an­de­ren Schu­len. Aus­führ­lich dar­über zu sp­re­chen, ist die Zeit zu kurz. Aber be­den­ken Sie, daß nicht nur in so­zia­len Din­gen, son­dern auch in den Kin­der­see­len die letz­ten Jah­re viel ge­än­dert ha­ben. Wir kön­nen nicht die Maß­s­tä­be un­se­rer Ju­gend an­le­gen. Es ist ei­ne tie­fe Kluft zwi­schen der jet­zi­gen jun­gen Ge­ne­ra­ti­on und den Äl­te­ren, und wenn es sich dar­um han­delt, er­zie­he­risch das We­sen des Kin­des zu er­fas­sen, so wird man mit der Furcht vor Stra­fen und der Hoff­nung auf Zeug­nis­se sch­lecht er­zie­hen, mit der Lie­be aber gut. Mag noch so sehr das wil­de Ge­tüm­mel to­ben in den Klas­sen, wenn das rich­ti­ge Ver­hält­nis da ist zum Leh­rer, wenn er so da­steht, daß das Kind den­noch in ihm das sieht, was es se­hen soll, dann wird das To­ben ei­ne ganz an­de­re Be­deu­­tung ha­ben als sonst. Vi­el­leicht ist das pa­ra­dox, aber es ist psy­cho­lo­gisch rich­tig. Man be­kommt auch über das To­ben ei­ne an­de­re An­schau­ung; denn es tobt sich da man­ches her­aus, was sich dann im spä­te­ren Le­ben nicht mehr her­au­s­tobt, und das ist ent­schie­den bes­ser als um­ge­kehrt. Die spä­te­ren Le­bensal­ter bau­en sich ja auf dem auf, was wir in der Schu­le he­ran­er­zie­hen. Ge­ra­de wenn man da­von tief durch­drun­gen ist, daß man für das gan­ze Le­ben, nicht für den Au­gen­blick zu er­zie­hen hat, dann
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weiß man auch, wie stark man die El­tern braucht, um mit dem Wal­dor­f­­schul-Ge­dan­ken wei­ter zu kom­men.
Die­se Ge­sichts­punk­te woll­te ich zu­nächst ge­ben, aber doch be­to­nen, daß da­rin das Al­lernö­t­igs­te liegt, und daß uns die ehr­li­che und gründ­li­che Er­fas­sung die­ser Ge­sichts­punk­te recht, recht weit brin­ge und die Gber­zeu­gung stär­ke, die für die Wal­dorf­schul­leh­rer hei­lig ist, und für die wir Ver­stän­di­gung wün­schen. Wir wis­sen: Wir er­rei­chen un­ser Ziel, wenn das­je­ni­ge, was in der Schu­le ge­wollt wird, in den El­tern­häu­s­ern ver­stan­den wird, und wenn uns er­mög­licht wird, in­tim zu­sam­men­zu­wir­ken mit den El­tern­häu­s­ern!
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Mei­ne lie­ben Kin­der, ver­ehr­te Leh­rer und Leh­re­rin­nen und ver­ehr­te El­tern, so­weit sie an­we­send sind! All­jähr­lich, wenn die Os­tern kom­men, dann ist ja für die Schu­le, für das kind­li­che Er­le­ben und für al­les men­sch­li­che Da­sein ein ganz be­son­de­res Fest. Es wird die­ses Fest schon an­ge­deu­tet durch die sc­hö­ne Spra­che, wel­che die Na­tur be­ginnt zu uns zu sp­re­chen.
Zwar ist die Na­tur im­mer sc­hön, und wer für die­se Sc­hön­heit Sinn hat, kann auch die­se Sc­hön­heit fin­den, wenn im Win­ter Schnee fast trau­rig die Er­de be­deckt, die Bäu­me be­deckt, bis in die Ber­ge hin­auf sich zieht. Auch das ist sc­hön. Aber es ist ja äu­ßer­lich kalt. Es macht auch die See­le recht kalt und er­in­nert, wie oft das Le­ben Herz und See­le kalt macht.
Aber dann im Früh­ling, wenn Os­tern her­an­kommt, dann spros­sen die Saa­ten, die Blu­men aus der Er­de her­aus. Die März­veil­chen sind ein Gruß von dem Son­nen­licht und Wel­ten­geist selbst. Und das Grün er­in­nert uns an das, was wir zu hof­fen ha­ben von dem Le­ben, was wir wün­schen möch­ten von dem Le­ben. Die Far­be der Hoff­nung, des Wun­sches, der Le­bens­f­reu­de ist im Grü­nen ent­hal­ten.
Wenn wir dann von der Na­tur hin­ein­schau­en in un­se­re Le­bens­schu­le, denn ei­ne Le­bens­schu­le will die Wal­dorf­schu­le sein, so muß man auch sa­gen - ich sp­re­che zu euch, mei­ne lie­ben Kin­der! - die­ses Os­ter­fest ist schon ein­mal durch die be­gin­nen­de Ent­fal­tung des Le­bens ein recht stark wirk­sa­mes Fest für die Schu­le, für die Kin­der- und Leh­rer­schaft und für das­je­ni­ge, was als das wich­tigs­te hin­ter Kin­der­schaft und Leh­rer­schaft der Schu­le steht, die El­tern. Da kom­men zur Os­ter­zeit die neu­en Kin­der hin­ein in un­se­re Schu­le.
Da se­hen die Leh­rer das, was als ei­ne Le­bens­auf­ga­be ih­nen zu­fällt, in der Er­zie­hung die­ser neu­en Kin­der. Da ist es, daß die­ses sc­hö­ne see­li­sche Ver­hält­nis ein­t­re­ten muß zwi­schen Leh­rer und El­tern, die ver­trau­ens­voll dem Leh­rer ih­re Kin­der hin­ge­ben, und es be­ginnt für ei­ne An­zahl von Kin­dern und Leh­rern in die­ser Os­ter­zeit das­je­ni­ge, was sich dann durch
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Jah­re hin­durch fort­setzt, das Zu­sam­men­wach­sen mit den Kin­dern, die sie so in­nig lie­ben.
Aber wie­der­um ein an­de­res ist ver­bun­den mit der Os­ter­zeit zu­g­leich. Da kommt, wie es bei uns jetzt für vie­le Kin­der der ach­ten Klas­se und sämt­li­che Schü­ler der zwölf­ten Klas­se der Fall ist, da kommt der Ab­schied von der Schu­le. Da wird es den Leh­rern recht schwer ums Herz, denn sie sind mit den Kin­dern see­lisch und geis­tig zu­sam­men­ge­wach­sen. Da kann man se­hen, wie es den Kin­dern schwer ums Herz wird, den Schü­l­ern und Schü­le­rin­nen, die hin­aus müs­sen aus der Schu­le, die ei­ne Vor­be­rei­tungs­schu­le für das Le­ben wär, in der al­les ge­tan wer­den soll­te, was das Le­ben von sei­ner hoff­nungs­vol­len Sei­te zeigt; die hin­aus müs­sen von die­ser sc­hö­nen, hel­len Som­mers­zeit des Le­bens in das oft recht rau­he, har­te Da­sein, wo so viel Sch­merz er­lebt wer­den muß und man­che Freu­de. Das Le­ben gibt viel: Freu­de, Trau­er und Kum­mer. Wir müs­sen dar­über hin­aus­kom­men. Dann, wenn das Os­ter­fest naht, wie es jetzt der Fall ist, wenn wir hin­len­ken den Blick auf die kom­men­de Os­tern, da wer­den wir so recht er­in­nert, wie die­ses Fest ein tief ein­schnei­den­des ist in das Schü­ler- und Leh­r­er­ge­müt.
Der Leh­rer schaut hin, wenn er die neu­en Schü­ler emp­fängt, auf al­les das­je­ni­ge, was wird. Er fühlt sei­ne Auf­ga­be als Leh­rer ganz be­son­ders in­ten­siv, wenn er nun zu den lie­ben El­tern der Kin­der hin­bli­cken kann und sich sa­gen muß: Die­se Per­sön­lich­kei­ten brin­gen mir ihr Ver­trau­en ent­ge­gen für das­je­ni­ge, was ih­nen das Al­lerteu­ers­te ge­wor­den ist im Le­ben. Das ist et­was Be­deut­sa­mes, denn das soll be­son­ders tief emp­fun­­den in die Her­zen der Leh­rer­schaft ein­zie­hen. Die Kin­der kom­men he­r­ein, freu­dig er­war­tend das­je­ni­ge, was ih­nen durch die Lie­be der Leh­rer, durch das, was die Men­schen her­vor­ge­bracht ha­ben, wer­den soll.
Dann wird wie­der­um hin­ge­se­hen wer­den müs­sen auf den Ab­schied, daß die­ser oder je­ner Schü­ler von der Schu­le hat weg müs­sen. Dann kommt das an­de­re Ge­fühl, ein Ge­fühl, das ver­mischt ist mit Weh­mut und Trau­er in vie­ler Be­zie­hung, das ins­be­son­de­re im Leh­r­er­ge­müt ei­ne recht weh­mü­ti­ge Trau­er aus­löst. Denn die Kin­der, die man lieb­ge­won­­nen hat, die man ge­führt hat, man muß sie hin­aus­schi­cken ins Le­ben. Sie müs­sen das­je­ni­ge, was man mit ih­nen ge­sucht hat, selbst su­chen. Da fällt
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die Be­frie­di­gung hin­ein, die sich sa­gen kann: Wenn es dir ge­lun­gen ist, dann gibst du die Kräf­te, die du hast ge­ben wol­len, die gibst du ih­nen mit. - Und das gibt ja auch ei­ne sc­hö­ne Os­tern, ge­ra­de dann wird der Ab­schied von der Schu­le auch für die Leh­rer zu et­was Sc­hö­nem.
Zu dem Sc­höns­ten des Leh­rers ge­hört es ja, wenn er oft­mals nach Jah­ren, wenn die Kin­der drau­ßen ge­we­sen sind im Le­ben, hört von dem oder je­nem, was er ge­wor­den ist im Le­ben. Wie er sich hin­ein­ge­s­tellt hat ins Da­sein, wel­ches Glück er er­fah­ren hat, wie er den Sch­merz hat er­tra­gen ge­lernt. Wenn so von den Kin­dern Bot­schaf­ten zu­rück­kom­men wie­der­um in die Schu­le, vi­el­leicht wenn die Schü­ler schon fast ganz er­wach­sen ge­wor­den sind, fest dar­in­ste­hen im Le­ben, dann sind das die Emp­fin­dun­gen, die ins­be­son­de­re dem Leh­rer recht Kraft ge­ben, die dann auch, wenn er schon lan­ge sei­nes Am­tes in der Schu­le ge­wal­tet hat, ihm noch Rüs­tig­keit ge­ben.
Und wenn man sich das al­les ver­ge­gen­wär­tigt, was da he­r­ein­spielt in die Schu­le zur Os­ter­zeit, dann kommt das Ge­fühl, das kom­men soll­te bei euch, mei­ne lie­ben Kin­der und Schü­ler und Schü­le­rin­nen, das kom­men soll­te: Was für das ge­sam­te Men­schen­le­ben zwi­schen Ge­burt und Tod be­deu­tet die­se Schul­zeit! Sie ist ei­ne rich­ti­ge Som­mer­zeit, Son­nen­zeit des Le­bens, an die uns ins­be­son­de­re, weil sie da be­ginnt in der Na­tur, Os­tern er­in­nert.
Die Leh­rer sa­gen sich da: Glück­lich sind wir, daß wir das Ver­trau­en von Men­schen be­sit­zen, wie das der El­tern, die uns ih­re Kin­der über­ge­­ben. Dann wer­den die Leh­rer so recht füh­len kön­nen - und die Art und Wei­se, wie ge­st­rebt wird, die möch­te das füh­len las­sen: Durch Jah­re hin­durch ha­ben uns die El­tern ihr Liebs­tes über­las­sen, ver­trau­ens­voll ha­ben sie es uns über­ge­ben, und das wird das Glück der Schu­le sein, daß wir die­ses Ver­trau­en nicht nur er­hal­ten, son­dern ge­recht­fer­tigt ha­ben, daß die El­tern mit der­sel­ben Be­frie­di­gung ih­re Kin­der Ab­schied neh­men se­hen vol­ler Hoff­nung, mit der sie ins Le­ben ein­t­re­ten, daß die El­tern mit eben­sol­cher Be­frie­di­gung ent­ge­gen­neh­men ih­re ab­ge­hen­den Kin­der und Schü­ler, wie sie sie im Ver­trau­en in die Schu­le hin­ein­ge­schickt ha­ben. Das al­les tritt vor un­se­re See­le, vor un­ser Ge­müt, ge­ra­de in die­ser Zeit. Ich woll­te es mit ein paar Wor­ten in die See­len, in die Ge­mü­ter der Schü­ler und Schü­le­rin­nen und der Leh­rer­schaft hin­ein­sen­ken.
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Al­les das wird aber, wenn es all­sei­tig be­ach­tet wird, bei Kin­dern und Schü­l­ern das­je­ni­ge, was da sein muß: Hin­ga­be und Lie­be zur Leh­rer-schaft, Hin­ga­be an das­je­ni­ge, was durch die Schu­le er­ar­bei­tet wird. Wenn da wal­tet in der Wal­dorf­schu­le die rech­te Lie­be zwi­schen El­tern und Leh­rern, Kin­dern und Schü­l­ern, dann wird in dem, was die Lie­be tun kann, wenn der Mensch durch al­les Sc­hö­ne und Gro­ße durch das Le­ben ge­lei­tet wer­den soll, dann wird die­ses Le­ben wal­ten kön­nen, wird die dem Men­schen not­wen­di­gen Kräf­te ge­ben kön­nen.
Dar­um ha­be ich euch im­mer ge­fragt, ob es euch ge­lun­gen ist, eu­re Leh­rer recht lieb zu ge­win­nen. Könnt ihr sie noch lie­ber ge­win­nen, dann wird al­les aus die­ser Lie­be wie aus ei­nem fri­schen Qu­ell kom­men kön­nen. Dann wer­det ihr al­les er­ar­bei­ten, dann wird die Os­ter­zeit al­les ge­ben kön­nen. Ich möch­te euch fra­gen: Liebt ihr eu­re Leh­rer und Leh­re­rin­nen? [Al­le ru­fen: Ja!] Das ist sc­hön von euch. Dann, blickt ihr in die­ser Lie­be, die ihr zwi­schen euch ent­wi­ckelt, blickt ihr hin auf die­je­ni­gen, wel­che die Schu­le ver­las­sen, nehmt euch vor, sie zu ver­fol­gen im Le­ben mit eu­ren lie­ben­den Bli­cken: und es wird sich ein sc­hö­nes Ver­hält­nis der Lie­be und Freund­schaft ent­wi­ckeln kön­nen. Und es wird die Wal­dorf­schu­le sc­hön hin­aus­strah­len kön­nen ins Le­ben wie ein Son­nen­haf­tes.
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#TI
AN­SPRA­CHE BEI DER FEI­ER
ZU BE­GINN DES SECHS­TEN SCHUL­JAH­RES
30. April 1924
#TX
Mei­ne lie­ben Kin­der, Schü­ler und Schü­le­rin­nen! Ihr wer­det jetzt zu­nächst ein­mal ein we­nig ru­hig auf­pas­sen müs­sen, denn die ers­ten, an die ich mich wen­den möch­te, sol­len die El­tern sein, die El­tern, die wir hier bei un­se­rem gro­ßen Freu­den­fes­te un­ter uns ha­ben dür­fen, die­je­ni­­gen, die ganz klei­ne Kin­der zu uns ge­bracht ha­ben, und die El­tern, die gro­ße Kin­der in die Wal­dorf­schu­le ge­bracht ha­ben.
Mei­ne lie­ben El­tern der Schü­ler und Schü­le­rin­nen! Wir kön­nen durch­­aus den Au­gen­blick schät­zen und wür­di­gen, in dem Ihr sel­ber heu­te mit Eu­rem Ge­mü­te Euch be­fin­det. Der­je­ni­ge, der nun schon ei­ne ziem­li­che St­re­cke des Le­bens durch­ge­macht hat, wie das bei den El­tern der Fall ist, weiß, daß das Le­ben man­cher­lei Prü­fun­gen bringt an Sch­mer­zen und Freu­den, Prü­fun­gen, die Lei­den, al­ler­dings auch Freu­den brin­gen, und er hat das Liebs­te, was ihm das Le­ben be­schert hat, sei­ne Kin­der. Da wis­sen wir nun hier, die wir die Wal­dorf­schu­le füh­ren und lei­ten wol­len, wir­k­lich ganz gut, was es heißt, sich zu ent­sch­lie­ßen: Wo­hin brin­ge ich mein Kind? Denn man tut das un­ter dem Ein­druck des­sen, was man im ei­ge­nen Le­ben durch­ge­macht hat, und man möch­te, daß das Kind in mog­lichst rich­ti­ger Art die­ses Le­ben durch­ma­chen kann, das man ja kennt.
Es kann nicht mei­ne Auf­ga­be sein, heu­te über die Art und Wei­se zu sp­re­chen, wie wir durch ei­nen sach­ge­mä­ß­en und men­schen­ge­mä­ß­en Un­ter­richt und ei­ne sach­ge­mä­ße und men­schen­ge­mä­ße Er­zie­hung aus al­len Un­ter­grün­den des Le­bens her­aus die Kin­der in das Le­ben he­r­ein-stel­len wol­len. Aber des­sen kön­nen Sie ver­si­chert sein, daß aus die­ser un­se­rer Päda­go­gik, aus die­ser un­se­rer Er­zie­hungs­kunst das ei­ne her­vor­­­geht, daß wir zu wür­di­gen wis­sen, was es heißt, als El­tern Kin­der in die Schu­le zu schi­cken und sie da­mit in ei­ne blei­ben­de Rich­tung für das Le­ben zu brin­gen. In die­sem Ge­fühl ei­ner wir­k­lich um­fas­sen­den Ver­an­t­wor­tung wol­len wir aus den Hän­den, mit de­nen Sie uns heu­te die Kin­der
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he­r­ein­brin­gen, die Kin­der ent­ge­gen­neh­men und die Ver­si­che­rung ge­ben, daß wir wir­k­lich wis­sen, was das heißt.
In die­sem Ge­fühl wol­len wir uns aber auch zu­sam­men­fin­den: der Au­gen­blick von heu­te mö­ge sich oft wie­der­ho­len. Wir in der Wal­dorf-schu­le, in ei­ner in gro­ßen Krei­sen noch nicht an­er­kann­ten Schu­le, brau­chen das­je­ni­ge, was wir durch kraft­vol­les Zu­sam­men­wir­ken mit den El­tern ha­ben kön­nen. Da­her bit­te ich Sie, be­rat­schla­gend und in an­de­rer Wei­se oft in die Schu­le zu ge­hen. Es wird das, was wir und Sie für die Kin­der wol­len, im bes­ten Sin­ne er­reicht wer­den, wenn wir mit dem El­tern­hau­se in kraft­vol­ler Wei­se zu­sam­men­wir­ken kön­nen. Wir wol­len von der Schu­le aus ver­su­chen, das in vol­lem Um­fan­ge durch­zu­füh­ren.
Dann möch­te ich mich an die Kin­der wen­den, die heu­te zum ers­ten­­mal in der Schu­le sind. Ihr braucht ei­gent­lich noch nicht gar viel zu ver­ste­hen. Es ist heu­te et­was ge­kom­men, was ihr zum Teil schon kennt, was ihr zum Teil jetzt ja an­fan­gen müßt zu ler­nen. Ihr habt die El­tern bis­her lieb­ge­habt, wißt, wie man das macht. Ihr müßt auch ler­nen, eu­re Leh­rer und Leh­re­rin­nen recht lieb zu ha­ben. Wenn ihr eu­re Leh­rer lieb habt, wer­det ihr al­les mög­li­che ler­nen, wenn noch ei­ni­ges an­de­re da­zu-kommt. Aber das wird ganz ge­lin­de kom­men. Ihr wer­det ler­nen müs­sen, manch­mal ei­ne Zeit­lang stil­le zu sit­zen; aber wenn die Stun­de um ist, dürft ihr drau­ßen wie­der her­um­lau­fen, aber nicht zu sch­nell, da­mit ihr euch nicht den Kopf zer­stoßt. Ihr müßt auch im­mer recht freund­lich mit­ein­an­der sein. Ihr müßt vor al­lem al­so ler­nen, stil­le zu sit­zen, die Leh­rer lie­ben und da­für sor­gen, daß ihr ge­sund bleibt und daß die an­de­ren auch ge­sund blei­ben.
Wie ihr hier sitzt, von der nie­ders­ten bis zur höchs­ten Klas­se, ihr habt heu­te am Aus­gangs­punkt von un­se­rer lie­ben Leh­re­rin der ers­ten Klas­se ein sehr rich­ti­ges Wort ge­hört: Die klei­nen Knirp­se sind et­was ganz an­de­res ge­wor­den, als sie früh­er wa­ren, sie sind Schul­kin­der ge­wor­den. Das ist eben ge­sagt wor­den. Man kann Schul­kind wer­den, aber das möch­te ich nun, die nie­ders­te mit den höchs­ten Klas­sen ver­bin­dend, sa­gen: Aus der Schu­le kommt man nicht wie­der her­aus. Aus der Wal­dorf­schu­le wer­det ihr her­aus­kom­men; ei­ni­ge, nach­dem sie die ach­te Klas­se hin­ter sich ha­ben, ei­ni­ge nach höhe­ren Klas­sen. Wir ha­ben ja zum ers­ten­mal die­je­ni­gen, die die höchs­te Klas­se durch­ge­macht ha­ben, ins
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Le­ben hin­aus­schi­cken müs­sen. Aber wenn das al­les durch­ge­macht ist, dann kommt ihr erst recht in die Schu­le. Denn die al­ler­wich­tigs­te und be­deu­tends­te Schu­le ist die Schu­le des Le­bens, und wenn man aus der Schu­le au­s­tritt, tritt man erst ein in die Schu­le des Le­bens. Und wir ha­ben die Auf­ga­be, für die Schu­le des Le­bens die Vor­be­rei­tungs­schu­ie zu sein.
Da­zu gibt es die­je­ni­gen, an die ich mich zu­letzt wen­den muß. Jetzt wen­de ich mich al­so an eu­re lie­ben Leh­rer und Leh­re­rin­nen. Da muß ich sa­gen, wenn ich mir die Schu­le so an­schaue: Die wich­tigs­ten un­ter den Schul­kin­dern sind die Leh­rer und Leh­re­rin­nen! Daß die­se ein­mal in die Schu­le her­ein­ge­kom­men sind, das ist das un­ge­heu­er Wich­ti­ge für die Schu­le, denn die ler­nen im­mer. Und wißt ihr, von wem die am al­ler­mei­s­ten ler­nen wol­len? Am al­ler­meis­ten wol­len die von euch ler­nen! Wie ihr fähig wer­det, Lei­den und Freu­den am bes­ten durch­zu­ma­chen, wie ihr ge­sund und krank seid, das al­les wol­len sie ler­nen. Sie ha­ben so viel zu ler­nen von euch, da­mit sie in vol­ler Lie­be zu euch, euch zu Men­schen ma­chen, die im Le­ben or­dent­lich ste­hen kön­nen.
Da­zu ist ei­nes vor al­lem nö­t­ig, was ich im­mer sa­ge, was ich aber noch ein­mal sa­gen möch­te, weil man es nicht oft ge­nug sa­gen kann. In der Wal­dorf­schu­le ist es so, daß das, was die Leh­rer und Leh­re­rin­nen tun, daß sie das mit der in­nigs­ten Freu­de tun. Man weiß, man ar­bei­tet am gro­ßen Le­ben drau­ßen mit dem, was am al­ler­wich­tigs­ten ist im gro­ßen Le­ben: man ar­bei­tet mit Le­ben­s­an­fän­gen. Wenn man die­se freu­de­strah­­len­den Ge­sich­ter am ers­ten Ta­ge sieht und die­je­ni­gen von un­se­ren lie­ben Schü­l­ern und Schü­le­rin­nen, die schon län­ger da sind und die mir im­mer ge­ant­wor­tet ha­ben, wenn ich ge­fragt ha­be: Habt ihr eu­re Leh­rer und Leh­re­rin­nen lieb? - wenn ich euch al­le so se­he, möch­te ich auch heu­te et­was sa­gen. Ihr habt in den Fe­ri­en ge­lebt oh­ne eu­re Leh­rer und Leh­re­rin­nen. Jetzt wird in der Schu­le nur gut ge­hen al­les, wenn ihr mir wie­der­um auf ei­ne ge­wis­se Fra­ge ant­wor­ten könnt. Man ver­gißt ja man­ches. Ei­nes darf aber von euch nicht ver­ges­sen wer­den. Ihr habt in eu­re See­le gepflanzt Lie­be zu eu­ren Leh­rern und Leh­re­rin­nen. Das habt ihr mir im­mer wie­der ver­si­chert. Jetzt, nach­dem ihr wie­der ei­ne Wei­le drau­ßen wart, fra­ge ich euch, ob ihr wäh­rend der Fe­ri­en eu­re Lie­be zu den Leh­rern und Leh­re­rin­nen ver­ges­sen habt? Wenn ihr sie nicht
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ver­ges­sen habt, ant­wor­tet mit ei­nem deut­li­chen Nein. [Die Kin­der ru­fen:
Nein!] Das ist das, was euch rich­tig in das neue Schul­jahr hin­ein­s­tellt. Dann wer­det ihr auf­merk­sam und flei­ßig sein, dann wird al­les recht sc­hön ge­hen.
Mei­ne Schü­ler von der höchs­ten Klas­se, das heißt lie­be Leh­rer und Leh­re­rin­nen! Wir wol­len ar­bei­ten, mu­tig und mit En­thu­sias­mus den Un­ter­richt und die Er­zie­hung auf­neh­men, die Vor­be­rei­tung für die Le­bens­schu­le auch im neu­en Schul­jahr. So mag es ge­sche­hen, dann wird die Schu­le ge­lei­tet wer­den durch den höchs­ten Füh­rer, durch den Chris­tus sel­ber. So mag es in die­ser Schu­le zu­ge­hen. Vor­wärts wol­len wir sch­rei­ten aus En­thu­sias­mus für die Sa­che her­aus und auch aus Lie­be zu den Kin­dern, an de­nen die Leh­rer sich so er­f­reu­en und an de­nen sie so gut ar­bei­ten kön­nen. So wol­len wir mit Lie­be und Be­geis­te­rung in den Kin­der­her­zen, mit Lie­be und Be­geis­te­rung in den Leh­rer­her­zen wei­ter­ar­bei­ten.
Vor­wärts, mei­ne lie­ben Kin­der und mei­ne lie­ben Leh­rer, vor­wärts!
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#TI
DER VER­KEHR DES LEH­RERS MIT DEM EL­TERN­HAU­SE
IM GEIS­TE DER WAL­DORF­SCHUL-PÄDA­GO­GIK
VOR­TRAG, GE­HAL­TEN AN DER
VIER­TEN OR­DENT­LI­CHEN MIT­G­LIE­DER­VER­SAMM­LUNG
DES VF­R­EINS »FREIF WAL­DORF­SCHU­LE»
1. Ju­ni 1924
#TX
Mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den! Von den­je­ni­gen Ge­sichts­punk­ten, von de­nen die Wal­dorf­schu­le aus­geht, führt nicht nur ein, son­dern es füh­ren vie­le We­ge wie von et­was heu­te der Mensch­heit und ins­be­son­de­re dem so­zia­len Le­ben un­na­tür­lich Auf­ge­dräng­tem zu et­was Na­tür­li­chem, zu et­was, was so­zu­sa­gen von der Men­schen­na­tur in ih­rem wei­tes­ten Um­fan­ge ge­for­dert wird. Und ein sol­cher Weg soll ge­zeich­net wer­den in den Be­mer­kun­gen, die ich mir der heu­ti­gen Ver­samm­lung vor­aus­zu­­­schi­cken er­lau­be, der Weg von dem Leh­rer zum El­tern­haus.
Man kann sa­gen, die­ser Weg sei ei­gent­lich ein selbst­ver­ständ­li­cher. Und doch, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, der Weg, den die Leh­rer und Er­zie­her brau­chen zu dem El­tern­haus, wur­de nicht nur, wird nicht nur zu­wei­len recht schwer ge­fun­den, son­dern es gibt auch sehr, sehr be­deut­sa­me päda­go­gi­sche An­schau­un­gen, in de­nen auf die­sen Weg zum El­tern­haus kei­ne Rück­sicht ge­nom­men wird. Ich brau­che da nur zu er­in­nern an et­was, was im Lau­fe der deut­schen Geis­tes­ent­wi­cke­lung er­lebt wor­den ist als ein Größ­tes: das Auf­t­re­ten Jo­hann Gott­lieb Fich­tes auf je­g­li­chem Ge­bie­te. Aber wir wol­len heu­te nur sp­re­chen von sei­nem Auf­t­re­ten auf päda­go­gi­schem Ge­bie­te. Er hat ja in ei­ner der schwie­ri­g­s­ten Zei­ten des deut­schen Le­bens sei­ne »Re­den an die deut­sche Na­ti­on», die­se ein­dring­li­chen Re­den an die deut­sche Na­ti­on ge­hal­ten, in de­nen er dar­auf auf­merk­sam mach­te, wie ei­ne Ge­sun­dung, ei­ne Wie­der­be­le­bung des deut­schen Da­seins kom­men müs­se nach schwe­rer Er­nie­d­ri­gung 1806 durch die Er­zie­hung. Und man kann sa­gen: über die Er­zie­hung hat Jo­hann Gott­lieb Fich­te, ei­ner der edels­ten Deut­schen, die al­ler­sc­höns­ten Wor­te und auch die al­ler­be­deut­sams­ten Wor­te ge­fun­den. Al­lein er be­trach­te­te es wie ein Grun­d­er­for­der­nis für die Durch­füh­rung sei­ner
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päda­go­gi­schen In­ten­tio­nen, daß die Kin­der dem El­tern­haus ent­nom­men wer­den, daß sie ge­wis­ser­ma­ßen zu­sam­men­gep­fercht wer­den in be­son­­de­re Er­zie­hungs­an­stal­ten, die von ei­nem all­seits ge­sch­los­se­nen Staat al­lein nach star­ren Prin­zi­pi­en ge­lei­tet wer­den. Aber wir ha­ben ja auch nach­her die man­nig­fäl­tigs­ten Er­zie­hungs­ex­pe­ri­men­te er­lebt, in de­nen Kin­der in be­son­de­rer La­ge an be­son­de­re Or­te ge­bracht wer­den sol­len, um ei­ne sach­ge­mä­ße Er­zie­hung zu ha­ben. Und wir ha­ben ins­be­son­de­re im Lau­fe der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit zahl­rei­che Bei­spie­le, wo ein sol­ches Her­aus­neh­men der Kin­der aus dem El­tern­hau­se als not­wen­dig ge­for­dert wird.
Ob­zwar die Wal­dorf­schul-Päda­go­gik mit ih­rem Geis­te glaubt, min­de­s­tens eben­so ein­dring­lich und eben­so aus den Tie­fen der Men­schen­see­le her­aus zu wir­ken wie die mit we­ni­gen Stri­chen ge­kenn­zeich­ne­ten Er­zie­hungs­ver­su­che, so schlug doch die­ser Geist der Wal­dorf­schul-Päda­go­gik von An­fang an ei­ne ganz an­de­re Rich­tung ein. Die­ser Geist der Wal­dor­f­­schul-Päda­go­gik ging nicht von Äu­ßer­lich­kei­ten aus. Er sag­te nicht, man sol­le die­ses oder je­nes in so­zia­ler Be­zie­hung für die Kin­der her­bei­füh­ren. Er sag­te nicht, man sol­le die Kin­der in die­se oder je­ne Ver­hält­nis­se, her­aus­ge­ris­sen aus ih­ren ge­wöhn­li­chen Ver­hält­nis­sen, brin­gen; son­dern der Geist der Wal­dorf­schul-Päda­go­gik war von An­fang an ein rein me­tho­di­scher, ein rein päda­go­gisch-di­dak­ti­scher. Die so­zia­le La­ge, die Ver­hält­nis­se des Le­bens, so wie sie sind, so wer­den sie hin­ge­nom­men. Und al­les, was er­reicht wer­den soll durch die Wal­dorf­schul-Päda­go­gik, wird an­ge­st­rebt aus in­ne­ren geis­ti­gen Grün­den der Päda­go­gik sel­ber. So daß man et­wa sa­gen kann: Wenn ir­gend­wo durch die so­zia­le La­ge, in der sich das Kind be­fin­det, oder durch an­de­re Vor­be­din­gun­gen, Schwie­ri­g­kei­ten der Er­zie­hung da sind, so wer­den die­se von dem Geis­te der Wal­dorf­schul-Päda­go­gik eben als ein Schick­sal hin­ge­nom­men, und es wer­den ein­ge­rich­tet Me­tho­dik und Di­dak­tik so, daß aus dem Geis­te, aus der Hand­ha­bung von Er­zie­hung und Un­ter­richt her­aus die Schwie­ri­g­kei­ten be­siegt wer­den, und zwar in mög­lichst auf das ein­zel­ne Kind ge­hen­der, in­di­vi­dua­li­sier­ter Art. Da­durch steht aber ei­ne sol­che In­sti­tu­­ti­on, wie die Wal­dorf­schu­le, mit­ten da­r­in­nen im so­zia­len Le­ben, wie es ist. Und in die­sem so­zia­len Le­ben ist es nun ein­mal so, daß wenn man es mit ei­ner Schu­le zu tun hat, die im heu­ti­gen schulpf­lich­ti­gen Al­ter das
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Kind auf­nimmt, al­so mit sechs oder sie­ben Jah­ren, so emp­fängt man das Kind aus dem El­tern­hau­se, und da wir kein In­ter­nat ha­ben, so bleibt das Kind für die Zeit, die au­ßer­halb der Schul­zeit liegt, dem El­tern­hau­se und sei­ner Sorg­falt er­hal­ten. Da­mit ist von vorn­he­r­ein die gan­ze Rich­tung, die Er­zie­hung und Un­ter­richt in der Wal­dorf­schu­le neh­men müs­sen, hin­ge­ord­net auf ein Zu­sam­men­ar­bei­ten mit dem El­tern­hau­se, das aber ins­be­son­de­re, wie wir se­hen wer­den, be­ste­hen muß in ei­nem Zu­sam­men-füh­len, Zu­sam­men­emp­fin­den und Zu­sam­men­den­ken auch mit dem El­­tern­hau­se.
Es ist ja ge­wiß vor vie­len von Ih­nen das­je­ni­ge, was Le­ben­s­e­po­chen im Da­sein des Kin­des sind, öf­ters schon au­s­ein­an­der­ge­setzt wor­den. Die­se Le­ben­s­e­po­chen im Da­sein des Kin­des, es sind ja ih­rer ins­be­son­­de­re zwei, drei, wel­che un­se­re Päda­go­gik an­ge­hen. Die ei­ne be­ginnt mit der Ge­burt und en­det mit dem Zahn­wech­sel, die zwei­te be­ginnt mit dem Zahn­wech­sel und en­det mit der Ge­sch­lechts­rei­fe, die drit­te geht dar­über hin­aus bis un­ge­fähr zum ein­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jah­re. Je­de die­ser Le­ben­s­e­po­chen des Kin­des zeigt uns so­zu­sa­gen, wenn wir nur un­be­­fan­ge­ne Sin­ne ha­ben in be­zug auf die Din­ge, wie sie sind, das Kind in ei­ner ganz an­de­ren See­len­ver­fas­sung und auch in ei­ner an­de­ren kör­per­li­chen Ver­fas­sung. Aber wir wol­len zu­nächst die See­len­ver­fas­sung ins Au­ge fas­sen.
Das Kind bis zum Zahn­wech­sel ist durch­aus dar­auf an­ge­wie­sen, al­les, was es sich er­zie­he­risch an­eig­net, sich an­zu­eig­nen durch Nach­ah­mung. Was man dem Kin­de vor­macht, das wirkt auf das Kind wie ein äu­ße­rer Reiz, der un­mit­tel­bar die gan­ze kör­per­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on - an der ei­nen Stel­le mehr sicht­bar, an der an­de­ren Stel­le we­ni­ger sicht­bar - zum Nach­ah­men des Ein­drucks auf­ruft. Wir brau­chen ja, um das zu er­här­ten, nur die schwer­wie­gen­de Tat­sa­che ins Au­ge zu fas­sen, daß die Mut­ter­­spra­che vom Kin­de ganz und gar durch Nach­ah­mung er­run­gen wird. Da geht die Nach­ah­mung tief in die men­sch­li­che phy­si­sche und see­li­sche Or­ga­ni­sa­ti­on hin­ein. Da muß be­rück­sich­tigt wer­den, daß ir­gend­ein Laut, der ge­spro­chen wird, in sei­ner Vi­b­ra­ti­on, in sei­ner Wel­len­be­we­­gung von dem Kin­de noch viel in­ten­si­ver emp­fun­den wird als das spä­ter im Le­ben der Fall ist. Und al­le Ein­stel­lung des Kehl­kop­fes, al­le in­ne­re Durch­see­lung der Or­ga­ne be­ruht selbst in der Spra­che, wenn die Mut­ter­spra­che
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in Be­tracht kommt, auf Nach­ah­mung; und so al­les im Le­ben des Kin­des bis zum Zahn­wech­sel.
Heu­te, wo durch ein Mißv­er­ständ­nis oder durch zahl­rei­che Mißv­er­­­ständ­nis­se, in un­se­rer sonst so be­wun­derns­wer­ten na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Wel­t­auf­fas­sung gro­ße Irr­tü­mer her­vor­ge­ru­fen wer­den, heu­te re­det man viel­fach da­von, daß die­se oder je­ne Din­ge, die das Kind sich er­wirbt in der ers­ten Le­ben­s­e­po­che bis zum Zahn­wech­sel hin, auf Ver­er­bung be­ru­hen. In die­ses Fach Ver­er­bung wird ja heu­te so viel, so viel hin­ein­ge­wor­fen. Dem Kin­de ge­gen­über be­ruht die­ses Sp­re­chen von Ver­er­bung nur dar­auf, daß die­je­ni­gen, die da­von sp­re­chen, kei­nen rich­ti­gen Be­o­b­­ach­tungs­sinn ha­ben. Sonst wür­den sie her­aus­fin­den, daß im Grun­de ge­nom­men vie­les von dem, was heu­te der dun­k­len mys­ti­schen Ve­r­er­bung zu­ge­schrie­ben wird, ei­gent­lich ge­sucht wer­den muß in der klar über­schau­ba­ren Nach­ah­mung, zu der das Kind hin­o­ri­en­tiert ist.
Aber be­den­ken wir, wie eng ge­ra­de das see­li­sche Le­ben, das sich her­aus­hebt aus die­sem gan­zen Nach­ah­mungs­le­ben, wie eng die­ses see­li­­sche Le­ben da­durch, daß das Kind ein nach­ah­men­des We­sen ist, mit dem el­ter­li­chen Le­ben zu­sam­men­wächst. Ge­ra­de wenn man recht ein­sieht, wie stark die Nei­gung zum Nach­ah­men beim Kin­de ist, so be­kommt man im emi­nen­tes­ten Sinn die hei­ligs­te Scheu und die tiefs­te Schät­zung für das­je­ni­ge, was der Zu­sam­men­hang des Kin­des mit den El­tern ist. Und sieht man gar im Sin­ne ei­ner an­thro­po­so­phi­schen Geis­tes­wis­sen­­schaft auf das, was all­dem in den geis­ti­gen Wel­ten­zu­sam­men­hän­gen zu­grun­de liegt, dann sagt man sich erst recht: der Mensch kommt ja, da er, be­vor er sein phy­si­sches Da­sein an­tritt, ein geis­ti­ges We­sen ist, der Mensch kommt ja, trotz­dem er ein frei­es We­sen ist, für die ver­schie­den­s­ten Ge­stal­tun­gen des Le­bens - ich sa­ge nicht Ver­rich­tun­gen, aber Ge­stal­tun­gen - mit ei­nem ganz be­stimm­ten Schick­sal in das Er­den­da­sein hin­ein. Schaut man auf der ei­nen Sei­te dar­auf, wie sich die­ses Schick­sal mit ei­ner in­ne­ren Ge­setz­mä­ß­ig­keit aus den oft kleins­ten Er­leb­nis­sen des Kin­des her­aus­zieht bis in das rei­fe Al­ter, ja bis in das höchs­te Al­ter hin­ein, sieht man auf der an­de­ren Sei­te, wie das Kind zu­sam­men­wächst mit den El­tern da­durch, daß es ein nach­ah­men­des We­sen ist, sieht man die­ses wir­k­lich mit al­len zu­grun­de lie­gen­den geis­ti­gen Zu­sam­men­hän­gen an, dann be­kommt man Emp­fin­dun­gen, die ei­nen, man darf schon sa­gen,
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re­li­giö­sen Cha­rak­ter ha­ben ge­gen­über dem, was man in dem Kin­de ge­ge­ben hat, wenn man es als Leh­rer oder Er­zie­her zur Er­zie­hung, zum Un­ter­rich­te emp­fängt. Und man eig­net sich ge­ra­de durch die fast re­li­giö­sen Emp­fin­dun­gen ei­ne star­ke Nei­gung da­zu an, recht ge­nau zu ken­nen: wie hängt das Kind, das uns im schulpf­lich­ti­gen Al­ter über­ge­­ben wird, mit dem El­tern­hau­se zu­sam­men?
Da darf man das Fol­gen­de sa­gen: Es sind wahr­haf­tig nicht theo­re­tisch-päda­go­gi­sche Er­wä­gun­gen, es sind nicht ab­strak­te, prin­zi­pi­el­le Grun­d­­sät­ze, wel­che den Weg vor­zeich­nen sol­len für den Geist der Wal­dor­f­­schul-Päda­go­gik zu den El­tern der Kin­der hin, son­dern es ist et­was Le­ben­di­ges, wie al­les in der Wal­dorf­schu­le et­was Le­ben­di­ges sein soll. Es ist et­was Le­ben­di­ges; es ist das le­ben­di­ge Be­dürf­nis des Wal­dorf-schul­leh­rers, nicht nur das Kind im Geis­te vor sich zu ha­ben, son­dern von je­der See­len­äu­ße­rung, die das Kind ihm ent­ge­gen­bringt, von je­der cha­rak­tero­lo­gi­schen Trieb­fe­der, von je­der in kind­li­cher Art wirk­sa­men Im­pul­si­vi­tät, ja, von je­der Mie­ne, von je­der Ges­te, von je­der Hand­be­we­­gung den Weg zu fin­den vom Kin­de zu den El­tern. Man wird als Wal­dorf­schul­leh­rer be­fes­tigt in der Er­kennt­nis des Kin­des, und die braucht man vor al­len Din­gen, wenn man das Kind so er­zie­hen will, daß man die Im­pul­se zu sei­ner Er­zie­hung von sei­ner ei­ge­nen Na­tur ab­liest. Man wird vor al­len Din­gen be­fes­tigt da­r­in­nen, das Kind in der rich­ti­gen Wei­se an­zu­schau­en, wenn man hin­schau­en kann auf die da­hin­ter­ste­hen­­den El­tern. Und das ist nicht bloß dann so, wenn ein ab­so­lut har­mo­ni­­sches Ver­hält­nis be­steht zwi­schen dem Kin­de und den El­tern. Im Le­ben zeigt sich ja das, was her­aus­wächst aus dem Zu­sam­men­le­ben des Kin­des mit den El­tern, in der al­ler­man­nig­fal­tigs­ten Wei­se. Ge­wiß, wir se­hen auf das Schick­sal ei­nes Kin­des mit in­ne­rem Glücks­ge­fühl, mit tie­fer in­ne­rer Be­frie­di­gung hin, wenn das Kind die Mög­lich­keit hat, in ei­nem völ­lig har­mo­ni­schen Ver­hält­nis­se mit mus­ter­haft ge­ar­te­ten El­tern zu le­ben. Aber darf man nicht auch ei­ne Ge­gen­fra­ge dem ge­gen­über­s­tel­len? Sieht nicht der­je­ni­ge, der das Le­ben, das ge­gen­wär­ti­ge Le­ben, das ge­schicht­li­che Le­ben un­be­fan­gen be­trach­tet, sieht nicht der, wie ge­ra­de die größ­ten Geis­ter, nicht nur die Ge­nies des Ver­stan­des, son­dern auch die Ge­nies der Tu­gend und des mo­ra­li­schen Han­delns, oft­mals her­vor­ge­gan­gen sind aus har­ten Dis­har­mo­ni­en zwi­schen Kind und El­tern? Der Wal­dorf­schul­leh­rer
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muß sich ge­wöh­nen, nicht Kri­tik zu üben an dem Ver­hält­nis zwi­schen Kind und El­tern­haus, son­dern es ob­jek­tiv hin­zu­neh­men, weil er ge­wis­ser­ma­ßen von der Be­kannt­schaft mit den El­tern ein Licht aus­ge­hen sieht, das ihm die Ei­gen­tüm­lich­kei­ten des Kin­des be­leuch­tet.
So ist es nicht ein Grund­satz, nicht ir­gend­ein päda­go­gi­sches Prin­zip, das den Wal­dorf­schul­leh­rer auf­for­dert, den Weg zu den El­tern zu fin­den, son­dern das in­ners­te Be­dürf­nis des Her­zens, wie über­haupt die Wal­dorf­schul-Päda­go­gik in ih­rem in­ners­ten We­sen ei­ne Her­zen­s­päd­­a­go­gik ist.
Se­hen wir nun auf et­was an­de­res hin. Se­hen wir dar­auf hin, wie ei­nen Teil des­je­ni­gen, was früh­er ein­zig und al­lein die El­tern be­sorgt ha­ben, für das volks­schulpf­lich­ti­ge Al­ter nun der Leh­rer über­neh­men muß. Wenn das Kind in die Volks­schu­le he­r­ein­tritt, steht es im Zahn­wech­sel. Et­was zu früh wer­den die Kin­der heu­te in die Schu­le her­ein­ge­bracht; das wir­k­li­che Volks­schulal­ter be­ginnt ei­gent­lich erst mit dem Zahn­wech­sel, aber dar­auf kommt es ja we­ni­ger an. Wenn das Kind nun in die Schu­le her­ein­ge­schickt wird, dem Leh­rer über­ge­ben wird, so muß er ei­nen Teil der Er­zie­hung über­neh­men, der aber da­durch sei­nen be­son­de­ren Cha­rak­ter er­hält, daß das gan­ze See­len­le­ben des Kin­des, die gan­ze see­li­sche und geis­ti­ge Ver­fas­sung des Kin­des auch mit dem Zahn­wech­sel sich wan­delt. Das Kind ist for­tan kein nach­ah­men­des We­sen mehr, ob­wohl sich das Nach­ah­mung­s­prin­zip noch ei­ni­ge Jah­re in die Volks­schul­zeit fort­setzt. Aber im we­sent­li­chen ist das Kind kein nach­ah­men­des We­sen mehr, son­dern es ist ein We­sen, das nun ge­reizt wird, so­zu­sa­gen an­ge­regt wird durch das­je­ni­ge, was ihm im Bil­de, ich möch­te sa­gen, in ent­sp­re­chen­der künst­le­ri­scher Ge­stal­tung des­je­ni­gen, was wir an das Kind her­an­brin­gen wol­len, ent­ge­gen­kommt. Das Kind ist jetzt nicht mehr ge­neigt, mit dem gan­zen Or­ga­nis­mus sich nach­ah­mend hin­zu­ge­ben an das, was ihm vor­ge­legt wird, son­dern das Kind geht über zu dem selbst­ver­ständ­li­chen Au­to­ri­tät­s­prin­zip. War es früh­er der Wil­le, der in der gan­zen kind­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on dem Vor­ge­leb­ten nach­ah­mend folg­te, so ist es jetzt das Ge­fühl, das Ge­fal­len oder Miß­fal­len fin­det an dem, was der Leh­rer im Bil­de, aber auch im Bil­de sei­ner gan­zen Per­sön­lich­keit, sei­nes ei­ge­nen Han­delns, in der Ge­stal­tung sei­ner Spra­che und so wei­ter vor das Kind hin­s­tellt. Und nicht ei­ne will­kür­lich
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ein­ge­setz­te, son­dern die selbst­ver­ständ­li­che Au­to­ri­tät muß in der Schu­le wal­ten zwi­schen dem Zahn­wech­sel und der Ge­sch­lechts­rei­fe.
Wer das nicht zu­gibt, der kann eben nicht den Blick hin­wen­den auf die Ent­fal­tung des gan­zen men­sch­li­chen Le­bens. Man sagt so leicht, al­les müs­se An­schau­ungs­un­ter­richt sein. Ge­wiß soll gar nichts ge­gen den An­schau­ungs­un­ter­richt ein­ge­wen­det wer­den, aber der An­schau­ung­s­un­­ter­richt soll nicht ein Mit­tel sein, al­les Er­zie­hen und al­len Un­ter­richt zu tri­via­li­sie­ren. Man kann nicht das Prin­zip ha­ben, al­les her­un­ter­zu­drü­cken auf das Ni­veau, auf dem das Kind schon steht. Es kann sich nur dar­um han­deln, das­je­ni­ge, was es un­mit­tel­bar durch die An­schau­ung for­dert, in an­schau­li­che Vor­stel­lung zu klei­den. Aber man neh­me ein Ver­hält­nis des re­li­giö­sen, des sitt­li­chen Le­bens; wie soll man da ei­nen An­schau­ung­s­un­­ter­richt ma­chen? Aber ab­ge­se­hen da­von, das Kind for­dert durch sei­ne in­ne­re See­len­we­sen­heit, daß et­was des­halb für es wahr ist, weil der in selbst­ver­ständ­li­cher Au­to­ri­tät sym­pa­thisch emp­fun­de­ne Er­zie­her es wahr heißt. Das Kind emp­fin­det, daß et­was sc­hön ist, weil die selbst­ver­­­ständ­li­che Au­to­ri­tät es sc­hön fin­det; das Kind fin­det, daß et­was gut ist, weil die Au­to­ri­tät es gut fin­det. In die­ser Au­to­ri­tät ist ver­kör­pert das Wah­re, Sc­hö­ne und Gu­te. Und sch­limm ist es für den Men­schen, wenn er aus Prin­zi­pi­en, aus ab­strak­ten Ge­bo­ten her­aus, aus al­ler­lei Ver­stan­­des­ge­setz­mä­ß­ig­kei­ten her­aus sich an­eig­nen soll ei­ne Emp­fin­dung für das Wah­re, Gu­te, Sc­hö­ne, be­vor er es sich an­ge­eig­net hat im rich­ti­gen Kin­desal­ter - und das ist das Al­ter zwi­schen dem Zahn­wech­sel und der Ge­sch­lechts­rei­fe - da­durch, daß es ihm ver­kör­pert in ei­nem Men­schen ent­ge­gen­ge­t­re­ten ist. Wir sol­len zu­erst ge­lernt ha­ben, et­was ist wahr, weil ei­ne ver­ehr­te Per­sön­lich­keit es wahr heißt, be­vor wir die in­ne­re ab­strak­te Ge­setz­mä­ß­ig­keit des Wah­ren ein­se­hen, die ei­gent­lich auf uns erst wir­ken kann, wenn wir über das Ge­sch­lechts­rei­feal­ter hin­aus sind.
Sie wer­den mir nicht zu­mu­ten, daß der­je­ni­ge, der vor mehr als drei­ßig Jah­ren sei­ne «Phi­lo­so­phie der Frei­heit» ge­schrie­ben hat, ei­ne Lan­ze hre­chen möch­te für das Au­to­ri­tät­s­prin­zip, wo es nicht hin­ge­hört. Aber das Au­to­ri­tät­s­prin­zip, wie es die kind­li­che Na­tur sel­ber for­dert, das ge­hört un­be­dingt in die Volks­schu­le hin­ein. Da wird der Leh­rer mit sei­nem Ver­stan­de, mit sei­nem Her­zen, mit sei­nem Ge­fühl, mit sei­nem gan­zen Men­schen­tum Richt­schnur für das Wah­re, Gu­te, Sc­hö­ne, wie das
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Kind es an­neh­men soll; es ent­steht ein men­sch­li­ches Ver­hält­nis bis in die Ge­stal­tung des Wah­ren, Gu­ten und Sc­hö­nen. Das al­les ist ja ge­nau­er aus­ge­führt in den ver­schie­de­nen päda­go­gi­schen Schrif­ten, in de­nen man über die Wal­dorf­schul-Päda­go­gik le­sen kann.
Aber nun be­den­ke man, in wel­cher La­ge der Wal­dorf­schul­leh­rer da­durch ist, daß er die­ses selbst­ver­ständ­li­che Au­to­ri­tät­s­prin­zip aner­kennt und in sei­ner gan­zen Aus­wei­tung üben will. Er ist dar­auf an­ge­wie­­sen, daß in kei­ner Wei­se die­se selbst­ver­ständ­li­che Au­to­ri­tät durch­bro­chen wer­de. Nun muß man be­den­ken, selbst in den­je­ni­gen Fa­mi­li­en, in de­nen zwi­schen dem Kin­de und den El­tern Dis­har­mo­nie herrscht, ist den­noch ge­ra­de im Le­bensal­ter, wo der Zahn­wech­sel auf­tritt, ein in­ni­ges Zu­sam­men­ge­wach­sen­sein des Kin­des mit den El­tern vor­han­den. Ein Zu­sam­men­ge­wach­sen­sein, das so stark ist, daß es im Grun­de ge­nom­men über­strahlt al­les üb­ri­ge, was    die We­sen­heit des Kin­des in die­sem Le­bensal­ter in Be­tracht kommt. Da­mit ist aber auch dann, wenn das Kind et­wa durch die Ver­hält­nis­se, sa­gen wir selbst das schwer­wie­gen­de Wort, mit An­ti­pa­thi­en den El­tern ge­gen­über­steht, in dem Un­ter­be­wu­ß­­ten ein zu­nächst ganz un­er­schüt­ter­li­ches Au­to­ri­täts­ver­hält­nis zu den El­tern vor­han­den. Hier kann ich es nur an­füh­ren, aber die Sa­che kann in al­len Ein­zel­hei­ten be­wie­sen wer­den. Ei­ne rich­ti­ge Psy­cho­lo­gie, ei­ne rich­ti­ge See­len­kun­de lehrt, daß selbst dann, wenn die Kin­der im Le­ben­s­­al­ter des Zahn­wech­sels und in den fol­gen­den Jah­ren be­wußt im Wi­der­­spruch zum El­tern­haus sich ent­wi­ckeln, sie in den fei­ne­ren, aber un­be­wuß­ten see­li­schen Adern ih­res We­sens ganz und gar un­ter der Au­to­ri­tät der El­tern ste­hen. Wer woll­te das an­ders wün­schen? Das ist ein­fach das na­tur­ge­ge­be­ne Ver­hält­nis. Wür­de ich schil­dern, wel­chen Gang die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung neh­men wür­de, wenn das nicht der Fall wä­re, wir wür­den ein ganz greu­li­ches Bild die­ser Mensch­heits­ent­wi­cke­lung be­kom­men.
Aber da­mit ist ja ge­sagt, daß der Leh­rer auf dem ganz an­de­ren Ge­biet, auf dem er wir­ken will, jetzt nicht als Vor­bild, son­dern als Vor­sp­re­cher, als der­je­ni­ge, der in sei­ner Au­to­ri­tät an­gibt, hin­s­tellt das­je­ni­ge, was in das Kind dringt, wie der Leh­rer, ich möch­te sa­gen mit ei­ner fei­ne­ren Art der Wirk­sam­keit her­an­kom­men muß an das­je­ni­ge, was das El­tern­haus aus dem Kin­de bis ins in­ners­te We­sen hin­ein ge­macht hat. Man kann gar
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nicht an­ders in sei­ner Au­to­ri­tät da­ste­hen ge­gen­über der Kin­des­in­di­vi­­dua­li­tät, als wenn man an­knüp­fen kann in voll­be­wuß­ter Wei­se an das, was das Kind durch das El­tern­haus ge­wor­den ist. Das er­gibt wie­der­um in­s­tink­tiv im Wal­dorf­schul­leh­rer den in­ners­ten Drang, mit den El­tern in Be­zie­hung zu tre­ten.
Und die­ser Drang wächst aus ei­nem ganz be­stimm­ten Grun­de her­aus. Der Geist der Wal­dorf­schul-Päda­go­gik ist kein ein­sei­ti­ger; er um­faßt den Geist, die See­le und eben­so die Phy­sis, das Kör­per­li­che. Es wä­re ein voll­stän­di­ges Ver­ken­nen des Geis­tes der Wal­dorf­schul-Päda­go­gik, wenn man glau­ben woll­te, daß das Phy­si­sche da­bei, und zwar in sei­nen ge­sun­den und kran­ken Zu­stän­den, ir­gend­wie ge­gen­über dem Geis­ti­gen un­ter­schätzt wür­de. Mit dem gan­zen Men­schen im Kin­de rech­net der Geist der Wal­dorf­schul-Päda­go­gik. Da er mit dem gan­zen Men­schen rech­net, aber nicht den gan­zen Men­schen hat, son­dern das Kind nur hat in den Schul­stun­den und vi­el­leicht in we­ni­gem, was sich dar­an­sch­ließt, muß er das in­ne­re Be­dürf­nis ha­ben, mit dem El­tern­hau­se, das das Kind in der an­de­ren Zeit hat, in in­nigs­tem Kon­takt zu ste­hen.
Wahr­haf­tig, bei uns ist es so, daß das wahr ist, was ich oft­mals ge­sagt ha­be, be­son­ders im Krei­se der Wal­dorf­schu­le sel­ber: vor Klas­sen mit ei­ner gro­ßen Schül­er­zahl braucht sich der Päda­go­ge nicht zu fürch­ten. Aus päda­go­gi­schen Grün­den klei­ne Klas­sen ein­zu­rich­ten, rech­net mit ei­ner päda­go­gi­schen Schwäche. Dar­um han­delt es sich nicht. Wenn es in der Wal­dorf­schu­le wün­schens­wert sein könn­te, klei­ne­re Klas­sen an­zu­­­st­re­ben, ist das aus dem Grun­de, da­mit der Leh­rer die Mög­lich­keit hat, für al­le sei­ne Schü­ler den Weg zum El­tern­haus zu fin­den. Und den muß er fin­den! Den muß er fin­den aus dem gan­zen Geis­te der Wal­dorf­schu­le her­aus!
Aber be­trach­ten wir noch et­was an­de­res. Ich will nur ei­ni­ge Etap­pen her­vor­he­ben. Der­je­ni­ge, der das Kind im Le­ben be­o­b­ach­ten kann, fin­det so un­ge­fähr zwi­schen dem ne­un­ten und zehn­ten Le­bens­jahr ei­nen au­ßer­or­dent­lich wich­ti­gen Le­bens­punkt. Man sieht ihn her­an­na­hen. Ei­ne ge­wis­se in­ne­re Kri­sis macht sich da gel­tend. Nicht als ob das Kind be­son­ders ver­stan­des­mä­ß­i­ge Fra­gen stell­te, aber die Kri­sis deu­tet sich da­durch an, daß sonst leb­haf­te Kin­der kopf­hän­ge­risch wer­den, stil­le Kin­der laut wer­den, daß dic Kin­der al­ler­lei krank­haf­te Zu­stän­de zei­gen
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und so wei­ter. Da han­delt es sich dar­um, daß im Un­ter­be­wußt­sein des Kin­des - un­end­lich viel ist ja in der We­sen­heit des Kin­des im Un­ter­be­wuß­ten, nicht im Be­wußt­sein - ei­ne Fra­ge auf­tritt, die aber nicht ver­stan­des­mä­ß­ig for­mu­liert wird, son­dern nur im Emp­fin­den lebt: Die selbst­ver­ständ­li­che Au­to­ri­tät hat mir an­ge­ge­ben bis­her, was wahr, was gut, was sc­hön wär; die­se selbst­ver­ständ­li­che Au­to­ri­tät ist die Ver­kör­pe­rung von Wahr­heit, Gü­te, Sc­hön­heit; ist sie es auch wir­k­lich? Der Zwei­fel braucht gar nicht aus­ge­spro­chen zu wer­den, aber er ist da. Da ist er und greift in der ge­kenn­zeich­ne­ten Wei­se in das Le­ben des Kin­des ein.
Da han­delt es sich dar­um, daß man ge­ra­de in die­sem Le­bens­punk­te, für den inän ei­ne ge­sun­de, freie Be­o­b­ach­tungs­ga­be ha­ben muß, nun auch das rich­ti­ge Wort, das rich­ti­ge Ver­hal­ten fin­det. Man­nig­fal­ti­ges ist not­wen­dig. Der Takt, der In­s­tinkt, die In­tui­ti­on müs­sen es ge­ben. Dann
kann man in die­sem Le­bens­punk­te des Kin­des et­was tun, was für das gan­ze fol­gen­de Er­den­le­ben von ei­ner un­ge­heu­er weit­tra­gen­den Be­deu­­tung ist. Fin­det man die Be­mer­kun­gen, die Hand­lun­gen, das Ver­hält­nis, wo­durch man dem Kin­de in sei­ner Art be­g­reif­lich macht: Ja, du hast recht, daß du in mir die selbst­ver­ständ­li­che Au­to­ri­tät siehst, - dann ist man ein aus der in­ners­ten See­le her­aus wir­ken­der wah­rer Wohl­tä­ter des Kin­des ge­wor­den.
Denn wohl dem Men­schen, der, über die­sen Le­bens­punkt hin­aus­ge­hend, um das ne­un­te, zehn­te Le­bens­jahr her­um, zu ei­ner selbst­ver­stän­d­­li­chen Au­to­ri­tät ver­eh­rend hin­auf­blickt! Kein Mensch kann in sei­nem Le­ben zu ei­nem frei­en We­sen wer­den, der nicht zu­erst vor sei­nem ge­sch­lechts­rei­fen Al­ter sein Le­ben hat ein­rich­ten ge­lernt, wie ein hoch­ge­­­schätz­ter Mensch sich ver­hält. Sich un­ter­s­tel­len in die­ser Wei­se aus in­ne­rer in­s­tink­ti­ver Frei­heit, sich so ge­gen­über­s­tel­len ei­nem sol­chen Men­schen, sich sa­gen: Das ist das Rech­te, zu tun, was er tut - das macht ei­gent­lich erst et­was aus den An­la­gen zur Frei­heit, die der Mensch in sich birgt.
Kurz, wir müs­sen als Wal­dorf­schul­leh­rer in je­der Be­zie­hung in der intims­ten Wei­se die selbst­ver­ständ­li­che Au­to­ri­tät auf­rech­t­er­hal­ten. Wie kön­nen wir sie auf­rech­t­er­hal­ten? Wenn wir durch ei­nen sol­chen Ver­kehr mit dem El­tern­haus in den El­tern das Ge­fühl her­vor­ru­fen: Wir dür­fen auf un­se­re Kin­der so ein­wir­ken, daß sie die selbst­ver­ständ­li­che Au­to­ri­tät in dem Leh­rer, in dem Er­zie­her se­hen. Es kann tri­vial klin­gen, aber es ist
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so: Der Wal­dorf­schul]eh­rer darf es nicht ver­sch­mähen, sich den El­tern des Kin­des zu zei­gen in sei­ner We­sen­heit, das kann man ja manch­mal in fünf Mi­nu­ten, so daß die El­tern wis­sen, mit wem sie es zu tun ha­ben. Und in dem Ton ih­rer Stim­me, in der Fär­bung ei­nes je­des Sat­zes, der über die Schu­le ge­spro­chen wird, soll hin­ge­wie­sen wer­den nach der selbst­ver­ständ­li­chen Au­to­ri­tät in der Schu­le. Es kann gar nicht in­nig ge­nug das Band zwi­schen Schu­le und El­tern­haus ge­knüpft wer­den.
Und ein drit­tes. Hat man ein, zwei, drei, vier Lehr­plä­ne, Schul­ver­or­d­­nun­gen, al­les fein klug aus­ge­dacht, vor sich, weiß man ja, was man zu tun hat. Man hat den Lehr­plan, hat die Schul­ver­ord­nung, muß das tun. Aber so steht die Wal­dorf­schu­le nicht da. Im Geis­te der Wal­dorf­schu­le ist es so rich­tig, zu den­ken, daß man­ches an­ders sein muß als in der öf­f­ent­li­chen Er­zie­hung. Das kön­nen ja heu­te vie­le Men­schen nicht ein­se­hen. Und in un­se­rem Zei­tal­ter ist ja so­viel Ge­scheit­heit ver­b­rei­tet. Man kann gar nicht stark ge­nug be­to­nen, wie in un­se­rem Zei­tal­ter ge­gen­über an­de­ren Zei­tal­tern die Men­schen ge­scheit sind. Nur, die­se ver­stan­des­mä­ß­i­ge Ge­scheit­heit - ich mei­ne das ganz ernst, ich iro­ni­sie­re nicht -, die­se Ge­scheit­heit von heu­te macht just die größ­ten Dumm­hei­­ten. Aber trotz­dem, die Men­schen sind ge­scheit. Das drückt sich in der ver­schie­dens­ten Wei­se aus. Es kön­nen sich heu­te drei­ßig Men­schen zu­sam­men­set­zen, die kön­nen ei­ne Schul­re­form aus­ma­chen. Das kann so ge­scheit sein, un­an­fecht­bar sein. Der lai­en­haft denkt, kann dann sa­gen: Das ist aber ge­nial, bes­se­re Schu­len kann man gar nicht schaf­fen, als die mit dem 1., 2., 3., 4. - Aber man ver­su­che nur wei­ter­zu­ge­hen und sich die Schu­len an­zu­se­hen, die man mit dem 1., 2., 3., 4. da schafft. Die Grund­sät­ze, Pa­ra­gra­phen sind sehr ge­scheit; aber mit de­nen kann man im Le­ben nichts an­fan­gen. Nur der kann et­was an­fan­gen, der das Le­ben sel­ber pul­sie­ren fühlt und aus dem pul­sie­ren­den Le­ben her­aus schaf­fen kann.
So steht der Wal­dorf­schul­leh­rer da: er hat kei­ne Pa­ra­gra­phen, son­dern Rat­schlä­ge; Rat­schlä­ge, die er nach sei­ner ei­ge­nen In­di­vi­dua­li­tät ge­stal­­ten muß. Je­der ist doch ein an­de­rer Mensch. Und wenn man vor­sch­reibt, was der Leh­rer in der Schu­le zu tun hat, in strik­ter Wei­se, dann soll je­der so sein wie der an­de­re. Be­den­ken Sie nur, zu wel­cher Kon­se­qu­enz das führt. Wenn das ernst ge­nom­men wür­de, daß die Pa­ra­gra­phen st­reng durch­ge­führt wür­den, die best­ge­mein­ten päda­go­gi­schen ab­strak­ten
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Grund­sät­ze durch­ge­führt wür­den, wo­nach die Leu­te der An­sicht sind, däß es nur ei­ner­lei gibt, wie man zu er­zie­hen und zu un­ter­rich­ten hat, dann könn­te man den ei­nen Leh­rer nicht mehr von dem an­de­ren un­ter­schei­den. Dann wür­de man dem ei­nen Leh­rer be­geg­nen und wür­de sa­gen, es sei der an­de­re, weil er ganz nach den­sel­ben ab­strak­ten Prin­zi­pi­en er­zieht und un­ter­rich­tet. Aber der Leh­rer ist ein Mensch. Der Leh­rer ist ei­ne In­di­vi­dua­li­tät. Und er kann nur wir­ken, wenn er sich als Mensch ein­set­zen kann mit der vol­len Selb­stän­dig­keit sei­nes We­sens. Nur dann kann er wir­k­lich wir­ken. Dann aber muß er das Le­ben ken­nen. Man kann im Le­ben nur wir­ken, wenn man das Le­ben auf sich wir­ken läßt. Aber was hat man in der Schu­le für ein Le­ben? Die Fort­set­zung des el­ter­li­chen Le­bens im Kin­de. Von den Pa­ra­gra­phen, Grund­sät­zen wird der Leh­rer ver­wie­sen auf al­les da­je­ni­ge, was un­mit­tel­­ba­res Le­ben des Kin­des ist. Das muß ein­f­lie­ßen in Me­tho­dik, in die Hand­ha­bung des gan­zen Un­ter­rich­tens und Er­zie­hens.
Da­her, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, wenn Sie ein Mäu­schen wä­ren und manch­mal zu­hö­ren wür­den bei un­se­ren Leh­r­er­kon­fe­ren­zen, so wür­den Sie hö­ren, wie da tat­säch­lich mit al­len Ein­zel­hei­ten Ab­rech­­nung ge­trie­ben wird, und wie in­tim zu­wei­len das­je­ni­ge be­spro­chen wird, was aus dem El­tern­haus he­r­ein auf das Kind hin­leuch­tet. Und wei­ter wür­den Sie er­fah­ren, wenn Sie ein sol­ches Mäu­schen wä­ren und zu­hö­ren wür­den, wie die­se Leh­r­er­kon­fe­ren­zen ein fort,wäh­ren­des Ler­nen sind, ein fort­wäh­ren­des Ent­wi­ckeln der Päda­go­gik zu im­mer höhe­rer und inti­me­rer Wir­kung hin­auf. Es kann gar nicht an­ders sein, wenn die Schu­le ein le­ben­di­ger Or­ga­nis­mus und nicht ein to­ter Or­ga­nis­mus sein soll. Und so ist ge­ra­de die Wal­dorf­schu­le, weil sie ei­ne freie Schu­le sich nennt, ei­ne sol­che In­sti­tu­ti­on, die durch ihr in­ners­tes We­sen den Weg zum El­tern­hau­se weist in be­zug auf die gan­ze We­sen­heit des Kin­des.
Man lernt ein Kind ken­nen. Es hat, sa­gen wir, man­gel­haf­te in­tel­lek­tu­el­le Fähig­kei­ten. Das kommt ja vor. Ja, man­gel­haf­te in­tel­lek­tu­el­le Fähi­g­kei­ten kön­nen auf die man­nig­fäl­tigs­te Wei­se ver­bes­sert wer­den, ent­wi­k­kelt wer­den zum Bes­se­ren. Aber man muß An­halts­punk­te ha­ben. Sa­gen wir, man lernt den Va­ter oder die Mut­ter ken­nen; die sind sehr ge­scheit. Es kommt ja auch vor, daß in­tel­lek­tu­ell un­be­gab­te Kin­der sehr ge­schei­te El­tern ha­ben. Es kann auch das Ge­gen­teil der Fall sein, daß in­tel­lek­tu­ell
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un­be­gabt,e Elt,ern sehr in­tel­lek­tu­ell be­gab­te Kin­der ha­ben. Aber in je­dem Fall wird man un­ge­heu­er viel ler­nen für die Be­he­bung von Män­geln an in­tel­lek­tu­el­len Fähig­kei­ten, wenn man auf die El­tern hin­schaut,, die das Kind bis zum Zahn­wech­sel nach­ge­ahmt hat. Da­durch wird man nicht nur ei­ne theo­re­ti­sche Er­klär­ung fin­den, son­dern man wird ei­ne An­lei­­tung fin­den zur Hand­ha­bung des­sen, was man zu tun hat. - Und das Ge­fühls­le­ben, das noch ins mo­ra­li­sche Le­ben her­über­spielt, das das Gu­te nur aus der Sym­pa­thie mit dem Gu­ten im Leh­rer er­hält, das Ge­fühls­­le­ben, das ge­ra­de im schulpf­lich­ti­gen Le­bensal­ter die be­deut­sams­te Rol­le spielt, die­ses Ge­fühls­le­ben, wie klärt es sich auf, wenn wir durch das Füh­len des Kin­des hin­durch­schau­en auf die be­son­de­re Art des Ge­fühls-le­bens der El­tern! Eben­so ist es mit dem Wil­lens­le­ben.
Wer aus sei­ner Ge­scheit­heit her­aus weiß, der Mensch muß so und so sein, weil das die rich­ti­ge durch­schnitt­li­che Men­schen­na­tur ist, der braucht ja nicht auf die El­tern hin­zu­schau­en. Wer aber weiß, daß die Din­ge aus ih­rem Ur­sprung und die We­sen aus ih­rem Ur­sprung her­vor­­­ge­hen, wer nicht auf ein Ab­strak­tes hin­schaut, son­dern auf den Ur­sprung hin­schaut, der muß auf das El­tern­haus hin­schau­en.
Weil die Wal­dorf­schul-Päda­go­gik den Geist der Wir­k­lich­keit, den Geist des Na­tur­ge­mä­ß­en, den Geist des See­len­ge­mä­ß­en at­men will, des­halb führt sie auf den Weg der Wir­k­lich­keit,. Und die­ser Weg der Wir­k­lich­keit weist zu­ruck aus der Schu­le ins El­tern­haus. Da­her ge­schieht ja auch al­les, was das In­ter­es­se der Leh­rer an den El­tern, der El­tern für den Leh­rer der Schu­le er­we­cken kann. Die El­ter­näb­en­de, die von der Wal­dorf­schu­le ab­ge­hal­ten wer­den, sind da­zu da, um ein Band zu knüp­fen zwi­schen der Schu­le und dem El­tern­haus. Und das, was auf die­sen El­tern­a­ben­den ge­trie­ben wird, soll da­zu ge­eig­net sein, die El­tern an­schau­en zu las­sen, na­ment­lich wel­cher Ge­sin­nung, wel­cher See­len­ver­­­fas­sung die Leh­rer­schaft ist.
Das, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, ist die prak­ti­sche Durch­füh­rung des­je­ni­gen, was ja sch­ließ­lich als obers­tes, ich kann nicht sa­gen, Prin­zip, son­dern als obers­te An­schau­ung beim Geist der Wal­dorf­schul-Päda­go­gik vor­han­den ist. Aus tiefs­tem in­ne­rem See­len­le­ben her­aus muß sich aus die­sem Geis­te der Wal­dorf­schul-Päda­go­gik der Leh­rer sa­gen:
Die El­tern über­ge­ben der Schu­le das Teu­ers­te, was sie ha­ben, in ih­rem
#SE298-219
Kin­de. Die Elt,ern ha­ben man­cher­lei im Le­ben er­fah­ren. Sie möch­ten, weil sie sel­ber vi­el­leicht, ge­prüft sind im Le­ben, sie möcht,en zwar nicht, daß das Kind un­ge­prüft blei­be, aber doch, daß ihm man­che härt,e Er­fah­rung er­spart blei­be, die sie ha­ben durch­ma­chen müs­sen. Aus die­sem und vi­e­lem an­de­ren her­aus knüp­fen sich ja vie­le, un­end­li­che Hoff­nun­gen des El­tern­hau­ses an den Au­gen­blick, wo das Kind der Schu­le über­lie­fert wird. Aus dem gan­zen Geis­te der Wal­dorf­schul-Päda­go­gik weiß der Leh­rer, der Er­zie­her, was ihm über­ge­ben wird. Und er möch­te aus sol­chen An­schau­un­gen her­aus, wie ich sie cha­rak­te­ri­siert ha­be, an dem Kin­de so wir­ken, daß er, wenn er das Kind aus der Schu­le wie­der her­aus­läßt und die El­tern ei­nen neu­en Ent­schluß fas­sen müs­sen und es wie­der aus der Hand des Leh­rers ent­ge­gen­neh­men, daß er hö­ren könn­te von den El­tern: Wir wuß­ten es ja im­mer, als wir die Schu­le an­ge­se­hen ha­ben, un­se­re Hoff­nun­gen muß­ten er­füllt wer­den. - Die­ses Ur­teil kann sich aber nicht im letz­ten Au­gen­blick bei der Rei­fe­prü­fung bil­den, das kann sich nur bil­den, wenn es her­an­reift an dem Um­gang der Schu­le mit dem El­tern­hau­se.
Und so kann man von man­cher­lei Er­zie­hungs­ver­su­chen, ja so­gar von päda­go­gisch großar­tig ge­mein­ten Idea­len weg­bli­cken, auf den Geist der Wal­dorf­schul-Päda­go­gik hin­bli­cken und kann sich sä­gen: Es ist doch ein un­ge­heu­er ge­sun­der In­s­tinkt, der sich aus­lebt, in dem Zu­sam­men­sein des Kin­des mit den El­tern; es muß da­her auch ein Ge­sun­des sein, wenn die Schu­le in die­ses Ver­hält­nis hin­ein­wächst da­durch, daß sie den Weg fin­det zu den El­tern hin.
Un­ter den vie­len Din­gen, die in der Wal­dorf­schu­le an­ge­st­rebt wer­den und die al­le da­durch zu cha­rak­te­ri­sie­ren sind, daß man sägt: Die Wal­dorf­schu­le möch­te über ab­strak­te Grund­sät­ze, über Ge­scheit­hei­ten zur le­bens­vol­len Wir­k­lich­keit, hin -, ist vor al­lem die­ses, daß die Wal­dorf­schu­le den Weg fin­den möch­te zu der al­ler­le­bens­volls­ten Wir­k­li­ch­keit im Da­sein des Kin­des. Und die­se Wir­k­lich­keit, im Da­sein des klei­nen Kin­des, des schulpf­lich­ti­gen Kin­des, sind die El­tern.
Weil die­se Schu­le mit ih­rem Geis­te ei­ne Schu­le sein will nicht der The­o­rie, nicht der Ab­strak­ti­on, nicht, des stei­fen, theo­re­ti­schen Prin­zips, son­dern des vol­len Le­bens, der vol­len Wir­k­lich­keit, sucht sie den Weg in die Wir­k­lich­keit des El­tern­hau­ses hin­ein.
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Text­un­ter­la­gen:    Die ste­no­gra­phi­sche Nach­schrift der An­spra­chen verd­anl­ten wir im we­sent­li­chen Dr. Karl Schu­bert (1889-1949).
Wer­ke Ru­dolf Stei­ners, wel­che in der Ge­sam­t­aus­ga­be (GA) er­schie­nen sind, wer­den in den Hin­wei­sen mit Bi­b­lio­gra­phie-Num­mer und Er­schei­nungs­jahr der letz­ten Aufla­ge an­ge­ge­ben. Sie­he auch die Über­sicht am Schluß des Ban­des.
zu Sei­te:
9    Die päda­go­gi­sche Grund­la­ge der Wal­dorf­schu­le Auf­satz, ge­schrie­ben für die
«Wal­dorf-Nach­rich­ten», Stutt­gart, Ok­tober 1919, Heft 19, heu­te zu fin­den in:
«Auf­sät­ze über die Drei­g­lie­de­rung des so­zia­len Or­ga­nis­mus und zur Zeit­la­ge 1915-1921«, (S. 83 ff.), Bibl.-Nr. 24, GA 1961, und in der Son­der­aus­ga­be «Die päda­go­gi­sche Grund­la­ge und Ziel­set­zung der Wal­dorf­schu­le» Drei Auf­sät­ze. Dor­nach 1978.
Emil Molt, 1876-1936, In­ha­ber der Wal­dorf-As­to­ria Zi­ga­ret­ten­fa­brik. Als sol­cher
grün­de­te er die Wal­dorf­schu­le, die zu­nächst für die Kin­der der Ar­bei­ter und
An­ge­s­tell­ten sei­ner Fa­brik ge­dacht war. Er bat Ru­dolf Stei­ner, Ein­rich­tung und
Lei­tung der Schu­le zu über­neh­men.
17    Ar­beit mit den Leh­rern vor der Er­öff­nung der Schu­le: Ru­dolf Stei­ner hielt in der
Zeit vom 21. Au­gust bis 5. Sep­tem­ber 1919 drei Kur­se:
1. «All­ge­mei­ne Men­schen­kun­de als Grund­la­ge der Päda­go­gik« (14 Vor­trä­ge, Stut­t­­gart 1919), Bibl.-Nr. 293, GA 1980 (Ta­schen­buch­aus­ga­be tb 617).
2. «Er­zie­hungs­kunst. Me­tho­disch-Di­dak­ti­sches» (14 Vor­trä­ge, Stutt­gart 1919),
        Bibl.-Nr. 294, GA 1974 (Ta­schen­buch­aus­ga­be tb 618).
        3. «Er­zie­hungs­kunst. Se­min­ar­be­sp­re­chun­gen und Lehr­plan­vor­trä­ge« (15 Se­mi­nar-
        be­sp­re­chun­gen und drei Lehr­plan­vor­trä­ge, Stutt­gart 1919), Bibl.-Nr. 295, GA 1977.
    18    Er­öff­nungs­an­spra­che von Emil Molt: Sie war ab­ge­druckt in «Wal­dorf-Nach­rich-
        ten«, Jahr­gang I, Ok­tober 1919, Nr.19.
    19    Wal­dor­f­leu­te: Die Be­triebs­ge­mein­schaft der Wal­dorf-As­to­ria Zi­ga­ret­ten­fa­brik.
    26    Theo­dor Vogt, 1835-1906.
        Wil­helm Rein, 1847-1929. «Päda­go­gik im Grun­driß.«
    38    «Du sollst den Na­men dei­nes Got­tes nicht ei­tel aus­sp­re­chen.» 2. Mo­se 20,7.
39    «Of­fen­ba­rung des Gött­li­chen aus den himm­li­schen Höhen, und Frie­de den Men­­schen auf Er­den, die ei­nes gu­ten Wil­lens sind», freie Über­tra­gung der En­gel­wor­te an die Hir­ten. Lu­kas 2, 14.
40    Mo­nats­fei­er: Ru­dolf Stei­ner hat­te an­ge­regt, an­s­tel­le des mo­nat­li­chen schul­f­rei­en Ta­ges in Ba­den-Würt­tem­berg die Schü­ler zu ei­nem klei­nen Schul­fest in der Schu­le zu ver­sam­meln. Die Stim­mung des Jah­res­lau­fes soll­te da­bei den Hin­ter­grund ab­ge­ben und die Klas­sen soll­ten sich ge­gen­sei­tig zei­gen, was sie sich er­ar­bei­tet hat­ten in Re­zi­ta­ti­on, Dra­ma­tik, Mu­sik, Eurvth­mie, aber auch in den Fremd­spra­chen oder der Gym­nas­tik und so wei­ter. - Wenn Ru­dolf Stei­ner in Stutt­gart an­we­send war, hielt er im­mer auch ei­ne An­spra­che.
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40    Schu­le für die Gro­ßen: Das Goe­thea­num, die Freie Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­­schaft, der in Holz er­rich­te­te Bau, an wel­chem in den Jah­ren 1913-1921 ge­baut wur­de.
42    «Ich bin bei euch al­le Ta­ge bis an das En­de der Welt», Matt­häus 28,20:
43    Am Schluß der An­spra­che be­zieht sich Ru­dolf Stei­ner auf das Lied: «Frisch auf, Ka­me­ra­den, aufs Pferd . . . », das die Schü­ler zu Be­ginn der Fei­er ge­sun­gen hat­ten:
48    in dem Bu­che von Haug: Nähe­re An­ga­ben konn­ten nicht er­mit­telt wer­den.
49    Tuis­kon Zil­ler, 1817-1882, Schü­ler Her­barts. «Ein­lei­tung in die all­ge­mei­ne Päda­go­­­gik« (1856), «Grund­le­gung zur Leh­re vom er­zie­hen­den Un­ter­richt» (1865).
53    Al­f­red Licht­wark, 1852-1914, Kunst­päda­go­ge.
64    Nach­her be­kommt ihr das Zeug­nis: Die Kin­der er­hiel­ten an­s­tel­le von No­ten­zeug-nis­sen am En­de des Schul­jah­res kur­ze Cha­rak­te­ris­ti­ken über ihr Ver­hal­ten und ih­re Ar­beits­wei­se.
67    «Ich blei­be bei euch al­le Ta­ge, bis die Er­de nicht mehr sein wird», freie Um­sch­rei­bung der Wor­te Matt­häus 28,20.
68    An­spra­che am El­tern­a­bend vom 13. Ja­nuar 1921. Der Wort­laut die­ser An­spra­che so­wie der an­sch­lie­ßen­den Aus­spra­che ist von Ru­dolf Stei­ner sel­ber re­di­giert wor­den für das »Mit­tei­lungs­blatt für die Mit­g­lie­der des Ve­r­eins Freie Wal­dorf­schu­le», März 1922, Heft 2.
81    Über ein wir­k­lich frei­es Schul­le­ben und die Drei­g­lie­de­rung des so­zia­len Or­ga­nis­­mus: Sie­he Ru­dolf Stei­ner »Die Kern­punk­te der so­zia­len Fra­ge in den Le­bens­no­t­wen­dig­kei­ten der Ge­gen­wart und Zu­kunft», (1920), Bibl.-Nr. 23, GA 1976, tb 606; «Auf­sät­ze über die Drei­g­lie­de­rung des so­zia­len Or­ga­nis­mus und zur Zeit­la­ge 1915-1921», Bibl.-Nr. 24, GA 1961.
85    Lehr­ver­fas­sung: Bei der Be­grün­dung der Wal­dorf­schu­le hat­te Ru­dolf Stei­ner bei den Be­hör­den ein Me­mo­ran­dum ein­ge­reicht, wo­rin die Ve­r­ein­ba­rung fest­ge­hal­ten war, daß die Schü­ler nach Ablauf des drit­ten, sechs­ten und ach­ten Schul­jah­res lern­mä­ß­ig so weit sein soll­ten wie die ent­sp­re­chen­den Schü­ler der öf­f­ent­li­chen Schu­len, daß inn­er­halb die­ser Zei­ten aber völ­li­ge Lehr­f­rei­heit ge­währt sei.
87    Fei­er zum Ab­schluß des ers­ten Schul­jah­res: An die­sen, wie an den Er­öff­nungs­fei­ern spra­chen Ru­dolf Stei­ner, wenn er in Stutt­gart war, und in den ers­ten Jah­ren auch al­le Leh­rer zu den Kin­dern.
93    An­spra­che an der ers­ten Mit­g­lie­der­ver­samm­lung des «Ve­r­eins Freie Wal­dorf-schu­le»: vom 17. Ju­ni 1921. Der Wort­laut die­ser An­spra­che ist von Ru­dolf Stei­ner sel­ber re­di­giert für das »Mit­tei­lungs­blatt für die Mit­g­lie­der des Ve­r­eins Freie Wal­dorf­schu­le» Au­gust 1921, Heft 1, nicht aber die an­sch­lie­ßen­de Aus­spra­che.
al­ler­lei An­spra­chen bei­der Er­öff­nung der Schu­le: Sie­he »Die Wal­dorf­schu­le und ihr
Geist», drei Vor­trä­ge an­läß­lich der Grün­dung der Frei­en Wal­dorf­schu­le, Dor­nach
1980.
94    Er­gän­zungs­kur­se: Sie­he Ru­dolf Stei­ner »Me­di­ta­tiv er­ar­bei­te­te Men­schen­kun­de» (4 Vor­trä­ge, Stutt­gart 1920), Bibl.-Nr. 302a, GA 1977; »Men­sche­n­er­kennt­nis und Un­ter­richts­ge­stal­tung« (8 Vor­trä­ge, Stutt­gart 1921), Bibl.-Nr. 302, GA 1978.
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96    daß Schwie­rig­kei­ten be­ste­hen...   im Aus­bau der Schu­le: Auf Grund ei­nes Er­las­ses über das Gtund­schul­ge­sett muß­te die Wal­dorf­schu­le im Herbst 1920 er­neut um Ge­neh­mi­gung nach­su­chen. In die­ser war zu­nächst ver­fügt, daß sie, wie die an­de­ren Pri­vat­schu­len, vom Schul­jahr 1922/23 an kei­ne neue ers­te Klas­se auf­neht­nen durf­te und die Schül­er­zahl in den ers­ten vier Klas­sen ab­bau­en muß­te. Im­mer­hin war für die Wal­dorf­schu­le als Ver­suchs­schu­le ei­ne Ver­län­ge­rung der Frist in Aus­sicht ge­s­tellt wor­den. Der Er­laß wur­de spä­ter zu­rück­ge­zo­gen.
    115    Grund­stein­le­gung für das neue Haus der Wal­dorf­schu­le: Die­ses Haus wur­de in
        ei­ner Bom­ben­nacht des Jah­res 1943 weit­ge­hend zer­stört. Der Wie­der­auf­bau der
        Wal­dorf­schu­le im Jah­re 1945 konn­te auf dem ver­schüt­te­ten, aber kaum zer­stör­ten
        Erd­ge­schoß die­ses Bau­es er­rich­tet wer­den. Der Grund­stein mit dem Spruch lag
        wohl­ver­währt un­ter der Ein­gangsp­for­te. - Das ur­sprüng­li­che, von Emil Molt
        er­wor­be­ne und um­ge­bau­te Schul­haus, war er­hal­ten ge­b­lie­ben. -
        Z­um Grund­stein­le­gungs­spruch: Von der in den Grund­stein ein­ge­mau­er­ten Fas­sung
        des Spru­ches gibt es kei­ne Ko­pie. Die Wie­der­ga­be er­folgt nach der ste­no­gra­phi­schen
        Nie­der­schrift des Wort­lau­tes, den Ru­dolf Stei­ner an der Fei­er vor­las. - In ei­nem
        No­tiz­buch Ru­dolf Stei­ners fand sich ei­ne (of­fen­bar frühe­re) Fas­sung, die in fei­nen
        Zü­gen ab­weicht:
                     Es wal­te, was Geis­tes­kraft in Lie­be,
                     Es wir­ke, was Geis­tes­licht in Gü­te
                     Aus Her­zens­si­cher­heit,
                     Aus See­len­fes­tig­keit
                     Dem jun­gen Men­schen­we­sen
                     Für des Lei­bes Ar­beits­kraft,
                     Für der See­le In­nig­keit,
                     Für des Geis­tes Hel­lig­keit
                     Er­brin­gen kann.
                       Dem sei ge­weiht die­se Stät­te:
                       Ju­gend­sinn fin­de in ihr
                       Kraft­be­gab­te, Lich­ter­ge­be­ne
                       Men­schenpf­le­ger.
                     In ih­rem Her­zen ge­den­ken des Geis­tes,
                     der hier wal­ten soll, die, wel­che
                       den Stein zum Sinn­bild
                       hier ver­sen­ken, auf daß
                       er fes­ti­ge die Grund­la­ge,
                     über der le­ben, wal­ten, wir­ken soll:
                       Be­f­rei­en­de Weis­heit,
    Er­star­ken­de Geis­tes­macht,
    Sich of­fen­ba­ren­des Geis­tes­le­ben.
Dies möch­ten sie be­ken­nen:
In Chris­ti Na­men
In rei­nen Ab­sich­ten
Mit gu­tem Wil­len.
Sie­he «Währ­spruch­wor­te - Richt­spruch­wor­te« Zwei­te Fol­ge, Dor­nach 1953
119    Welt­schul­ve­r­ein: Ru­dolf Stei­ner hielt es in ei­nem be­stimm­ten Zeit­punkt - im Som­mer 1920 - für ge­ge­ben, daß ein »Welt­schul­ve­r­ein» ge­grün­det wür­de. Die­ser Welt­schul­ve­r­ein soll­te in wei­tes­ten Krei­sen den Sinn für ein frei­es Geis­tes­le­ben we­cken und so sch­nell wie mög­lich Mit­tel her­bei­schaf­fen, um übe­rall, wo die
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Lan­des­ge­set­ze dies noch er­mög­lich­ten, vom Staa­te freie Schu­len zu grün­den. Als man spä­ter an die Rea­li­sie­rung woll­te, sag­te Ru­dolf Stei­ner, der Zeit­punkt, wo der An­fang zu ei­nem frei­en Geis­tes­le­ben hät­te ge­macht wer­den kön­nen, sei vor­bei.
122    Fei­er in Strar­ford: Zu Sha­ke­spea­res Ge­burts­tag. Ru­dolf Stei­ner sprach auf Ein­la­­dung hin am 19., 21. und 23. April 1922 inn­er­halb der Kon­fe­renz der Ve­r­ei­ni­gung «Neue Idea­le in der Er­zie­hung» über «Das Dra­ma und sei­ne Be­zie­hung zur Er­zie­hung« und «Sha­ke­spea­re und die neu­en Idea­le», in «Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­me­tho­den auf an­thro­po­so­phi­scher Grund­la­ge« (9 Vor­trä­ge in ver­schie­de­nen Städ­ten 1921/22), Bibl.-Nr. 304, GA 1979.
Päda­go­gi­scher Kurs zu Weih­nach­ten in Dor­nach: Sie­he «Die ge­sun­de Ent­wi­cke­lung des Leib­lich-Phy­si­schen als Grund­la­ge der frei­en Ent­fal­tung des See­lisch-Geis­ti­gen« (16 Vor­trä­ge, Dor­nach 1921/22), Bibl.-Nr. 303, GA 1978:
in der Nähe von Lon­don ein Er­zie­hungs­in­ter­nat: Da­mals »Prio­ry School», jetzt
«New School« in Kings-Lan­g­ley.
125    Pe­ter Ro­seg­ger, 1843-1918, ös­t­er­rei­chi­scher volk­s­tüm­li­cher Er­zäh­ler.
130    Robert Ha­mer­ling, 1830-1889.
136    Hoch­schul­kurs in Hol­land: Sechs Vor­trä­ge in Den Haag, 7.-12. April 1922. Sie­he «Die Be­deu­tung der An­thro­po­so­phie im Geis­tes­le­ben der Ge­gen­wart» (1957).
Fräu­lein von He­y­de­brandt, Ca­ro­li­ne, 1886-1938.
153    Ver­an­stal­tung in Oz­ford: Der in­ter­na­tio­na­le Kon­g­reß über «Spi­ri­tual Va­lu­es in Edu­ca­ti­on and So­cial Li­fe», zu dem Ru­dolf Stei­ner ein­ge­la­den war zu sp­re­chen, stand un­ter dem Pa­tro­nat des eng­li­schen Un­ter­richts­mi­nis­ters und an­de­rer Per­sön­­lich­kei­ten, die im öf­f­ent­li­chen Le­ben En­g­lands stan­den. Ru­dolf Stei­ner sprach vom 16.-25. Au­gust 1922 über »Die geis­tig-see­li­schen Grund­kräf­te der Er­zie­hungs-kunst« (12 Vor­trä­ge, Ox­ford 1922), Bibl.-Nr. 305, GA 1978; und am 26., 28., 29. Au­gust 1922 über die «So­zia­le Fra­ge».
154    Schwer ge­schrie­be­ne Bücher er­rin­gen höchs­te Au­fa­gen­zah­len: Als Bei­spiel ge­ben wir den Stand von 1980 inkl. Ta­schen­buch­aus­ga­ben an: «Theo­so­phie», 30. Aufla­ge, l64­Tau­send, «Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß«, 29. Aufla­ge, I08­Tau­send, »Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?«, 21. Aufla­ge, 150 Tau­send, «Phi­­lo­so­phie der Frei­heit«, 14. Aufla­ge, l56­Tau­send, und «Rät­sel der Phi­lo­so­phie», 8 Aufla­ge, 3 1 Tau­send.
155    Wie­ner Kon­g­reß der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung vom 1.-11. Ju­ni 1922. Sie­he Ru­dolf Stei­ner «West­li­che und öst­li­che Welt­ge­gen­sätz­lich­keit« (10 Vor­trä­ge, Wi­en 1922), Bibl.-Nr. 83, GA 1980.
157    Be­grün­dung des Welt­schul­ve­r­eins: Sie­he Hin­weis zu S. 119.
Er­laß: Sie­he Hin­weis zu S.96.
Herr Stock­mey­er: Leh­rer der Frei­en Wal­dorf­schu­le Stutt­gart.
160    Skan­da­lö­se Din­ge: Die Geg­ner­schaft ge­gen Ru­dolf Stei­ner und das Goe­thea­num. Herr Leinhas: Rech­nungs­füh­rer des «Ve­r­eins Freie Wal­dorf­schu­le».
162    For­de­run­gen der El­tern mit zahl­rei­chen Un­ter­schrs­fi­en: In wel­chem Sin­ne die­se Bit­te ge­meint war, geht aus Ru­dolf Stei­ners Aus­füh­run­gen »Fra­gen von Schu­le und Haus» am El­tern­a­bend vom 22. Ju­ni 1923 her­vor (sie­he S.187 die­ses Ban­des).
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164    Brand des Goe­thea­num: In der Sil­ves­ter­nacht 1922/23. Über den ers­ten, in mas­si­vem Holz er­rich­te­ten Bau sie­he Ru­dolf Stei­ner «We­ge zu ei­nem neu­en Bau­s­til« (5 Vor­trä­ge, Dor­nach 1914), Stutt­gart 1957, und «Der Bau­ge­dan­ke des Goe­the­a­num», (ein Vor­trag, Bern 1921), Stutt­gart 1958, ver­grif­fen, Neu­aufla­ge in Vor­be-rei­tung.
174    Päla­go­gisch-künst­le­ri­sche Ta­gung: In Stutt­gart vom 25.-29. März 1923. Sie­he Ru­dolf Stei­ner «Päda­go­gik und Kunst, Päda­go­gik und Mo­ral» (Vor­trä­ge und An­spra­chen), Dor­nach 1978.
175    S­ha­ke­spea­re-Fest in St­rat­ford: Sie­he Hin­weis zu S. 122.
Oz­for­der Fe­ri­en­kurs: Sie­he Hin­weis zu S. 153.
Kings-Lan­g­ley-Schu­le:    Heu­te New School, Klngs Lan­g­ley.
Kur­sus in Dor­nach vor Schwei­zer Leh­rern: Vom 15. bis 22. April 1923. Sie­he «Die päda­go­gi­sche Pra­xis vom Ge­sichts­punk­te geis­tes­wis­sen­schaft­li­cher Men­sche­ner­kennt­nis» (8 Vor­trä­ge, Dor­nach 1923), Bibl.-Nr. 306, GA 1975.
    181    Fried­rich Fröb­el, 1782-1852.
        Rot­ten­hahn, 1792: Da­ten konn­ten nicht er­mit­telt wer­den.
    206    Jo­hann Gott­lieb Fich­te, 1762-1814. »Re­den an die deut­sche Na­ti­on», ge­hal­ten
        wäh­rend der na­po­leo­ni­schen Be­set­zung 1807/08 in Ber­lin.
    213    in den ver­schie­de­nen päda­go­gi­schen Schrif­ten: Sie­he auch Ru­dolf Stei­ner «Die
        Er­zie­hung des Kin­des vom Ge­sichts­punk­te der Geis­tes­wis­sen­schaft» (ein Vor­trag
        1907) Dor­nach 1978. «Die Er­neue­rung der päda­go­gisch-di­dak­ti­schen Kunst durch
        Geis­tes­wis­sen­schaft» (14 Vor­trä­ge, Ba­sel 1920), Bibl.-Nr. 301, GA 1977. «Ge­gen­
        wär­ti­ges Geis­tes­le­ben und Er­zie­hung» (14 Vor­trä­ge, Il­k­ley 1923), Bibl.-Nr. 307,
        GA 1923. «An­thro­po­so­phi­sche Päda­go­gik und ih­re Vor­aus­set­zun­gen» (5 Vor­trä­ge,
        Bern 1924), Bibl.-Nr. 309, GA 1972. »Der päda­go­gi­sche Wert der Men­sche­ner­
        kennt­nis und der Kul­tur­wert der Päda­go­gik« (9 Vor­trä­ge, Arn­heim 1924), Bibl.-Nr.
        310, GA 1965. »Die Kunst des Er­zie­hens aus dem Er­fas­sen der Men­schen­we­sen­
        heit« (7 Vor­trä­ge, Tor­qu­ay 1924), Bibl.-Nr. 311, GA 1979.
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